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Sch koͤnnte es wohl wagen, diefes Werk auch ohne Vorrede ins Publi- 
cum treten zu laffen, da ich mich nicht Darüber zu verantworten habe, 
die Zahl der Werke diefer Art um eins vermehrt zu haben. Eine phar— 
maceutifche Technik im Sinne des vorliegenden Werkes eriftirte noch 
nicht. Während der theoretifche Theil der Wiffenfchaft fich der umfaf- 
fendften Bearbeitung nicht nur von Pharmaceuten und Lehrern der Phar- 
macie, fondern auch von den erften jest lebenden Chemifern erfreute, 
war der rein prackifche Theil nur fehr ftiefmütterlich behandelt worden. 
Es kann den Gelehrten unferes Fachs nicht im Entfernteften zum Vor— 
wurfe gereichen, daß fie den mechanifchen Gonftructionen weniger Muße 
und Mühe gewidmet haben. Diefe Dinge werden wie das Handwerk 
der Pharntacie betrachtet, und es fcheinen damit Feine Xorbeeren gewon— 
nen werden zu koͤnnen. Unterdeffen hängt die ganze Thaͤtigkeit des 
Pharmaceuten innig damit zufammen, und er muß feine Zeit, feine Mühe, 
fein Vermögen zum großen Theil folchen materiellen Gegenftänden an- 
vertrauen, um feinen Pflichten gegen das Publicum und den Staat 
nachzukommen. Für den Pharmaceuten hat es deshalb das größte In— 
terefje, vor der Einrichtung eines Gefchäftes, eines Lokales, vor der Gon- 
ftruction eines Apparates in vollfommener Kenntniß alles deffen zu fein, 
was darüber durch die Erfahrung feftgeftellt wurde. Allein diefe Erfahrun- 
gen find nirgendwo gefammelt, fie find nicht durch Zeichnung auch Anderen 
zugänglich gemacht, und es bleibt deshalb dem Apotheker in den meiften 
Fallen nichts übrig, als den Schloffer und Schreiner zu Nathe zu zie— 
hen, oder die Geräthe aus einer Apparatenhandlung auf gutes Gluͤck 
kommen zu laffen. 

Ein wefentliches VBerftändigungsmittel für folche Gegenftände ift die 
bildliche Darftellung. Bis jest geſchah dies nur durch Lithographirte 
oder in Kupfer geftochene Abbildungen, welche den pharmaceutifchen 
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Merken angehängt wurden. Diefe Zeichnungen waren alle. ohne Maaß— 
ftab, fehr hell gehalten, wenig ausgeführt, zum Theil unklar. Das 
Auffchlagen diefer Zafeln war ein Hinderniß zu ihrer Benukung. 

Die rylographifche Abbildung, welche in den Text aufgenommen 
wird, bietet fich von felbft als ein willfommnes Erfaßmittel jener anderen 
Darftellungsarten dar. Es war fogleich mein Augenmerk, durch wenige 
Abbildungen den Zweck der perfpectivifchen Anficht, welche die größte 
Klarheit giebt, mit der Genauigkeit des geometrifchen Fun zu ver⸗ 
einigen. 

In Fällen, wo die Apparate durch einen Durchfchnitt oder eine An— 
ficht ganz und gar ohne Verdeckungen fichtbar wurden, habe ich dieſen 
Modus angenommen. Beifpiele find Fig. 16, 37, 38, 48, 69, 70, 71, 
75, 81, 83, 89, 98 und ähnliche. Der Verkleinerungsquotient ift mei— 
ftens durch einen Bruch, 3. B. bei Fig. 89 durch Yo, angegeben. Dies 
bedeutet, daß in der Ausführung alle Dimenfionen zehnmal fo groß 
genommen werden follen. Die Zeichnung ift dadurch) eine wirkliche 
MWerkzeichnung. 

Sn folchen Fallen, wo viele Theile hinter einander liegen, würde 
durch eine Anficht des DurchfchnittS oder der Fronte nur ein fehr un— 
vollftändiges Bild entftehen. Man half fich in der Art, daß man drei 
Durchſchnitte gab, einen horizontalen und zwei fenfrechte, fich in einem 
rechten Winkel Ereuzende. Dies ift haufig durch die Anwendung der Ca— 
valierperfpective tiberflüffig geworden. So ftelt z. B. Fig. 76 die höl- 
zerne Preffe mit einer einzigen Abbildung dar, welche die Vorzüge von 
drei Durchfchnitten vereinigt, und Die Klarheit der gemeinen Perjpective 
befißt. In der gemeinen Perfpective find nur die fenkrechten Linien 
wirkliche Maaße, alle horizontalen unterliegen ungleichen Berfürzungen. 
Sn der Gavalierperfpective find auch die fehiefen und horizontalen Linien 
wirkliche Maaße und nicht verfürzt. Man kann deshalb die Maaße uns 
mittelbar an der Zeichnung abnehmen, und, wie in Fig. 76, wo der 
Verkleinerungsquotient Y, ift, mit dem Nenner diefes Bruches multi= 
pliciren, um die wirklichen Maaße zu erhalten. 

Wo es nüglich war, wurden auch hier noch Durchfchnitte — 
wie z. B. Fig. 57 zu Fig. 56 gehört. Dabei erſcheinen durch eine Taͤu— 
fchung des Urtheils die Durchfchnitte zu einem Fleineren Apparate zu 
gehören, ald die cavalierperfpectivifche Anficht, weil man, fich unbewußt, 
den Schluß macht, daß die fchiefen Linien durch Perfpective verkürzt find, 
in der Wirklichkeit alfo größer fein müffen. Eine Vergleichung von Fig. 
57 mit 56, oder von Fig. 69 mit 68, bei welchen genau diefelben Dis 
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menſionen gelten, wird dies anſchaulich machen, und die Anlegung eines 
Zirkels wird dieſe Taͤuſchung des Urtheils, von der man ſich nicht los— 
reißen kann, ſelbſt wenn man das Sachverhaͤltniß kennt, wirklich nach— 
weiſen. Man halte alſo feſt, daß bei allen Anſichten dieſer Art, bei 
denen ein VBerkleinerungsquotient angegeben ift, alle fcheinbaren Dimen— 
fionen wirkliche find. Beiſpiele find Fig. 39, 56, 68, 76, 97 und viele 
andere. | 
Bei runden Körpern, bei Glas und Porcellangefäßen und Appara- 
ten ift auch die gemeine Perfpective in Anwendung genommen. Bei— 
fpiele find Fig. 78, 79, 80, 142, 145, 146, 147, 170 und ähnliche. 
Endlih ift in wenigen Fällen die ifometrifche Perfpective von 
Fairey angewendet worden. Bei derfelben erfcheinen alle fenkrechten 
und horizontalen Linien ganz gleichmäßig verkürzt. | 
Man fehe auf die Ede eines fenkrecht ftehenden Würfels fo von 
oben, daß die drei Winfel alle einander gleich, alfo von 120 Grad, er- 
fcheinen, fo hat man eine ifometrifche Anficht des Würfels. Wäre er 
durchfichtig, fo würde das untere hintere Eck genau von dem vorderen 
gedeckt erfcheinen. Diefe Darftelungsmethode vereinigt volfommen alle 
Vorzüge der perfpectivifchen und geometrifchen Aufnahme. Sie wurde 
unbedenklich in allen Fällen gewählt worden fein, wenn nicht die Abbil- 
dungen zu hoch aufftiegen, und dadurch zu vielen Raum einnähmen. 
Beifpiele der ifometrifchen Auffaffungsweife find Fig. 19, 52, 53. 
Endlich ift auch in vielen Fällen, um das Innere der Apparate zus 
gleich zu zeigen, der halbe Apparat als aufgefchnitten dargeftellt worden, | 
wie in Fig. 52, 142, 157, 204, 263 und anderen. E5 ift damit, ohne 
der Anfchaulichkeit etwas zu vergeben, eine Abbildung erfpart worden. 
Der Berleger ift meinen Anforderungen in der Ausführung der 
Holzichnitte auf das Bereitwilligfte entgegen gefommen. Alle Zeichnun— 
gen, mit Ausnahme von vielleicht einem Dutzend, find eigens für Diefes 
Werk angefertigt und in Holzfchnitt ausgeführt worden. Es möchte, au— 
Ber Pouillet-Müller, fein anderes Werk defjelben Verlags einer 
folchen Anzahl zum Theil fehr großer Abbildungen fich erfreuen. 
Ale Abbildungen find nach wirklichen Apparaten, wie ich fie felbft 
im Gebrauch habe, angefertigt. Aenderungen, die fich durch den Gebrauch 
als gut herausgeftelt haben, find darin aufgenommen worden. Wo 
nicht ausdrüdlich gefagt ift, daß der Apparat ein Vorfchlag if, muß an- 
genommen werden, daß ich den Apparat befiße, gebrauche und durch Er— 
fahrung geprüft habe. Viele Apparate habe ich eigens zu dem Imede, 
fie nach Erfahrung befchreiben zu Eünnen, ausführen laſſen. 
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Was die Dimenſionen betrifft, ſo iſt es einleuchtend, daß man von 
denſelben nach Umſtaͤnden abweichen kann. Darin giebt es nichts Abſo— 
lutes. Die mitgetheilten Dimenſionen haben nur den Vorzug, daß ſie 
wirklich ausgefuͤhrt ſind, und ſchließen Vergroͤßerungen und Verkleine— 
rungen nicht aus. Abſolute Maaße ſind nach Millimetern angegeben, 
weil die Maaße aller Laͤnder dazu in einem bekannten Verhaͤltniſſe ſte— 
hen. In Klammern ſind dieſelben Maaße nach preußiſchen Zollen und 
Linien angegeben. Da es hierbei nicht auf Bruͤche von Linien und Mil— 
limetern ankommt, ſo ſind dieſe Zahlen in den Klammern nicht immer 
genau gleichwerthig, ſondern auf die naͤchſte ganze Zahl geſtellt. Man 
wuͤrde ſich eine vergebliche Muͤhe geben, wenn man aus verſchiedenen 
ſolcher Angaben Widerſpruͤche herausrechnen wollte. Sch wuͤrde mich 
nicht dagegen vertheidigen. 

Da der oͤſtreichiſche Fuß nur um 2, Millimeter größer als der 
preußifche ift, fo hat dies auf die Zolle und Linien faft gar feinen, auf 
die Fuße einen fehr Fleinen Einfluß, und es gelten die Zahlen in den 
Klammern ohne weitere Aenderung für die zwei größten Staaten in 
Deutfchland. Für die Maaße anderer Staaten ift eine vergleichende 
Tafel beigegeben. 

Bei aller der Mühe und den nicht unbedeutenden Auslagen, die ei- 
gens im Intereffe diefes Werkes gemacht wurden, fühle ich wohl, daß 
noch Manches fehlt. Der erfte Berfuch Fann unmöglich auf Vollſtaͤndigkeit 
Anfpruch machen. Auch will ich nicht in Abrede ftellen, daß manche An— 
fichten individuell find, und durch Darlegung anderer Gründe geändert 
werden Fonnen. Sch fehe Belehrungen theils in öffentlichen Zeitfchriften, 
theild auf dem Wege des Briefwechfels, erwartungsvoll entgegen. Je— 
der, der aus dem Werke in irgend einer Art eine Belehrung oder einen 
Nusen zieht, und fich dadurch mir verpflichtet halt, kann diefe Schuld 
unmittelbar auf mich zurüdfchieben, wenn er mit von eigenen Erfab- 
rungen, Gonftructionen, Methoden Mittheilung macht, oder die Nicht- 
übereinftimmung feiner eigenen Erfahrung mit meinen Anfichten durch 
Gründe und Darftelungen belegt. Diefe Mittheilungen Fonnten auf 
dem Wege des Buchhandels an Hrn. Bieweg in Braunfchweig und 
durch diefen an mich gelangen. Sie würden vorfommenden Falles dank— 
bar benutzt werden. 


Coblenz, im Suli 1847. 


Dr. Mohr. 
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Erſter Abſchnitt. 


Einrichtungen. 


Einrichtung einer Apotheke. 


Die Apotheke oder Officine ſoll in einem regelmaͤßigen, hellen und trock— 
nen Lokale ſich befinden. Gerade Waͤnde, mit rechten Winkeln aneinanderſto— 
ßend, machen allein die Aufſtellung paſſend eingetheilter Repoſitorien moͤglich. 
Wer ein neues Lokal anlegt, wird von ſelbſt dieſe Figur waͤhlen, wer eine Apo— 
theke in ein bereits vorhandenes Lokal transportirt, hat gewoͤhnlich die Haͤnde 
gebunden. Er moͤge ſich daher die Frage ſtellen, ob es unter ſo bewandten Um— 
ſtaͤnden nicht moͤglich waͤre, dem Lokale eine regelmaͤßige Form zu geben. 

Ueber die zweckmaͤßigſte Lage einer Apotheke in Betreff der Himmels— 
gegenden herrfchen unter den Apothekern vielfach Vorurtheile. Viele halten da— 
für, eine Apotheke müffe nach Norden zu liegen oder wenigftens gegen den direc- 
ten Sonnenfchein gefchüst fein. Diefer Anficht trage ich Eein Bedenken, offen 
zu widerfprechen. Denn abgefehen von der Annehmlichkeit und dem Nugen für 
die Gefundheit, den ein fonniges Zimmer für die darin fich Aufhaltenden gemährt, 
ift auch die Befürchtung wegen des Nachtheils einer zu hohen Temperatur ganz 
unbegründet, ja fogar in einem geradezu verkehrten Sinne wahr. Von allen in. 
der Officine vorhandenen Medicamenten Eünnten ganz allein die Syrupe durch 
zu hohe Temperatur Schaden leiden. Aber diefe Flüfjigkeiten find eigentlich 
Eeine Arzneimittel, fondern nur Berfüßungsmittel, die freilich in gutem Zuftande 
erhalten werden müffen. 

Dagegen halten fich Ertracte, Kräuter und Blumen, trodne Pulver, Salze 
ungleich beffer in einem warmen, fonnigen Lokale, während fie in einem fchat: 
tigen fchimmeln, zerfließen, vermülftern, fich entfärben und fehnelfer zu Grunde 
gehen. Die wenigen Syrupe, welche dem Gähren leicht unterliegen, wie Syru- 
pus Liquiritiae, Syr. Althaeae, Syr. Diacodii und ähnliche, kann man leicht 
in den heißen Sommermonaten in den Keller vermweifen, und fi) dadurch den 
Lebensgenuß des Sonnenfcheins erfaufen. Die meiften Syrupe, wie Syr. 


1 
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Sacchari, - Cinnamomi, - Rubi Idaei, - Senegae, - Citri etc. find überhaupt 
dem Gähren wenig unterworfen, befonders wenn fie in Gläfern aufbewahrt und 
nach der DBereitung Eochend heiß in die Standgefäße eingefüllt worden find. 
Geiftige, ätherifche und ammoniakaliſche Flüffigkeiten leiden von der Temperatur 
weder Verluft noch Veränderung, wenn fie nur in gut verfchloffenen Flaſchen 
enthalten find. Alſo auch bei den Apotheken ift der Süd: oder Sonnenbau zu 
empfehlen, und ich kann aus eigener Erfahrung diefe Empfehlung beftätigen, 
da meine Officine fcharf gegen Süden liegt, durch Feine gegenüberliegende Ge: 
baude gegen Sonnenfchein gefhügt ift, und fich alle Arzneiförper darin auf das 
trefflichfte aufbewahren laffen. 

Die Apotheke foll ihren Eingang nicht von der Straße her, fondern aus 
dem Hausgange haben. E83 giebt zwar noch viele Apotheken, welche unmittels 
bar auf die Straße ausgehen, allein diefe Einrichtung hat ihre großen Uebel- 
ftande. Beim Deffnen der Thüren kann Wind, Staub, Negen und Schnee 
in das Lokal eindringen. Die Necepte auf dem Tiſche werden verweht, und 
Boden und Tiſch beſchmutzt. Bei regnerifhem Wetter wird der Schmug in 
voHem Maaße in die Officine getragen, erregt darin Nafkälte und das unan— 
genehme Gefühl der Unreinlichkeit. Das vermehrte Neinigen bewirkt Beftäu- 
bung der Gefäße. Die Einwirkung der beftändigen Näffe auf dem Boden wäh: 
rend des Winters wirkt fo zerftörend, daß man felten wagt, denfelben aus Holz 
zu machen, fondern meiftens aus Stein herftellt. Diefes veranlaßt wieder eine 
folhe Fußkälte, daß der Aufenthalt in einem folchen Lokale höchft unangenehm 
wird. MWenn man auch den Plag hinter dem Receptirtiſche mit Holz bededen 
Eann, fo kann diefes doch nicht in dem übrigen Theile der Apotheke gefchehen, 
ohne in die Nachtheile eines hölzernen Bodens überhaupt zu fallen. 

Die Heizung eines folchen Lokales ift fehr ſchwer, weil durch alle Risen 
der Thüren und Fenfter, die fich doch überall befinden, Ealte Luft eindringt, und 
beim Deffnen der Thüren ein ftarfer Luftwechfel ftattfindet. 

Ein anderer Uebelftand diefer Einrichtung befteht darin, daß alle Bettler 
und Vagabunden unmittelbar von der Straße in die Apotheke eindringen, und 
den etwa abmwefenden, bei Zifche figenden, Gehülfen herbeitrommeln. Oft treten 
Leute irrtümlich ins Haus, wollen nur etwas fragen, und bereiten dem Ge— 
huͤlfen alle die Störungen, die paffender dem Dienftperfonale oder den Mägden 
in der Küche zu Theil würden. Treten die Kunden erft aus dem Hausgange in 
die Apotheke, fo Eann man durch vorgelegte Stroh: oder Seilmatten fie veranlaf- 
fen, den größten Theil des Straßenkothes, den fie an den Füßen tragen, vor 
der Officine zu laffen. Ein Fenfter in der Thüre oder in der Wand, läßt die 
Eintretenden fogleich die Apotheke erkennen, und veranlaßt fie, fich der Küche 
oder dem Wohnzimmer zu nähern, wenn ihr Gefchäft nicht in der Apotheke ift. 
Die Thüre in den Hausgang bricht den Stoß des Windes, und bringt bei 
jeder Deffnung eine geringere Abkühlung des Zimmers. Der Fußboden wird 
wohl in diefem Falle immer aus Holz beftehen. 
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Hierbei ift zu bemerken, daß man anfangs eine Eleine Mehrausgabe nicht 
fcheuen und deshalb, bei einigermaßen frequenten Gefchäften, nur ihn aus Ei: 
chenholz machen foll, wenigſtens die Stellen vor und hinter dem Meceptirtifche. 
Ein tannenes Brett tritt fi) an der Stelle, wo der Receptarius immer fteht 
und fich auf dem Abfage herumdreht, in fünf-bis fechs Fahren durch, und veranlaft 
aledann eine unangenehme Reparatur des Bodens, die nichts zu feiner Ver: 
fchönerung beiträgt. Die eichenen Bohlen werden fehmal genommen, die Löcher 
für die Nägel reichlich vorgebohrt, weil die Nägel fonft leicht die Bohlen fpren: 
gen, oder fich umbiegen. 

Es würde ein fehr zmedmäßiger Luxus fein, wenn man dieBohlen an bie 
Unterlagen mit guten Holzfcehrauben anfchraubte, in diefem Kalle aber die Löcher in 
den Eichenbohlen fo weit bohrte, als der Cylinder der Schraube mit den Gaͤn— 
gen ift, weil die Gänge nur in die Unterlage einfchneiden dürfen. Die Vertiefun- 
gen für die Schraubenkopfe müffen mit einem Verfenfer vorgearbeitet werden. 
Der Decke des Zimmers gebe man Eeinen weißen Anftrich, weil diefe Farbe 
zu feicht befehmust wird, und jede Veränderung derfelben das Auge lebhaft 
trifft. Man fege fie lieber in lichtes Blau, oder, wenn man etwas mehr an: 
wenden till, laſſe man fie polychromatifch malen. 

Die Wände werden ebenfalls mit einer heitern, dauerhaften Farbe ange: 
malt, und zwar gleichfarbig mit dem Naume innerhalb der Nepofitorien, oder 
verfchiedenfarbig davon. Eine lebhafte Farbe hinter den Standgefäßen hebt die: 
felbe angenehm hervor. Schönes Ultramarinblau, welches jetzt Acht zu fehr er: 
mäßigten Preifen hergeftellt wird, oder Achter Vermillionzinnober mit reiner 
Mitch angerührt, machen einen fehr guten Effect. Man giebt eine Unterlage 
mit einer wohlfeileren Farbe deflelben Zones; fo 3. B. nimmt man als Unter: 
grund für den Ultramarin eine blaue Kupferfarbe, als Untergrund für den Zin— 
nober wählt man Mennige. 

Die Fenſter der Officine müffen fich gegen die Strahlen der Sonne fchü: 
gen laffen, entweder durch fogenannte Marquiſen auswärts, oder durch bunt: 
farbige Rouleaur im Innern. 

Die Repofitorien werden dem Raume angepaßt. Der Einbau der Schieb- 
laden=Nepofitorien wird ohne Ausnahme aus Zannenholz gemacht, weil diefes 
das mohlfeilfte ift, fih am leichteften verarbeiten läßt, und am menigften dem 
Merfen ausgefest ift. Die Repofitorien follen auch an der Hinterwand dicht 
mit Holz gefchloffen fein, damit Mäufe in Eeiner Art in die Kaften gelangen 
Eönnen. Alle leeren Räume, hinter den Nepofitorien und in den leeren Eden, 
fülle man mit Wachholderſtraͤuchen aus, welche ebenfalls den Mäufen den 
Aufenthalt unmöglich machen. Sch empfehle diefe durch Erfahrung beftätigte 
Vorfihtsmaßregel auf das Angelegentlichfte. Es ift nicht der Geruch des Wach: 
holderftrauches, was diefe Ungeziefer fern hält, fondern die fpisen, ftehenden 
Blätter. Räume, die jahrelang mit diefen Thieren infeftirt waren, und die man 
wegen ihrer Unzugänglichkeit nicht faubern Eonnte, wurden für immer durch 
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dieſes Mittel davon befreit. Die Repoſitorien muͤſſen bis auf den Boden gehen 
und dicht an die Waͤnde ſeitwaͤrts anſchließen. Die freien Raͤume unter den 
Geſtellen ſind ein Sammelplatz fuͤr Schmutz und allerhand auf den Boden fal— 
lende Gegenſtaͤnde. Selbſt unter dem Receptirtiſche ſchließe man etwa eine 
Spanne lang von vorn ſenkrecht mit einem Brette ab, damit herabfallende 
Gewichte, Schrote, Loͤffel und andere Dinge ſich nicht der Nachſuchung entzie— 
hen koͤnnen. Auf dieſe Weiſe iſt Zweckmaͤßigkeit, Reinlichkeit und Dauerhaf— 
tigkeit mit einander vereinigt. Die tannenen Koͤrper der Repoſitorien werden 
an der vorderen Seite mit einem edleren Holze fournirt, gewoͤhnlich waͤhlt man 
Nußbaum oder Mahagoni dazu. Da das letztere auf eine unangenehme Weiſe 
nachdunkelt, jede Reparatur oder Erneuerung daran ſtark von dem Beſtehen— 
den abſticht, und im Ganzen auch das Anſehen keinen beſonderen Vorzug hat, 
ſo kann das inlaͤndiſche Holz des Wallnußbaumes kuͤhn mit der Mahagonieiche 
in die Schranken treten. Jedoch iſt dies Sache des Geſchmacks und der Oeko— 
nomie, und muß Jedem uͤberlaſſen bleiben. 

Die vorderen Flächen der Schiebladenrepoſitorien mache man im Intereſſe 
der Meinlichkeit ganz eben, ohne alle Verzierungen, in denen ſich Schmug 
fammelt, welcher wegen der Größe der Fläche höchft beläftigend wird. Es find 
alfo alle hervorfpringenden Gefimsleiften, abgefehen von der größeren Wohl— 
feilheit, ernftlich zu vermeiden. 

Die Knöpfe auf den Schiebladen verdienen eine befondere Betrachtung. 
Gewöhnlich werden fie aus dem Holze der Schiebladen gedreht, und mit einem 
eplindriichen Zapfen in ein paffendes Koch eingeleimt. Diefe Zapfen reißen ſich 
leicht aus, und man hat alsdann nichts mehr in der Hand, um die feitge- 
Elemmte Schieblade auszuziehen. Weniger leicht laffen fich die Zapfen heraus: 
ziehen, die mit Holsfchraubengemwinde in eine paffende, in der vorderen Wand- 
fläche der Schieblade eingefchnittene, Mutter eingefchraubt find. Allein diefe 
Knöpfe drehen fich leicht los, und man würde, um auch dies zu vermeiden, die 
Knöpfe verleimt einfchrauben müffen. Wollte man im Innern des Kaftens 
durch eine hölzerne Mutter den hölzernen, mit einer Schraube verfebenen Knopf 
befeftigen, fo würde diefe Conftruction, bei großer Stärke, in der unvermeibdli- 
hen Dide diefer Mutter eine Unannehmlichkeit haben, indem dadurch der in= 
nere Raum der Schieblade verunftaltet würde. Man kann Feftigkeit mit Ele: 
ganz vereinigen, wenn man fich meffingener Knöpfe bedienen will, die jedoch 
auch etwas theurer werden. 

Um diefe zweckmaͤßig darzuftellen, werden zuerjt Schraubengemwinde auf einen 
eifernen, 3 Linien (6) dicken Drahte in einer Länge von 5 bis 7 Linien (10O—15””) 
gefchnitten, der Draht wird daraufin einer Länge von 1 Zoll und 4 bis 6 Linien (35 
bis AO") abgefchnitten. Die eifernen Schrauben werden mit halber Länge in Sand 
eingeformt und der meffingene Knopf darüber gegoffen, welches vom Gelbgießer 
ausgeführt wird. In ein meffingenes Futter der Drehbant wird nun eine der 
Schraube genau entfprechende Mutter, centrifch laufend, erft gebohrt, dann mit 
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dem Schraubſtahl geſchnitten. Jeder einzelne Knopf wird mit ſeiner Schraube 
in dieſes Futter eingeſpannt und auf demſelben ſogleich abgedreht. Hierbei ver— 
meidet man ſorgfaͤltig alle ſcharfen Kanten, Ringe, Vertiefungen und Locher, 
und giebt den einzelnen Theilen nur fanft gekruͤmmte runde Formen, Fig. 1. 

Ta Die vordere Fläche des Knopfes ift flach, rund 
gewolbt, und hat, weil der Knopf auf der Drehbank 
frei läuft, Eeinen vertieften Mittelpunft oder foge- 
nannten Körner. Die Knöpfe werden auf der Dreb- 
bank, nachdem fie abgedreht find, nach einander mit 
Bimsftein und Waffer gefchliffen und zulegt mit Böhmifcher Erde oder Zripel 
polirt. Die rundlichen Formen der Knöpfe bewirken, daß man fich an denfelben 
nicht verlegen oder ſchmerzhaft ftoßen, und daß man fie mit leichter Mühe rei: 
nigen und glänzend putzen kann. Man verfuche nicht, die Knöpfe mit Firniß 
zu überziehen, oder galvanifch zu vergolden und zu verfilbern, denn der Firniß 
fhüst nicht genug gegen Schmus, und die dünnen Metallüberzüge würden fich 
bald abnugen, das unterliegende Metall durchſchimmern laffen und jedes ab- 
fichtliche Putzen unmöglich machen. Die einzige Urt, diefe Sinöpfe immer im 
fchönen Zuftande zu erhalten, befteht darin, fie rein metallifch zu laffen, und 
von Zeit zu Zeit mit Puserde abzureiben. 

Bei der gemwölbten Form der Knöpfe bietet jeder derfelben, wenn er polirt 
ift, dem Auge einen glänzenden Stern dar, welches im Ganzen einen fehr fchö- 
nen Effect macht, Die Knöpfe werden mit meffingenen Muttern von 7 Linien 
(16”®) im Gevierte und 2.Linien („rw) Diele von innen der Schieblade befe: 
ftigt. Die vordere Wand derfelben ift gewöhnlich an 7 Linien (16””) did; die 
eiferne Schraube ragt, wenn der Knopf außen mit feinem Anfage auffist, nabe 
2 Linien (4ww) im Inneren der Schieblade hervor. Auf diefem Ende wird die 
meffingene Mutter aufgefest und angezogen. . Das in die vordere Wand zu 
bohrende Koch hat nur 3 Linien (6””) Durchmeffer. Es liegt in der fenkrechten, 
aber nicht in der horizontalen Mittellinie. Weil die größte Neibung am Boden 
der Schieblade it, fo wird der Knopf auf ein Drittel Höhe von unten ange: 
bracht, wodurch man um fo weiter von dem Schilde abbleibt, und daffelbe we: 
der beim Herausziehen noch beim Pusgen berührt. Der hervorragende Theil 
des Knopfes ift 14 Linien (3O””) lang, und die Dicke dejfelben an feinem größten 
Durchmeffer 130 (26””). Man faßt den Knopf gewöhnlich zwifchen Zeigefinger 
und Mittelfinger mit dem mittleren Singergliede an, und übt alsdann fchon 
eine große Gewalt darauf aus; bietet die Schieblade großen Widerſtand dar, 
fo faßt man fie zwifchen denfelben Fingern aber mit geballter Fauſt zwifchen 
den hinterften Fingergliedern. Bei immer gefteigerter Gewalt wird eher die 
Schieblade, als der Knopf zerbrochen. In einigen Apotheken bat jede Schieb- 
lade noch einen Dedel, der fich beim Herausziehen bderfelben ruͤckwaͤrts fchieben 
läßt, und der fich beim Hineinftoßen von felbit wieder auf die Schieblade auf: 
fchiebt. Diefe Einrichtung hat ihren Nugen beim Einfüllen der Defecte, indem 





6 Erſter Abſchnitt. Einrichtungen. 


nun nichts Fremdes hineinfallen, und auch durch ſchiefes Tragen nichts verloren 
gehen kann. Waͤhrend der Receptur iſt dieſe Einrichtung eher hinderlich und 
zeitraubend, als daß ſie einen beſonderen Nutzen gewaͤhrte. Die Gegenſtaͤnde 
ſind alsdann ſowohl oben und unten, wie nur fruͤher an den beiden Seiten, 
durch drei hoͤlzerne Scheidewaͤnde von einander getrennt. Einige wiſſenſchaftliche 
Apotheker haben dieſen Deckel benutzt, um darauf die Abſtammung der Pflanze 
nach Syſtem und Herkunft zu bezeichnen, welche Einrichtung alles Lob verdient, 
wenn ſie ungeſtoͤrt neben der eigentlichen officinellen Nomenclatur hinlaͤuft. 
Viele Kraͤuterkaſten werden durch eine Querwand in zwei gleiche Theile getheilt, 
um ganze und zerſchnittene Subſtanzen darin aufzubewahren. Man bedeckt 
die einzelnen Haͤlften mit Deckeln von Pappe, oder beide zugleich mit dem eben 
beſchriebenen Schieber von hinten. Es giebt Pflanzenſtoffe, die ſelbſt in ſehr 
gut geſchloſſenen Schiebkaſten allmaͤhlig Feuchtigkeit anziehen und alsdann ver— 
derben. Dieſe halten ſich nur vollkommen gut in Glas oder Blech. Glaͤſerne 
Gefaͤße paſſen nur ſehr ſchlecht in die Kraͤuterkaſten, fallen um oder verlieren liegend 
ihre Stopfen. Statt der Glasgefaͤße waͤhlt man am beſten genau paſſende 
Einfaggefäße aus Weißblech mit Aufſchlagedeckel. In dieſen conſerviren ſich 
die vergaͤnglichſten Subſtanzen, wie Roſen, Hb. Hyoscyami, Hb. Rutae, - 
Flor. Acaciarum und ähnliche, vortrefflich und ſehr lange, wenn man fie eben 
aus dem Trodenofen Eommend noch warm einfüllt. Hier ift zu vergleichen, 
was unter dem Kapitel Krauterboden Über diefen Gegenftand gefagt wird. Auf 
den Kräuterfaften hat man bier und dort eine durchlaufende Neihe Schiebladen 
von halber Tiefe nach hinten für die Pflafter. Dies ift im Ganzen nicht zu 
empfehlen, denn abgefehen davon, daß es für das Auge nicht befonders ſchoͤn 
ausfieht, hat e8 den Uebelftand, daß alle davor geftellten Gegenftände, wie die 
fertigen Arzneien, am Herausziehen diefer Schiebladen hindern. Hat man je= 
doch Eeinen befonderen paffenden Platz zu diefem Zwecke, fo mag es hingehen. 
Auf diefen Schiebladen ftehen gewöhnlich die Wafferflafchen. 

Ehe wir zu den oberen Nepofitorien weitergehen, müffen wir der Unter- 
beingung der gebrauchten Mörfer einige Worte widmen. Diefelben müffen ohne 
befondere Mühe aus dem Anblicke entfernt werden können. Man hat dazu 
breite Schiebladen in den unteren Negionen der Officine gebraucht, allein diefe 
Einrichtung ift ſehr unzweckmaͤßig, weil man fich für jeden Mörfer büden muß, 
um die vielleicht fehon ſchwer belaftete Schieblade herauszuziehen und wieder ein= 
zufchieben. Bequemer wäre es fehon, wenn ftatt der unterften Laden die ober— 
ften zu diefem Zwecke gewählt würden; fie würden erlauben, bei aufrechter 
Stellung, alfo bei vollfommener disponibler Kraft, diefe Arbeit zu vollziehen. 
Allein es ift überhaupt zweckwidrig, die gebrauchten Mörfer in Schiebladen zu 
bergen, weil man für jeden hinzufommenden die ganze, oft durch Pillenmörfer 
fehr ſchwere Schieblade, in Bewegung fegen muß. Hierbei Eommen die einzel: 
nen Piftille ins Rollen und zerfchlagen die Porcellanmörfer, welche unter fih 
durch das häufige Ein- und Ausfchieben fehr leiden, indem befonders die Aus— 
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güffe bald abgeftoßen werden. Es würde demnach ungleich beffer fein, die Moͤr— 
fer in einem, mit einem Dedel verfchließbaren Naume, der aber nicht bewegt 
wuͤrde, unterzubringen. Man Eönnte dazu die obere Meihe der Kräuterfchiebla> 
den, worin die Breite von drei oder vier Schiebladen zu einer einzigen vereinigt 
wäre, wählen, und den oberen Dedel hinten an der Wand mit einem Charniere 
beweglich machen. Allein dadurch würde man den Naum, wo gewöhnlich die 
deſtillirten MWäffer ftehen, ganz verlieren, auch würde der Dedel durch feine 
horizontale Lage zum Daraufftellen einladen, und deshalb vielfach verftellt fein, 
befonders aber würde für viele Gegenftände eine nicht genügende Höhe erlangt werden. 
Mill man ſich einen paffenden Raum zum Abfegen der leergewordenen und einzufüls 
lenden Gefäße verfchaffen, fo liegt das Bedürfniß eines höheren Raumes noch näher. 
Sch habe zu diefem Zmwede in dem Raume, wo gewöhnlich die deftillirten 
Mäffer ftehen, zwei mit fchiefen Dedeln verfchließbare Räume angebracht, die un: 
gemein bequem zur Hand find, vielen Raum darbieten, und das Auge nicht im 
geringften beleidigen. | 
Ein für fich beftehender, und mit dem Repofitorium in feiner andern Ver: 
bindung ftehender Kaften, als daß er ſich deffen Dimenfionen anfchließt, füllt den 
Raum ganz aus, welcher zwifchen dem Krauterkaften und unterften Brette der 
Tincturgläfer fich befindet, und in den übrigen Abtheilungen der Apotheke von 
den deftillirten MWäffern eingenommen wird. Um nur die Dimenfionen eines 
roirklich mit Vortheil im Gebrauch ſtehenden Kaſtens anzugeben, Fig. 2, weil 
Fig. 2. dieſe bereits erprobt ſind, und nothwen— 

dige Aenderungen nicht ausſchließen, ſo 
ſei hier nur bemerkt, daß die ſenkrechte 
Hoͤhe im Lichten an der hinterſten Stelle 
11 Zoll (2I0””) beträgt, die Tiefe nach 
hinten 13 Zoll (340””), die Höhe der 
vorderen Wand um 41, Zoll (120””), 
die ganze Breite 381, Zoll (1 Meter). 
Der fchief liegende Dedel bewegt fich um 
die, in der oberen Fläche liegende Char: 
niere 0 in der Linie des punftir: 
ten Kreifes, und legt fich rückwärts an 
die oberen Wepofitorien mit fchwacher 
Neigung an, weshalb die Charniere auch 
11/, Zoll (3I””) vor diefen hervorragen. 
9 Diefer Raum bietet Öelegenheit, um hohe 

und niedere Gegenftände darin unterzubringen, je nachdem man fie weiter vorn 
oder nach hinten ftellt; fein Dedel ift immer frei, und beim Deffnen deffelben 
ift der ganze innere Raum in der paffendften Höhe offen und zugänglich. Von 
zwei Kaften diefer Art, dient der eine und nähere zum Abfegen gebrauchter Mör: 
fer, der andere für den Defect. In Fig. 2 ftellt A den inneren Raum diefes 
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Kaftens dar, und B die oberfte Schieblade für die Kräuter, m ift die Dedplatte 
der Kräuterkaften, auf denen die Repofitorien für die Gefäße ftehen, deren Ed- 
fäulen in der Figur durch Umriffe angedeutet ift. n ift der bemegliche Dedel 
bes Abfegkaftens, der fich um die Charniere bei 0 dreht. 


Der leere Raum für die Wafferflafchen beträgt 12%, Zoll (320””). Auf 
diefer Höhe Eommt rundum in der ganzen Officine das erfte Brett für die Elei- 
nern Standgefäße. Da man die Größe der Gefäße und ihre paffendfte Verthei— 
lung nicht für alle Zeiten vorausfehen Eann, fo ift es zweckmaͤßig, fümmtliche 
Repofitorienbretter beweglich zu machen. Dies erreicht man bekanntlich dadurch, 
daß man fie nicht an die Seitenwände befeftigt, fondern auf gezahnten Kei- 
ften mit Eleinen Querleiften ruhen läßt. 


Alte Zahnleiften in der ganzen Apotheke müffen genau auf daffelbe Maaß 
gefchnitten fein, damit zwei correfpondirende, gegenüberftehende Reihen dem dazwi— 
fchenliegenden Brette eine genau horizontale Lage geben und auch die einzelnen 
Bretter in verfchiedenen Abtheilungen auf eine Höhe zu liegen Eommen. Die 
Höhe eines Zahnes kann 9 bis 12 Linien (20 — 27””) fein. 


Die Breite der Abtheilungen in einer Apotheke richtet fich nad) dem vor— 
handenen Raume, indem man die lange Wand in eine folche Anzahl gleicher 
Abtheilungen eintheilt, daß fie den, an den Nebenwänden durch Thüren und 
Fenftern bedingten Dimenfionen möglichft ähnlich find. 48 bis 51 Zoll (1260 
bis 1330””) Breite fcheinen nicht unpaffend. 

Die Zragebretter in den einzelnen Abtheilungen dürfen nur aus Tannen: 
holz gemacht werden, weil diefes Holz durch die beftändige Belaftung weder 
einfchlägt, noch fich dauernd Erumm biegt, wie Nußbaumholz oder andere harte 
Hölzer. 

Die vordere Seite des Brettes ift mit einer dicken Leiſte des Holzes fur— 
niet, woraus die übrigen Theile der Apotheke beftehen. Ob man die Separanda 
in die fäulenartigen Zmwifchenraume zweier Abtheilungen anbringen, durch wel: 
chen Luxus man überhaupt die einzelnen Theile der Dfficine verzieren wolle, 
muß dem Urtheile jedes Einzelnen überlaffen bleiben. 


Mir haben nun noch über die Subftanz, Form und Vertheilung der 
Standgefäße einiges Allgemeine zu befprechen. Mit dem in allen Stän- 
den zunehmenden Luxus tft derfelbe auch in die Officinen eingedrungen und es 
dürfte eine moderne Apotheke mit einer vor 30 Jahren ſowohl in Zweckmaͤßig⸗ 
keit als Eleganz nicht mehr zu vergleichen ſein. 


Die Standgefaͤße beſtehen, ihrer Subſtanz nach, aus Glas, Porcellan, 
Holz und Blech. Die glaͤſernen ſind zur Aufnahme aller fluͤſſigen Koͤrper be— 
ſtimmt. Man hat Flaſchen mit engem Halſe fuͤr deſtillirte Waͤſſer, Tincturen, 
fette und ätherifche Dele; Flaſchen mit weitem Halſe für Pulver und Chemi— 
kalien. Bei allen gläfernen Gefäßen ift vorzugsmweife auf den guten Schluß der 
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Stopfen zu fehen; das dabei zu Beobachtende wird in einem befonderen Kapitel 
behandelt werden. 

Um den Staub von dem Ausguffe der Gefäße abzuhalten, hat man fie 
früher mit hölzernen oder blechernen Dedeln bedeckt. Diefe Dedel find ein gro— 
Ger Uebelftand. Die hölzernen werden von Delen durchdrungen, der Lad auf: 
gelöst, und fie laffen fich ihrer Subftanz und Dünne nach nicht leicht pugen. 
Die blechernen werden von fauern und ammoniakalifchen Flüffigkeiten zerfref- 
fen, ihr Lack ebenfalls gelöst, und die Subftanz bald ganz zerſtoͤrt. Glaͤſerne 
Dedel würden die beften fein, wenn fie nicht überhaupt zu entbehren mären. 
Man hat nämlic dem Griffe der Stopfen eine überragende Krone gegeben, wo— 
durch fie die Sunctionen des Dedels mit verfehen, und eine Menge einzelner 
Theile, die dem Berbrechen und Verwechſeln nochmal befonders unterworfen 
find, entbehrlich machen. Man faßt diefe Scheibenftöpfel entweder am Rande 
der Krone an, oder an einem flachen Griffe, den fie noch außerdem haben. Es 
ift nicht zweckmaͤßig, die ebere Fläche oder den Rand mit fcharfen, einfpringen= 
den Winkeln fchleifen zu laffen, fondern höchftens mit ganz flachen Kanten, die 
in der Spiße in einen Punkt auslaufen, und am Rande in ziemlich ftumpfen 
Winkeln fich fchneiden. Solche Stöpfel laffen fih mit einem Griffe reinigen, 
und find fehr ſtark. Die Scheibenftöpfel mit flachem Griffe find bedeutend zer: 
brechlicher, und es bietet der Griff nicht die Stärke dar, als die weit didere 
Krone an ihrem Umfange. Alle Stöpfel in der Officine foll man mit einer 
fortlaufenden Nummer, wie die Standgefäße felbft, bezeichnen, und darüber 
einen Katalog anlegen, um bei Verwechslungen die rechten Gefäße mieder fin- 
den zu koͤnnen. Man rigt diefe Zahlen mit einem gefaßten Diamantfplitter 
auf das Glas ein. Ein folcher Diamantfplitter ift nicht mit einem Glaſerdia— 
mant zu verwechfeln, welcher drei bis vier Thaler Eoftet, und eine ganz andere Form 
hat, während ein gefaßter Diamantfplitter für einen Thaler befchafft werden Eann. 
Der Gebrauch eines folhen Splitters zum Notiren von Zaren ift fo mannig— 
faltig, daß feine Anfchaffung wohl empfohlen werden Eann. 

Die Form der Glasflaſchen wird gewöhnlich durch alle Größen hindurch 
ahnlich genommen. Man hat vorzugsweife drei Formen: ganz cylindrifche, rein 
quadratifche, und flache, mit ſchwach converen breiten Vorder: und Hinterwaͤn— 
den, und concaven, fchmalen Seitenwänden. Bon diefen Sormen find die cy- 
Iindrifche und flache jegt die beliebteften. Die cylindrifche Form ift die ftärffte 
und am leichteften zu reinigen; fie hat Eeine fenfrechte Eden im Inneren. Die 
flachgedrücte mit converer Vorder: und Hinterfeite faßt fich leichter an, indem 
man zu einem ficheren Griffe nicht, wie bei der cylindrifchen, mehr als die Hälfte, 
fondern nur etwas mehr als die vordere Seite zu umfpannen braucht. Auch 
bietet fich das Schild in flacher Form deutlicher als in cplindrifcher dar, Die 
Schilde auf den Ölasflafchen werden meiftens auf den Glashütten ſchon einge- 
brannt. Wie man fie nöthigenfalls auf die Flafchen fchreiben Eönne, ift an 
einer andern Stelle befchrieben. Man giebt den Schilden fogenannte Herzform 
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oder ein flachliegendes Oval. Die erftere Form ift für die Hand ſchwerer in 
fhöner Geftalt darzuftellen, als die ovale. Man umgiebt die Schilde mit eis 
nem ſchwarzen oder goldenen Rande. Der fchwarze Nand wird von den Saͤu— 
ten megen feines großen Gehaltes an Oxyden fehr leicht angegriffen, der goldene 
durch den Angriff der Hände wegen feiner Dünne leicht abgenugt und von 
Säuren losgelöst. Was den Inhalt der Gefäße betrifft, fo richtet er 
fich mwefentlicy nach dem Umfange des Gefchäftes. Wafferflafchen wählt man 
von 3 bis A Pfund Medicinalgewicht, Pulvers und Zincturgläfer von 8 bis 
14 Unzen, für ätherifche Dele von 1 bis 2 Unzen Snbalt. 

Sch habe ebenfalls die Syrupe in freiftehende Flaſchen mit Schild, wie 
die Zincturen, untergebracht und diefe Einrichtung fehr zweckmaͤßig gefunden. 
Die Syrupe unmittelbar in porcellanenen Gefäßen zu bewahren, ift nicht ans 
zurathen, weil fie zu fehr dem Hineindringen von Snfuforienkeimen, fogar der 
Ameifen ausgefegt find, wodurch fie in Gährung und Verderben gerathen. Auch 
kann man nicht fehen, ob beim Zariren Flocken oder andere Unreinigkeiten auf 
getrieben werden. Ferner kann man nicht ohne befondere Mühe erkennen, tie 
viel Flüffigkeit die Flafche noch enthält und warn fie auszugießen anfängt. 
Urzneigläfer in porcellanene Gefäße einzufesen, ift eine fehr haßliche Methode. 
Man bat die doppelte Anzahl von Gefäßen, in großem Geftelle wenig Inhalt 
und größere Mühe beim Neceptiren. Die inneren Gefäße haben meiftens Eein 
Schild und verftoßen dadurch gegen eine wichtige Negel. Daß man glaubt, die 
Sprupe ftänden in einem zweiten Gefäße Fühler, ift eine bloße Täufchung. 
Nur naffe, der Ausdünftung ausgefegte Körper koͤnnen Eühler als die umge— 
bende Luft fein. Zrodene Gefäße, welcher Subftanz und Form immer, neh: 
men endlich die Temperatur der umgebenden Luft an. 

Sn gläfernen Gefäßen, mit gut gefchliffenen Stöpfeln, find die Syrupe 
am beften gegen atmofphärifche Eindringlinge gefhügt; man erkennt die Menge 
des Syrups, feine Klarheit, Neinheit und Farbe und kann mit einem Ueber: 
blicke alle diejenigen herausfinden, die einer Nachhülfe bedürfen, während man 
bei undurchfichtigen Gefäßen jedes einzelne erft öffnen muß und den Syrup doch 
nicht im durchfcheinenden Lichte fehen kann. Die ätherifchen Dele bewahre ich 
in Eleinen cplindrifchen Glasflafchen, die feftgeflemmt in einer blechernen Büchfe 
ftehen. Das Abhalten von Luft und Licht hat hier eine befondere Bedeutung. 
Man wähle zuerft die cylindrifchen Glasflaſchen und verfichere fich des dichten 
Schluſſes, nach Grundfägen, die in dem Kapitel über den dichten Schluß der 
Flafchen auseinander gefest find. Man laffe nun Eleine cylindrifche Büchfen 
von Blech anfertigen, in melche die Flaſche mit einem Papierjtreifen fich feft 
einklemmt. Die Büchfe hat oben einen hinein gelötheten Nand von einem 
Blechringe, damit der Dedel mit der Büchfe felbft Aufßerlich gerade fortlaufe. 
Der oberfte Rand der unterften Büchfe ragt 3 bis 4 Linien (6 — 8”®) über 
die cplindrifche Wand des Glafes hervor, wodurch alle Außerlich berabrinnende 
Tropfen fich in der Büchfe fammeln und diefelbe äußerlich nicht befehmugen. Der 
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ganze Hals und Stopfen der Flaſche wird in den Dedel aufgenommen, wodurch 
derfelbe beinahe die Höhe der Buͤchſe felbft hat. Fig. 3. 

ee) Der aͤußere Durchmeffer einer folchen Büchfe ift 1 Zoll 11 is 

nien bis 2 Zoll (50— 52”""), die fenfrechte Höhe des unteren 

Theiles 2 Zoll 7 Linien (67"), die fenkrechte Höhe des Dedels 

nur 2 Zoll 2 Linien (56), der Uebergriff am Schluß 5 Linien 

| (10”®), Snhalt des Glaſes 2 Unzen. Diefe Gefäße fehügen 

I das ätherifche Del gegen Luft und Licht auf das vollftändigfte; 

N das Vorbeilaufende fammelt fih in der Blechbuͤchſe und kann 

= fammt dem darin fteckenden Papiere einer neuen Deftillation zu: 

gefeßt werden, wodurch man es faft ganz mieder erhält. Man 

kann fehr gut aus diefen Glaͤſern tröpfeln, weil man die Flüffig: 

keit Eommen fieht; auch kann man die Farbe des Dels gut beurtheilen, was 
bei den fehwarzen, fogenannten Hyalithglaͤſern nicht der Fall ift. 

Die Büchfen find Außerlich ſchwarz ladirt und mit goldner Schrift ohne 
Schild fignirt. 

Sn Gefäßen von weißem Porcellan bewahrt man die Salben, größere 
Mengen von Salzen, Ertracte und Pulver. 

Die Fabrikation eines fehr weißen Porcellans ift in der neueren Zeit fo 
ausgebildet worden, daß man bei einer Meueinrichtung oder bloßen Reparatur 
nicht leicht zu einem andern Materiale greifen wird. Das Porcellan ift jest fo 
dicht, daß es felbft Fette nicht mehr durchläßt. Alle Gefäße, melche fchmierige 
Fette, Salben oder Ertracte enthalten, find mit einem Spatelabftrich verfehen. 
Die Gefäße find meiftens rein eylindrifch, hier und dort mit einigen Verzie— 
rungen verfehen. Die fchwarzen Schriften werden unmittelbar auf die Büchfe 
eingebrannt, entweder ohne alle Umfafjung oder mit einem ovalen ſchwarzen 
oder goldenen Ringe umzogen. 

Sn vielen neueren Apotheken find die hölzernen Büchfen ganz verbannt 
und durch porcellanene erfegt. Außer der Mehrausgabe in der Anfchaffung ift 
auch ein bedeutend größerer Bruch und jährlicher Erfas zu beachten. Im Uebri— 
gen fieht eine fo große, mit blendend weißem Porcellan bedecdte Flaͤche fehr 
pußig aus. 

Hölzerne Büchfen werden fehr ſchoͤn aus naturfarbigem Holze dargeftellt. 
Die Schriften müffen jedenfalls auf ein Schild Eommen, meil fie ſich auf dem 
Holze felbft nicht genug heben. Die hölzernen Büchfen Eönnen ganz gut zum 
Aufbewahren trodener Vegetabilien ohne Geruh, Harzen, Galläpfeln, Stärke 
und vieler anderen Dinge dienen, die weder an der Luft zerfließen, noch ver- 
riechen. Um aber auch riechende Stoffe darin aufnehmen zu Eonnen und nicht 
fo viele Alphabete in die Officine einzuführen, kann man diefe Gefäße fehr 
zweckmaͤßig, leicht und dauerhaft aus ladirtem Bleche darftellen. Sie erhalten 
cplindrifche Form mit einem gleichen Dedel und müffen ein gefälliges Verhaͤlt— 
niß zroifchen Höhe und Breite haben. 
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Deckel und Gefaͤß haben gleichen Durchmeſſer, und der Uebergriff 
findet auf einem Rande Statt, der in die Buͤchſe am oberen Rande hinein— 
geloͤthet iſt. 
| Die Aufftelung der Medicamente findet nach der Häufigkeit des Gebrau— 
ches und dem Alphabete gleichzeitig Statt. Diejenigen Stoffe, welche fehr 
häufig gebraucht werden, fucht man in der Nähe des Meceptirtifches und auf 
greifbarer Höhe anzubringen; die feltener vorkommenden Nohproducte, Wurzeln 
und Rinden verlegt man entfernter und höher hinauf. . 


Nichts würde unzweckmaͤßiger fein, als ein fpftematifches Durchführen des 
Alpbabetes durch die ganze Officine. Es würde ungefähr fo fein, als wenn 
ein Schriftfeger in feinem Negal die einzelnen Buchftaben nach alphabetifcher 
Ordnung legen wollte. Er würde alsdann x, y und z fehr bequem zur Hand 
haben, dagegen das weit häufiger vorkommende a und e fehr entfernt. 


Der Gebrauch einer Leiter in einer Officine ift fehr unangenehm, theils 
wegen des Hin= und Herfchleppens, theils wegen des Hinderniffes, welches fie 
überall, wo fie fteht, verurfacht, theils auch, weil ihre Gebraucd zugleich ers 
müdet und mehr oder weniger Gefahr für die Gefäße bringt. 

Wenn alfo die Geraumigkeit des Locales es erlaubt, fo fol man dahin 
ftreben, fich eher in die Terne als in die Höhe auszudehnen, da man durch 
zweckmaͤßige Anordnung dennoch die fernen Gänge fehr felten machen Eann, 
während die Leiter, auch wenn fie felten gebraucht wird, doch immer hindernd 
im Wege ftehen muß. 

Es wird wohl bei dem jegigen Wuft von Arzneiförpern nicht leicht mög» 
lich fein, in einem nicht zu umfangreichen Zimmer alle officinellen Medica— 
mente auf einer folhen Höhe aufzuftellen, daß man fie unmittelbar vom Bo— 
den aus greifen koͤnne. Dies würde für einen Mann mittlerer Größe 7 Fuß 
(2 Meter) vom Boden an fein. Da diefer Fall ſich wohl felten ereignen möchte, 
fo würde man genothigt fein, die Nepofitorien 3 bis 4 Fuß (1 — 1Y, Meter) 
höher binaufreichen zu laffen und fich eines Trittes zu bedienen, der mit 4 oder 
5 Schwellen bis an die Zifchplatte der Kräuterkaften reichte. Man verfieht 
den fich anlegenden Theil des Auftrittes mit einem Ausfchnitte und Lederpolſter, 
womit er fich weich gegen die vordere Kante des Nepofitoriums anlegt. Wenn 
endlich die Kleinheit des Locals nöthigt, die Mepofitorien bis nahe an die Dede 
zu erhöhen, fo bedient man fich einer Leiter. Diefelbe muß bei genügender 
Stärke und Dauerhaftigkeit die größte Keichtigkeit befisen, die man derfelben 
geben Eann. Zu diefem Zwecke ift diefe Leiter nicht durchweg mit Sproffen 
verfehen, fondern nur auf ihrer unteren Hälfte, da man die oberen Sproffen 
doch nicht befteigen Eann. Um aber feitlihe Schwankungen zu vermeiden und 
der Leiter Stärke ohne Schwere zu geben, ift der leere Raum zwifchen den 
beiden Seiten im der oberen Hälfte der Leiter mit einem leichten durchbrochenen 
Geraͤms verftrebt, welches Zierlichkeit mit Stärke verbindet. 
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Es ift auch hier am beften, einige Maafe nach einem wirklich eriftirenden 
Exemplar zu geben. 

Die Leiter ift aus Nußbaumholz gearbeitet und hat eine Zange von 7 Fuß 
10 Zoll (2460””). Die Holzdide der Seiten und Sproffen ift 9 Linien 
(20”®), die Länge der Sproffen beträgt 11 Zoll (290”"), der lichte Zwiſchen— 
raum zwiſchen zwei Sproffen beträgt 7Y, Zoll (200””). Es find überhaupt 
7 Sproffen angebracht, deren höchfte 4 Fuß 8 Zoll (1466””) von dem unte— 
ren Ende der Reiter abftehbt. Der Neft von 38%, Zoll (1 Meter) ift frei von 
Sproffen. Ganz oben hat die Leiter ein Kleines Zifchchen mit erhabenem Rande, 
um etwas darauf abftellen zu koͤnnen. 

Se nachdem man fich nun des einen oder anderen diefer drei Beftimmungs: 
mittel bedienen muß, wird die Unordnung des Ganzen etwas verfchiedener auss 
fallen. Am nächften binter dem Meceptirtifche bringt man das Corpus 
chemicum , die Sprupe und Ertracte an, meil diefe Klaffen von Arzneiförpern 
in die meiften Necepte eingehen. Es ift durchaus unthunlich, hierin genauere 
Angaben zu machen, meil je nad der Vertheilung der Medicamente in ans 
dere Gefäße, worin große Abweichungen herrfchen, je nach der vorhandenen 
NRäumlichkeit, und je nach dem befonderen Bedürfniffe des Ortes und dem Be— 
geht der Aerzte man jeden einzelnen Fall befonders entfcheiden muß. Der Gift- 
fchran® verdient endlich noch eine befondere Betrachtung. 

Die befonderen Medicinal:Edicte der einzelnen Staaten beftimmen gewöhn- 
lich diejenigen Subſtanzen, welche im Giftſchranke aufgeftellt fein follten. In 
diefer Beziehung wäre alfo nichts zu erwähnen. Allein es ereignet fich oft, daß 
neue Körper in die Heilkunft eingeführt werden, die, wenn auch nicht vorgefes 
ben, doch entfchieden im Giftſchranke aufgeftellt werden müffen, wie die Queck— 
filberjodide, Veratrin, Cyanzink und ähnliche. 

In diefem Falle wird der Apotheker nach eigener Anficht handeln. 

Sm Giftſchrank umfaßt eine Abtheilung die metallifchen Gifte. Ich habe 
dafür folgende Aufftelungsart paffend gefunden: 

Sn einem ſchmalen Schräntchen find fo viele Gefächer, als man verfchies 
dene Metallpräparate aufzuftellen hat. Jedes Gefach ift vorn durch eine Klappe, 
die fich auf zwei Charnieren, wie ein Zifchchen vor dem Gefache, in die Ebene 
des Gefaches felbft. herausfchlägt, gefchloffen. Diefe Klappen find durch bloße 
Reibung oder Klemmung gefchloffen und werden duch Metallringe heraus- 
gezogen, welche nach dem Auffchlagen borizontal heraushängen und feinen 
Raum verderben. Spftematifch werden die Metalle nach ihrer großeren Giftig- 
£eit von oben nad unten geordnet und die Klappen Außerlich mit folgenden 
Etiquetten verfehen: 


14 Erſter Abfchnitt. Einrichtungen: 


Utensilien. 


Argentum et Aurum. 
Plumbum. 
Zincum. 
Cuprum. 
Hydrargyrum. 
Arsenicum. 


Hier find Aurum und Argentum zufammengeftellt, weil fie nur menige 
Präparate zählen. Arsenicum ift mit Schloß verwahrt, wozu der Principal 
den Schlüffel führt. Quedfilberfublimat und rothes Oxyd find noch außer der 
Aufſchrift mit einem Schildchen verfehen, worauf & »Achtgeben« fteht. 

Die vegetabilifchen Gifte find in einem anderen Schranke aufgeftellt und 
alphabetifch geordnet. Die flüffigen fehen in einer befonderen Weihe, tie 
Tinct. Cantharid., Tinct. Euphorbü, Tinct. Opii I. s. et croc, Tinct. Nu- 
cum vomicar. etc.; die feften und pulverigen in Eleinen Glasgefäßen mit wei— 
ten Hälfen und Glasftopfen; darunter alfo Opium, Extr. Opii, Morphium, 
Veratrin, Strychnin und verwandte. Unter diefen ift nur Strychnin und 
Strychninum nitricum mit & »Uchtgegeben« bezeichnet. 

Die Sorge, für Andere zu denken, jedes Unglück durch Anordnung zu 
verhüten und den Receptarius zu einer Mafchine zu machen, hat mehrere Re— 
gierungen veranlaßt, das Negifter der zu verfchließenden Arzneiförper ungebühr: 
lich auszudehnen. Wenn der Apotheker feiner Sinne nicht mehr mächtig wäre 
und er feine Aufmerkfamfeit nicht immer gefpannt hielte, fo würde es mit allen 
Anordnungen unmöglich fein, Mißgriffe und Unfälle zu verhüten. Es ift eben 
fo gefährlich, Stoffe, wie Aloe, Capsicum, Secale cornutum unter Strych- 
nin und Veratrin oder nur in denfelben Schrank zu fegen, als lestere zwiſchen 
Zuder, Magnefia und Cremor tartarı zu bringen. 

Diefe übertrieben vorfichtigen Anordnungen Eommen den täglich mit diefen 
Dingen Umgehenden lächerlich vor und find bei den Reviſionen eben fo viele 
Verationen. Kein Menfch Eann fich zu feinem eigenen Auffeher machen, und 
das bezwecken doch diefe Dinge. Wer die ftündlich vorfommenden Arzneimittel, 
wie 3. B. Tinct. Opii crocata, jedesmal entfernt hinter Schloß und Riegel 
bervorholen müßte, würde damit endigen, fie vor fich ftehen zu laffen. Und 
rwirklic hat auch die Erfahrung gezeigt, daß, wenn man zur Erleichterung der 
Receptur folche ſtark wirkende Stoffe vor fih auf dem Receptirtifche an einer 
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beſtimmten Stelle ſtehen laͤßt, daraus eben ſo wenig ein Uebelſtand entſteht, als 
die ſorgfaͤltigſte Verſchließung derſelben es verhuͤten kann, wenn z. B. der Arzt 
Kali hydrocyanicum ſtatt Kali borussicum verſchreibt. 

Man ift überall in diefen Dingen zu weit gegangen, meil Diejenigen, 
welche die Gefege geben, fie nicht felbft in Ausführung bringen und dadurd) 
das Beduͤrfniß und die Wirkungen des Gefeges nicht genau Eennen. Ein Gift: 
reglement entfpricht nur dann feinem Zwecke, wenn es fich auf die wirklichen 
Gifte beſchraͤnkt. Es find überhaupt wenig Dinge in der Apotheke, mit denen 
man nicht zur Unzeit und duch Mißbrauch Unheil anrichten koͤnnte; allein kann 
man dies nicht auch duch Wein, durch ein Meffer, mit einer brennenden Kerze, 
ohne daß man diefe Dinge für gefährlich halten kann?. 


Der Neceptirtifc. 


Bon allen einzelnen Gegenftänden in der Officine verdient der Receptir— 
tifch die forgfaltigfte und umfaffendfte Betrachtung. Seine zweckmaͤßige Ein- 
richtung macht es allein dem Meceptarius möglich, ſchnell und mit Leichtigkeit 
zu arbeiten. Ehe man zur Einrichtung eines neuen Receptirtifches übergeht, 
prüfe man auf das forgfältigfte die einzelnen Bedürfniffe, mweil man viel leich— 
ter in der Zeichnung als an dem fertigen Tiſche Veränderungen vornehmen 
fann. 

Nichts ift unüberlegter, als einen Neceptirtifch aufs Geradewohl mit vie: 
len einzelnen Schiebladen verfehen zu laffen und diefelben fpäter nach dem Be— 
dürfniffe zu füllen. 

Zunächft haben wir die Aufftelung des Neceptirtifches zu betrachten. Sie 
wird im Allgemeinen von der Dertlichfeit bedingt und es wird die ängenrichtung 
des Zifches paffend parallel mit der längften Ausdehnung der Repofitorien ges 
ftent. 

Auf diefe Weife Eann es Eommen, daß der Neceptarius mit dem Gefichte 
gegen das Fenſter fteht, oder daß er die Fenſter feitwärts hat. Letzteres fcheint 
das Vortheilhaftere zu fein; denn ſteht der Neceptarius mit dem Gefichte gegen 
das Fenfter, fo ftehen die Kunden ihm gegenüber im Lichte und Eönnen ihn, 
befonders an trüben Tagen und bei herannahendem Abend, durch Schatten: 
werfen hindern. Auch werfen ihm Tarirwage, auf dem Receptirtifche ftehende 
Gefäße, die zum Bededen der Handapothefe vorhandene Umfaffungswand 
Schatten auf die Arbeit. Hat man die Wahl, diefes Licht von der linfen oder 
der rechten Seite Eommen zu laffen, fo ziehe man die linke Seite vor, meil 
alsdann die rechte Hand niemals Schatten auf die Arbeit wirft, wie 3. B. beim 
Schreiben der Signaturen. Der Neceptirtifch fteht rundum ganz frei, daß 
man ihn umgehen kann. Seine paffendfte Form ift ein längliches Viereck mit 
abgerundeten Eden, da man fich an fcharfen Eden ſchwerer befchädigen Eann. 

Die Höhe des Neceptirtifches ift von der größten Michtigkeit. Iſt der 
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Tiſch zu niedrig, fo fchadet er der Gefundheit und der Statur des Neceptarius 
dadurch, daß er ihn nöthigt, fich zu fehr zu büden, melche Lage fich allmählig 
dauernd dem Knochengerüfte mittheilt und die Beobachtung begründet, daß alte, 
viel befchäftigte Neceptarien eine ſchwache Beugung der MWirbelfäule, einen fos 
genannten Neceptirbudel, haben. 

Iſt der Tifch zu hoch, fo zwingt er die Arme zu hoch zu halten, wodurch 
man beim Anftoßen von Pillenmaffen und dem Ausrollen derfelben nicht die 
nöthige Kraft ohne zu große Ermüdung ausüben kann. Eine durch langjährigen 
Gebrauch bewährte Höhe, welche fehr glücklich zwifchen beiden Klippen durch: 
geht, beträgt 3 Fuß (940”®). 

Die Tifchplatte tft ganz eben, ohne erhabenen Rand, welcher beim Reini: 
gen Hinderniffe darbietet, das Auflegen gewöhnlicher Pillenmafchinen unmög- 
lich macht und in feinem einzigen Falle einen befonderen Vortheil gewährt. 

Die Zifchplatte muß des gewaltigen Gebrauches wegen fehr ſtark und 
maffiv fein; fie hat durchweg eine Die von 2 Zoll (52””) und befteht aus 
hartem Holze, 3. B. Nußbaum- oder Eichenholz. Sie wird nur mit Leinöl 
getränet, weil jeder andere Firniß Eeinen Beftand darauf hat. Der vordere und 
feitlihe Rand mag gefirnißt oder polirt werden, wie die übrigen Theile. Auf 
der Zifchplatte oder feitlich davon find gewöhnlich zwei Säulen angebracht, 
welche an meffingenen Hafen die Neceptirwagen tragen. 

Sm Fuße der Säule koͤnnen drei Kleine Schieblädchen angebracht fein, 
welche die Gewichte, Löffel, Scheeren und andere häufig gebrauchte Eleinere 
Utenfilien enthalten, da diefe Räume Aäuferft bequem zur Hand ftehben. Auf 
den Säulen find haufig Urnen angebracht, welche den Bindfaden enthalten. 
Allein diefe Einrichtung ift nicht bequem, weil der herabhängende Bindfaden 
an ber linken Seite dem Neceptarius fehr unbequem über die Hand Eommt, 
auch teil fich der Baden leicht mit den Handmwagen und Hafen, mworan fie 
hängen, vermwidelt. Cine bequemere Anbringung des Bindfadens mwird fpäter 
befchrieben. 

Man Eann das Kapital der Säule mit irgend einer Verzierung ver: 
fehen, wozu fich die Embleme der Apotheke, die meiftens in Thieren be: 
ftehen, am beften eignen. Die Quergalgen über dem Receptirtiſche, melche 
beide Säulen zu verbinden und zum Aufhangen von Wagen beftimmt waren, 
werden wohl nirgend mehr in Ausführung gebracht, da fie hoch fehr unbequem 
find, niedrig aber Alles verunftalten. Der Neceptirtifch hat nur an der Arbeits: 
feite Schiebladen; die Seite des Publicums tft ganz frei davon, weil man fonft 
zu oft in die unangenehme Lage fommt, die Kunden zu erfuchen, Plag zu 
machen Uebrigens ift diefer Raum nicht verloren, da man ihn von der 
Arbeitsfeite her benutzt. > 

Der michtigfte Theil des Meceptirtifches find die an feiner Arbeitsfeite 
befindlichen Schiebladen und Schränke. Ihre Eintheilung richtet fich zunächft 
darnach, ob der Meceptirtifch für einen oder zwei Neceptarien beftimmt: ift. 
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Der legtere Kalt ift wohl bei weitem feltener, weil auch in Gefchäften, die 
zwei Gehuͤlfen halten, doch nur ein Meceptarius gewöhnlich fungiert. Wir 
wollen deshalb den häufigeren Fall vorzugsmweife betrachten. 

Ueber die zweckmaͤßigſte Einrichtung eines Meceptirtifches find vielerlei 
Anfichten im Gange; und es laffen fi auch wohl ohne Zweifel verfchiedene 
gleich gute Anordnungen erfinnen. Die erfte Frage geht darauf hin, ob es 
zweckmaͤßig fei, den Receptirtiſch mit vielen Eleinen, oder mit tweniger und 
größeren Schiebladen zu verfehen. 

Sn E. Schwend’s Werfchen über die Einrichtung von Apotheken ift 
ein Plan zu einem Keceptirtifche auf Seite 13 gegeben, der an feiner Arbeits: 
feite 75 Schiebladen enthält. Diefe Einrichtung ift ganz unzwedmäßig. Viele 
Schiebladen Eönnen nur fehr ſchmal fein; ſchmale Schiebladen Eonnen nicht tief 
fein; viele Schiebladen enthalten viel Holz und deshalb verlorenen Raum. 
Man Eanrı wohl behaupten, daß hier der meifte Raum in der Länge durch 
Holz, in der Tiefe durch die Schmalheit der Schtebladen verloren ift. 

Ohne Zweifel hat ein folcher Neceptirtifch ungeachtet der Anerkennung der 
fonftigen practifchen Kenntniffe des Verfaffers niemals eriftirt; denn wie möchte 
es möglich fein, in einer Lade, die nur 111% Zoll (300””) Tiefe nach hinten, 
15%, Zoll (400””) Breite und 3 Zoll 10 Linien (100””) Höhe hat, Signa= 
turen, Tecturen, Pfröpfe, Bindfaden, Abſchußkarten, Convolute und Eleine 
Pulverkapfeln unterzubringen, felbft wenn jeden Tag nachgefüllt würde. 

In die Neceptäftchen, welche nur 3 Zoll 1 Linie (80””) breit fein follen, 
fann man nicht einmal mit der Hand hineinfahren-u. f. w. Ungleich zweck— 

mäßiger ift eg, den Schiebladen eine größere Breite und Tiefe nach hinten zu 
| Fig. 4. geben, man gewinnt dadurch an Naum, 
erfpart Holz und Eann bequem alle Dinge 
in einem Kaſten vereinigen, welche zu 
einer Arbeit gehören. Um nur ein Bei: 
ſpiel einer zweckmaͤßigen Vertheilung die— 
fer Gegenſtaͤnde ſtatt vieler zu geben, 
wollen wir die Schieblade, welche die zum 
Sertigmachen einer Mirtur nöthigen 
Dinge enthält, genauer durchgehen. Die 
Schieblade, Fig. 4, ift 4 Zoll (105”) hoch, 
15!/, Zoll (405”"”) breit und 214, Zoll 
(560*0) tief nach hinten, alles im Lich» 
ten. Die Holzdicke der Wände beträgt 
7 Linien (15"®), die der Scheidewäande 
4 Linien (8””). 

In diefer Lade enthalten die drei vor= 
derften Abtheilungen 1, 2 und 3 Korke 
von verfchiedenen Dimenfionen, nebft der 

2 
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Korkquetſchzange Fig. 6. Die Korke werden damit weichgedruͤckt, um beſſer zu 
Schließen und den Hals des Glafes nicht zu fprengen. 

Das Auffegen eines Korkes iſt die erfte Arbeit beim Fertigmachen einer 
Mirtur, und da hierbei einige Wahl und Arbeit fattfindet, und Zeit aufgeht, | 
fo ift e8 gut, daß man zu diefem Zwecke die Lade nicht weit herauszuziehen hat: 

Fig. 5. 


Fig. 6. 





Gleich dahinter befinden fich die übrigen Nequifiten, nemlich Tecturen, Signatu: 
ren und Bindfaden. Nro. 4 enthält Unterbindpapier, Nro. 5 farbige Tectu: 
ven, Neo. 6 elegantere Zecturen aus gepreßtem oder Goldpapier, Nro.7T Wachs: 
papier und Stanniol für Salben, zur Größe einer Tectur gefchnitten, Nro. 8 
enthält weiße Signaturen ohne Schrift, Nro. 9 weiße Signaturen mit Schrift, 
Neo. 10 Signaturen mit Golddruck oder Mirturfpatel, Nro. 11 blaue Signaturen 
sum Außerlichen Gebrauch; in Nro. 12 und 13 befindet fich grauer und weißer 
Bindfaden in ganzen Klingeln oder auf paffenden Rollen aufgewidelt. Die En: | 
den der Bindfaden gehen durch diinne Löcher, die ganz oben in die Zmifchen- 
wände gebohrt find, und zulegt durch die vordere Wand der Schieblade hin: 
durch. Die Löcher in der vorderen Wand kann man mit Eleinen Stuͤckchen 
Glasroͤhre, deren Nänder durch Anfchmelzen abgerundet find, ausbüchfen und 
dadurch ebenfomwohl die Verlegung des Fadens durch Meiben, als auch die Er: 
weiterung des Koches vermeiden. Mit Abficht find die Gegenftande eines felt- 
neren Gebrauches und die Bindfaden, deren Enden man vorn berausgeleitet | 
hat, in die hinterfte Abtheilung der Lade verlegt. 

Sn gleicher Art werden die zu anderen Arbeiten, wie Pulver, Salben, ges 
börigen Gegenftande in anderen Schiebladen untergebracht. 

Die Arbeitsfeite des Neceptirtifches ift ſowohl der Länge als der Höhe nach 
in fünf gleiche Theile getheilt, Fig. 7. 
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Die oberſte und beiden Seitenreihen ſind ganz mit Schiebladen verſehen, 
von den drei mittleren Abtheilungen iſt eine mit Schiebladen, zwei andere mit 
Schraͤnken und Thuͤren verſehen. 

Am ſymmetriſchſten waͤre die Eintheilung, wenn die Schraͤnke in die Ab— 
theilung 5 und d verlegt würden, doch iſt dies von Feiner Bedeutung. Ueber: 

haupt foll die ganze hier gegebene Darftellung nur eine Anleitung fein, von 
der man nach der Größe des Gefchäftes und anderen örtlichen Verhältniffen im 
Einzelnen abgehen Eann. 

Wir mollen nun die SENDEN der einzelnen Raͤume näher bes 

zeichnen. 
Abtheilung a. 

1) Altes, was zur Bereitung von Pulvern gehört, nämlih: Abſchuß— 

karten, Hornfchiffchen, Kapfeln, Wachskapſeln, Convolute, Schieber. 

2) Papiertuten, zum Handverkauf, verfchiedener Größen. 

3) Pulver: und Pillenfohachteln, Gläfer mit breiten Korfen. 

4) Graue und weiße Salbentöpfe der Eleineren Art. 

5) Vacat fuͤr beliebige oder vergeffene Gegenftände. 

Abtheilung b. 

6) Alles, was zum Fertigmachen dee Mirturen gehört: Korke, Unter: 
bindepapier, Zecturen, Signaturen, Bindfaden. (©. v. ©. Fig. 5.) 

7) Schieblade, 16 Zoll (420””) breit, 25 Zoll (653””) tief nach hin- 
ten, 51%, Zoll (142””) hoch, für grüne und meiße Gläfer bis zu 
4 Unzen incl. Die Eintheilung der Lade ift folgende: vorn vier Ge- 
fache zum Liegen für die Eleinften Gläfer beider Farben, dahinter vier- 
edige Zellen von 2 Zoll 2 Linien (55””) lichter Meite für einzelne 
Glaͤſer zum Stehen, wie die folgende Lade eingerichtet. 

JE 


) " 
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8) In viereckige Gefache getheilte Schieblade für grüne 5 und 6 Unzen— 
gläfer. In der Breite fünf Neiben, in der Tiefe acht Neihen. Sie 
faßt alfo 40. Ein Gefacd hat 2 Zoll 8 Linien (TO"r) Weite im 
Viereck, und die Scheidewaͤnde find 3 bis 31%, Zoll (72 — 82”) hoch. 

9) Ebenfo eingetheilt für grüne S und 10 Unzengläfer, weiße 8 und 
10 Unzenglafer. 

Abtheilung ce. 

10) Necepte des Tages, Taxe, Adreßbuch, weißes Neceptpapier. 

11) Kaffe, mit Schlüffel verfchließbar. Die Nebenkaffe kann dahinter 
fein oder vom Principal in ein Pult verlegt werden. In diefem 
Falle ift eine Gold- und Silbermünzenwage in diefer ade nieder: 
zulegen. 

12) Neceptbuch. 

13) Pillenmörfer von Meffing, Gußeifen, Schütteldofen und Nollfcheiben. 

14) In drei flachen Etagen die Pillenmafchine. Jede liegt auf- einem 
befonderen Brettchen, vorn mit ihrem Anfchlag herunterhängend. Die 
Etagen find fo flach, daß Eeine zwei Mafchinen auf einander liegen 
koͤnnen. Sie find dadurch beffer gegen Berlegungen als in Schieb- 
laden geſchuͤtzt. Die Nollbrettchen liegen daneben. 

Abtheilung d. 

15) Papierabfchnigel. 

16) Mirtur und Salbenfpatel, Leder, Pflafter - Schablonen, Pflafter- 
pfünnchen. 

17) Menfuren in Abtheilungen, Colatorien, Colirpfaͤnnchen. 

18) Porcellanmoͤrſer für Mixturen. 

19) Desgleichen und Serpentinmoͤrſer fuͤr Pulver. 
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Abtheilung e. 

20) Handtuch vorn, dahinter in fehmalem Gefache querliegend Papier 
fcheere, Meffer, große Löffel, zu hinterft weißes Schreibpapier, Ma: 
culaturpapier in ganzen Bogen. 

21) Große Kapfeln, weiße Papierfäcke von ganzen, halben und viertel 
Bogen. | 

22) Große weiße und grüne Gläfer von 12 bis 16 Unzen, fteinerne Krufen. 

23) Gebrauchte Spatel, Salbenmörfer. 

24) Bacat für vergeffene Gegenſtaͤnde. 

Sn diefer Art find in 24 Laden alle Utenfilien und Erforderniffe der Re— 
ceptur zweckmaͤßig untergebracht. Der leitende Grundfaß war, die am häufig: 
ften vorkommenden Gegenftande am meiften nach oben und nach der Mitte zu 
ordnen. 

Richtet man den Neceptirtifch für zwei Neceptarien ein, fo kommen einige 
Gegenftände zum gemeinfchaftfichen Gebrauch in die Mitte, wie Kaffe, Gläfer, 
Necepte, Abfehnigel; die meiften kommen aber an beiden Seiten vor, wie die 
Nequifite der Mirturen (Nro. 6), der Pulver (Nro. 1), weiße und graue 
Töpfe, Papier. 

Die Gtläfer ftehen in unferer Aufftellung fenkrecht, jedes in einem befon: 
deren Gefache, mit Ausnahme der ganz Eleinen. Die Gefache find an zwei 
Seiten, nämlich vorn und hinten, mit übergeflebtem Tuche bekleidet, um fie 
gegen unvorfichtiges Herausziehen und Einftogen der Schiebladen zu fihügen. 
Jeder Tuchftreifen geht über eine Zwifchenwand in zwei verfchiedene Gefuche. 

Sie find durch diefe Einrichtung vor Umfallen, Zerbrechen, Aneinander: 
fhlagen und Vergeffenwerden gefhüst. Beim Herausziehen der Lade überficht - 
man feinen ganzen Vorrath in vollem Lichte und kann, ohne fich zu büden, 
jedes Glas am Halfe anfaffen. Es iſt feine Gefahr, fie umzufloßen, und der 
Defectant Eann die Zahl der fehlenden genau beftimmen. Stehen die Glafer 
in Schränfen, fo muß man fich tief büden, um eins zu greifen; die darin 
herrfchende Dunkelheit erfchwert die Wahl; nur die vorderen laffen fich faffen, 
dagegen die hinteren find faft unzuganglich, mit Gefahr, die vorderen herauszu— 
ztehben und umzufloßen. Die hinterften bleiben oft lange ftehen, ehe fie an die 
Reihe kommen, fie werden verftaubt und müffen im Falle des Gebrauches 
feifch gereinigt werden. 

Liegen die Gläfer frei in Schiebladen, fo vollen fie, zerſtoßen fich beim 
Herausziehen und Einfchieben, flellen fich aufrecht und Elemmen ſich gegen Die 
Dede. Man muß zulegt gewaltfam ausziehen, wobei nicht felten zwei und drei 
Glaͤſer zertruͤmmert werden. 

Die Schiebladen fuͤr die Jahresrecepte werden in einer paſſenden Stelle 
der Officine oder des Nebenzimmers angebracht. Es iſt unzweckmaͤßig, dieſelben 
am Receptirtiſche unterzubringen, da dieſelben im Ganzen zu ſelten gebraucht 
werden und fie am Neceptirtifche einen zu nugbaren Raum verderben würden. 
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Sn fehr großen Gefchäften würde eine Neceptmappe für einen Monat nicht 
ausreichen und am Ende des Monats zu fehr anfchwellen. 

In diefem Falle würde man 25 Eleine Schiebladen nahe bei dem Neceptir: 
tifche anbringen. Diefelben Eönnen fehr flach fein, müffen aber eine folche 
Breite haben, daß man bequem neben den Mecepten fie noch unterfaffen 
kann. 

Eine Receptmappe muß ſehr ſtark ſein. Der Ruͤcken wird am beſten aus 
Pergament gemacht, die Scheidewaͤnde aus ſogenannten Preßſpaͤnen, deren 
ſich die Drucker zum Glaͤtten bedienen. Der Deckel wird nicht mit Schnuͤren 
geſchloſſen, ſondern mit einem meſſingenen, an einem Riemen befindlichen 
Plaͤttchen, welches ſich mit Loͤchern in ein meſſingenes Knoͤpfchen einhakt. 

Wir haben hier noch einige Worte uͤber die Beweglichkeit der Schiebladen 
beizufuͤgen. Kein Theil der ganzen Apotheke iſt ſo ſehr dem Verſchleißen aus— 
geſetzt, als die untere Laufſchiene der Schiebladen des Receptirtiſches. Dieſelbe 
nutzt ſich nach laͤngerem Gebrauche immer mehr ab und ſchleift ſich mit man— 
nigfaltig hervorſpringenden Contouren in die Unterlage ein. Die gebrauchte— 
ſten Schiebladen muͤſſen deshalb alle fuͤnf bis ſechs Jahre friſch geſohlt werden, 
wenn man ein vollſtaͤndiges Unbrauchbarwerden derſelben oder des Geſtelles 
vermeiden will. In dieſem Falle haͤngen die Schiebladen vorn tief herunter, 
ſchlagen mit ihrem Kopfe beim Einſchieben an den Tiſch an und koͤnnen, ohne 
ſie zu heben, nicht in ihre Oeffnung geſchoben werden. Um die Reibung moͤg— 
lichſt zu vermindern und der Abnutzung vorzubeugen, laſſe man gleich von vorn 
herein die Sohle und Laufſchiene der Lade aus einem harten, geradfaſerigen 
Holze machen. Die Sohle und Schiene muß 1% Zoll (12””) dick und moͤg⸗ 
lichft breit 3, Zoll (20””) fein. Sie darf nur aufgeleimt, aber nicht mit Nä- 
geln und Stiften befeftigt fein, weil hiervon die Köpfe allmählig hervortreten 
und nun ein wahres Pflügen in die Unterlage bewirken. Beide auf einander 
gehende Hölzer werden von Zeit zu Zeit mit harter Seife eingerieben, was die 
Reibung und Abnusung fehr dermindert. Man mache die Unterlage aus 
Eichenholz, die Sohle der Lade aus Buchenholz, indem diefe beiden Hölzer 
weniger auf einander reiben, als gleichartige. 

Aber ungeachtet diefer Vorfichtsmaßregeln in der Anlage dauert es in ei— 
nem frequenten Gefchäfte nicht fehr lange, daß die gangbarften Schiebladen 
nicht ftarke Spuren von Verſchleiß follten aufmeifen Eonnen. Das Schmieren 
wird vergeffen, man fieht felten nach, und das Uebel ift tief eingeriſſen, ehe 
man ſich deſſen verſieht. Um auch gegen dieſe Eventualitaͤten ſicher zu ſein, 
habe ich die Schiebladen am Neceptirtifche auf Rollen gelegt, und dadurch nicht 
nur den leifeften, zarteften Gang, die aller geringfte Reibung hervorgebracht, 
fondern auch jede Abnugung an der Schieblade ganz vermieden und an der 
Unterlage auf ein Minimum beruntergebracht. Da ſich diefe Verbeſſerung fo 
über alle Erwartung gut bewährt hat, die Anlage in dem Vergleiche zu dem 
täglichen Verluft an Kraft und Zeit, eine hartgehende Schieblade ein: und aus— 
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zuziehen, geringfügig ift, fo halte ich es für nothmwendig, einige Details über 
die Form und Befeftigung diefer Rollen hier beizufügen. 

Die Rollen beftehen aus Cylindern von Buchsbaumholz, durch welche guß— 
ftählerne Stifte hinducchgehen ; diefe laufen in einer. meffingenen Gabel, welche 
mit zwei Holzfchrauben vor die Schieblade auf die offene Seite des Neceptir- 
tifches angefchraubt find. Die Figur 9 giebt davon ein deutliches Bild. 

Fig. 9, Man beforgt die Anfertigung diefer Rollen in der fol: 

— a genden Art. Erſt laſſe man ſich ein Modellchen aus 
Holz von dem meffingenen Gabelftüde anfertigen, was 
man fich aud) leicht felbft machen kann. Die hervorra— 
genden Querfortfäße werden nämlich mit einigen Nagel: 
ftiften mit dem langen Stüde verbunden, da befanntlich Keim beim Formen in 
feuchtem Sande nicht halt. Diefes Modell laßt man vom Gelbgießer nach Be- 
dürfniß abgießen und bezahlt den Meffingguß nach dem Pfunde. Ein Mecha: 
niker, Guͤrtler oder Kupferfchmied feilt die Gabeln blank, bohrt die beiden Loͤ— 
cher für die Schrauben mit verfenften zapien und die dünneren Pocher für den 
laufenden Stahlſtift. 

In einem guten Eifenladen fucht man fi ı nun mehrere Stangen foge: 
nannten gewalzten englifchen Nundftahl von gleicher Die aus. Die Dide 
kann 1 Linie (2””) betragen. Diefe Stängelchen find vollfommen rund, glatt 
und ganz gerade, und ſchon fo hart und fpröde gezogen, daß fie fich eben noch 
feilen und abfprengen laffen, dagegen zu unferem Zwecke Eeiner ferneren Här: 
tung bedürfen. Es verjteht ſich von felbft, daß man die Kocher in die Gabel: 
ftücke nach dem ſchon befchafften Stahldraht bohrt, indem man diefen nicht 
leicht ändern Eann, wohl aber die Weite des Bohrloches. Man feilt nun von 
dem Stahldrahte fo lange Stüde ab, daß fie durch die Nolle und Baden gehen 
Eönnen, alfo etwa. 1 Zoll 2 Linien (30"”) und rundet die Enden fanft ab. 
Der Drechsler macht aus Buhsbaum oder einem anderen harten Holze die 
Rollen. Es ift wefentlich, daß die Stifte ganz centrifch darin fißen. Deshalb 
muß der Drechsler die Köcher in den Nollen, wenn fie eben gedreht find, lau: 
fend bohren. Die Löcher werden fo weit, daß der Stahldraht nur mit Gewalt 
und mit großer Neibung hindurch getrieben werden kann, twelches gefchieht, 
wenn die Wolle fich zwiſchen der Gabel befindet. Diefe Anordnung hat zur 
Folge, daß die Rolle fich mit ihrem Stifte umdrehen muß. Auf diefe Weife 
kann der Stift, felbft unvernietet, nicht herausfallen, und es findet die ganze 
Neibung nur zwifchen Stahl und Meffing, nicht aber an dem Holze Statt. Die 
Rolle wird auf die Wand des Meceptirtifches an die horizontalen Zwifchen- 
wände befeftigt, nur daß fie etwas höher ſteht als die Sohle der Schieblade. 
Zieht man diefe aus, fo fommt fie auf die Rolle, wird von diefer gehoben und 
gleitet nun mit der fanfteften Bewegung vorwärts. Im Verhältniß, als die 
Schieblade mehr herausgezogen wird, kommt ihr Schwerpunft mehr an die 
Rolle, wodurch das Hinterende der Lade immer weniger laftet. 
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Bei dem längften Theile der Bewegung der Lade ift ihr Schwerpunkt nicht 
weit vor der Rolle und wird alfo auch vorzugsmweife von ihr getragen. Mit ei- 
nem leichten Stoße fliegt die ganze Lade vollfommen ein, und dem leichteften 
Zuge zweier Finger folgt fie bereitwillig. Sch empfehle allen Practikern, die 
eine Eleine Ausgabe am rechten Orte nicht fcheuen, diefe Rollen. 

Außer diefen Hauptgegenftänden in der Officine find noch einige von ge— 
ringerem Belange zu betrachten, welche theils zur Bewohnung, theils zur In— 
ſtandhaltung dienen. 

Zunaͤchſt beruͤhren wir die Heizung. 

Eine gute Officine muß im Winter geheizt werden. Es foll nicht fo warm 
wie in einem Wohnzimmer darin werden, doch fo, daß man bei gelinder Be- 
wegung nicht unangenehm von Kälte afficirt werde. Die paffendfte Temperatur 
am Neceptirtifche ift 120 R. 

Eine nicht heizbare Apotheke ifteine wahre Dual für den darin Befchäftigten. 

Außer dem fehmerzhaften Gefühl in Händen und Gliedern felbft, Eann in 
einem folhen Naume der Grund zu Gicht, Nheumatismus, erfrorenen Ertre= 
mitäten, ja zu einem fiechen Körper gelegt werden. Die Humanität der neuern 
Zeit und ihr verfeinerter Lebensgenuß machen es überflüffig, mehr über die 
Nothmwendigkeit eines geheizten Naumes zu fagen. 

Es ift nur zu verhüten, daß der Ofen durch ftrahlende Wärme die nähere 
Umgebung nicht zu ſtark erhige, oder die Nepofitorien und Thüren der Schränke 
zum Neißen bringe. Mögliche Verhütung von Staub beim Ausleeren des 
Dfens muß immer im Auge gehalten werden. 

Die Beleuchtung wird am beiten hängend angebracht. Bedient man ſich 
einer Argand’fchen Lampe, fo ift deren Flamme ohne alle Gloden, Schirme, 
Milchglas u. f. w. hinzuftellen, weil man das Licht überall in der ganzen Apo— 
thefe braucht. Die Lampe ſchwebt über dem NMeceptirtifche und Laßt fich durch 
eine mit Blei oder Schrot befchwerte Krone, welche das Gegengewicht der Lampe 
ausmacht, in jeder Hohe fefthalten. Gaslicht ift ebenfalls anzuwenden, obgleich 
es im “Allgemeinen höher zu ftehen Eommt, als Dellampenlicht. Die Lampe 
wird Morgens früh vor Eröffnung des Gefchäftes gepußt, gefüllt und ift Abends 
ohne weiteres zum Anzünden bereit. 

Eine gute Uhr ift in einer gangbaren Apotheke unentbehrlich. Man bringt 
fie am beften feitlich von dem Meceptirtifche an, fo daß fie gleichmäßig dem 
Neceptarius und den Kunden fichtbar ift. Hinter dem Neceptirtifche angebracht, 
ift fie zwar den Kunden, aber nicht dem Neceptarius immer fichtbar, vor dem 
Neceptirtifche angebracht ift fie in dem entgegengefesten Falle. Doch würde 
der letztere Fall immer vorzuziehen fein. Ein Spiegel ift eine nicht unpaffende 
Zugabe. Befindet er fich an einem SFenfterpfeiler, fo kann man ein Schraͤnk— 
chen darunter anbringen und auch die Uhr als Pendule darauf ftellen. 

Eine Lanterne, mit Stearinkerzchen verfehen, hängt an einer dem Auge 
entzogenen Stelle. Sie dient für den Gebrauch bei Abend und Nacht in vor: 
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£ommenden Faͤllen. Sie darf nur zum Zwecke des Gefchäftes benußt mer: 
den. 

Eine Platinzindlampe ift ebenfalls fehr nüglich und bequem, und verhütet 
den unangenehmen Geruch nach fehmefeliger Säure, welchen die gewöhnlichen 
Zuͤndhoͤlzchen verurfachen. 

Einige gepolfterte Seffel zum Warten für die Kunden ftehen vor dem 
Meceptirtifche. 

Ein gußeiferner Parapluieträger zum Hineinftellen naffer Negenfchirme bei 
Regenwetter fteht paffend vor dem Neceptirtifche. 

Bücher liegen nicht frei umher, wenn fie nicht gebraucht werden, fondern 
in bezeichneten Schiebladen. 

Ein Thermometer und Barometer ziert eine Apotheke, wenn fie auch Feine 
Nequifiten find. Auf dem Lande ift der Apotheker der Depofitar aller naturhifto- 
rifchen Kenntniffe und es ift fehon, wenn er diefem Zutrauen entgegenfommt. 

Staubbeſen und Federquaft find an verborgenen Stellen angebracht. 


Das Laboratorium. 


Die zweckmaͤßige Einrichtung des Laboratoriums giebt zu fehr wichtigen 
Betrachtungen Veranlaffung. 

Wir müffen darin Waffer, Luft, Feuer und Erde dienftbar haben, und 
dies zweckmäßig zu vereinigen, ift die Aufgabe des Conſtruenten. 

Maffer brauchen wir zur Löfung, zur Dampfbereitung, zum Neinigen; 
Luft zum Brennen des Feuers, zum Wegführen nme: Feuer zu Allem, 
und Erde zum Einfchließen des Feuers. 

Zunächft haben wir über die Wahl des Platzes zu fprechen. 

Das Laboratorium wird ohne Ausnahme auf ebener Erde angebracht, weil 
die reichliche Benugung von Waffer, das Gewicht der Defen, Preffen und ans 
derer Apparate einen höheren Stock zu fehwer belaften, und weil die durchdrin— 
gende Flüffigkeit die Balkenlage zu bald zerftoren würde. Ferner würde noch 
das Hinauffchaffen des Waffers, des Brennmaterials, das Herunterfchaffen der 
Afchen, der Abfälle, unnüge Mühe auf einer höheren Etage veranlaffen. 

Das Laboratorium muß hell fein, weil man den Fortgang der Arbeiten 
an fichtbaren Erfcheinungen erkennt. Es muß luftig fein, damit man beliebig 
Durchzug veranlaffen Eönne, um die entftehenden unangenehmen Öasarten raſch 
zu entfernen. Wenn es die Lokalität erlaubt, bringe man deshalb Fenſter auf 
zwei entgegengefeßten Seiten an, two nicht, an zwei fich berührenden, Überhaupt 
aber an fo vielen Seiten, als möglich, an. 

Selten jedoch hat der Apotheker bei der Wahl des Platzes freie Hand, 
indem er fich meiftens in ein gegebenes Lokal hineinfinden muß, und darin 
höchftens Umänderungen oder Anbauten anlegen Eann. Das Laboratorium foll 
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der Apotheke ſo nahe als moͤglich ſein, und im guͤnſtigſten Falle daran ſtoßen. 
Die Vorzuͤge eines an die Apotheke ſtoßenden Laboratoriums ſind augenfaͤllig. 
Der Receptarius ſteht mit dem Defectarius in unmittelbarer naher Beziehung, 
er kann ihm alle Deſiderate der Receptur mittheilen, ohne die Officine zu ver— 
laſſen. Fertige Decocte und Infuſionen koͤnnen durch ein Fenſterchen zuge⸗ 
ſchoben werden. Im Falle nur ein Gehuͤlfe fungirt, kann er dennoch alle De— 
cocte und Infuſionen im Laboratorium anfertigen; ohne die Officine außer 
Augen zu laſſen. 

Die Loͤſung von Salzen, Extracten, das — der Moͤrſer, das 
Schmelzen der Pflaſter und Salben kann ohne Zeitverſaͤumniß auf dem Appa— 
rate geſchehen, deſſen Feuer unter Umſtaͤnden zugleich die Officine und das La— 
boratorium heizen kann, und zur ununterbrochenen Defectur dient. Kann das 
Laboratorium nicht unmittelbar an die Apotheke anſtoßen, ſo bringe man es der— 
ſelben wenigſtens ſo nahe wie moͤglich, man ſetze es durch eine Roͤhrenleitung 
aus Weißblech von 2 Zoll Durchmeſſer in unmittelbare Verbindung. Durch 
diefe Möhre werden mündlich die Aufträge an den Defectarius gegeben, ebenfo, 
wie die Antworten. Die mit Trichtern verfehenen Anſaͤtze endigen auf einer 
Höhe, daß man, ohne fich zu büden, bequem hineinfprechen Eann. 

Der Boden des Laboratoriums muß mit Steinplatten belegt fein, um 
gegen Feuer und MWaffer Wipderftand zu leiften. Er muß nad) derjenigen Seite, 
wo eine Abflußrinne angebracht werden kann, ſchwach geneigt fein, damit alles 
verfchüttete und zum Neinigen des Fußbodens dienende Waffer von felbft ab- 
fließe. Decke und Umfaffungsmauern follen, wo möglichft, feuerfeft fein, und 
werden bei Neubauten wohl nur aus Stein gemadht. Die Dede wird alsdann 
als flaches Gewölbe conftruirt. Unterdeffen ift diefe Bedingung durchaus nicht 
unerläßlich, und es Eonnen auch Deden mit Balkenlagen, wenn diefelben nur 
gut gefchüst find, in einem pharmaceutifchen Laboratorium angewendet werden. 
In diefem Falle muß der Mörtel nicht bloß durch Adhäfion anhaften, fondern 
ducch in Balken eingefchlagene, weit hervorragende Nägel, um welche reichlich 
Eifendraht gefchlungen ift, befeftigt fein. Wenn der Bewurf eine Dide von 
einigen Dollen hat und auf diefe Weiſe befeftigt ift, daß er nicht abfallen kann, 
fo verträgt er ſchon ein mehr als einftündiges Feuer, ohne die darüber liegenden 
Balken zu gefährden. Nun bieten aber die Übrigen im Laboratorium befindlis 
chen Objecte fo wenig Brennbares, daß diefer Fall faft zu den unmöglichen ge: 
hört, indem die etwa entzuͤndbaren Flüffigkeiten der pharmaceutifchen Arbeiten 
vafch hinweglodern, deren Slamme ins Kamin abzieht, und laͤngſt verbrannt 
fein müffen, ehe die Balfenlage gefährdet fein Efann. In der That hört man 
auch fehr felten von Brandunglüdsfällen, die in pharmaceutifchen Kaboratorien 
ausgefommen wären. Denn theils bieten diefelben gegen unerwartete Ereigniffe 
die nöthige Sicherheit, theils auch verfchwinden die, felbft im unglüdlichen Ver: 
laufe wirklich feuergefährlichen Arbeiten mit Weingeift und Aether immer mehr 
aus den pharmaceutifchen Paboratorien, indem der Weingeift viel zweckmaͤßiger 
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im fertigen, der Aether eben fo gut im rohen, nur einer Nectification bedür: 
fenden Zuftande angefchafft wird. In keinem Falle haben die Negierungen das 
Hecht, dem Apotheker die Bedingung, ein in Stein gewölbtes Laboratorium zu 
erbauen, aufzuerlegen, da dies zur Darftellung und Güte der zubereitenden 
Arzneikörper ganz unmefentlich ift, in Bezug auf Feuergefährlichkeit aber der 
Apotheker der Regierung nur als Privatmann gegenüber fteht, und fein übriges 
Verhaͤltniß von Abhängigkeit hierhin nicht übertragen werden kann. Der Apo- 
theker muß fich unbedenklich den Vorfchriften der allgemeinen Feuerpolizei un= 
terwerfen, und zwar dürfen fie gegen ihn; wegen der öfteren Möglichkeit eines 
Unglüds, etwas gefteigert werden; dagegen hat er in diefer Beziehung Feine an: 
dere vorgefeßte Behörde, als der Fabrikant, Handwerker und jeder Privatmann, 
und die Behörde hat Feine anderen Nechte gegen ihn, als diefe eben genannten. 
Das Laboratorium foll alfo gegen die darin vorfommenden Arbeiten möglichft 
feuerficher fein; das Wie? ift dem Apotheker felbft zu überlaffen, und die Beur— 
theilung der gewöhnlichen Ortspolizei. 

Das Laboratorium foll ferner reichlih mit Waffer verfehen fein, und zu 
deffen Herbeifchaffung und Abfließenlaffen alle Vorforge getroffen fein. 

Die Fälle von beftändig fließendem Waffer find fo felten, daß fie Eeine 
Berüdfichtigung verdienen, und es kann alfo nur von der Eünfklichen Herbei— 
fchaffung des Waflers die Nede fein. Das Waffer wird aus Brunnen mittelft 
Pumpen gehoben. Die Ziehbrunnen werden täglich feltener, und verdienen mes 
gen ihrer UnbequemlichEeit Eeine Beachtung. Die Brunnen haben, je nach der 
Lage des Ortes, eine verfchiedene Ziefe; befindet fich der Wafferfpiegel nur 20 
bis 24 Fuß unter der Erdoberfläche, fo Eann man den Pnmpenftiefel über der 
Erde anbringen. Man hat in diefem Falle eine Eleine Hebftange, und kann 
bei Reparaturen zu allen wirkſamen Zheilen leicht gelangen. Nur find diefe 
Stiefel im Minter dem Einfrieren ausgefegt, und es möchte deshalb beffer 
fein, fie unmittelbar unter der Erdoberfläche zu befeftigen. Die directe Hebung 
des Maffers auf 24 Fuß hat keine mechanifche Schwierigkeiten. Wenn aber 
der Brunnenfchacht höher als 28 Fuß, und zwifchen 30 und 50 Fuß ftehend, 
fo läßt fich bekanntlich das Waffer nicht mehr anfaugen, und man muß es zum 
Theil durch Drud heben. In diefem Falle bringt man den Wumpenftiefel im 
Brunnenfhachte 18 bis 20 Fuß Über der Mafferoberfläche an, und verbindet 
den Kolben durch die Zugftange mit der Bewegungsvorrichtung. 

Es macht für die zur Hebung des Waſſers nöthige Kraft Eeinen Unter: 
fhied, auf welcher Höhe des Brunnens der Stiefel fich befindet, indem die 
ganze Mafferfäule bei jedem Hube gehoben werden muß, wobei es gleichgültig 
ift, ob fie über oder unter dem Kolben fich befindet. 

Nur ift in dem Falle, wo der Stiefel fich fehr tief befindet, die Zugftange 
ſchwerer, als wenn er fich höher befindet, doch kann man diefes durch Gegen 
gewichte ausgleichen. g 

Man hat zwei verfchiedene Arten die Pumpen zu confteuiren. Entweder 
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laͤßt man die Hebftange durch das Steigrohr, welches fenkrecht auf dem Stiefel 
fteht, hindurch gehen und das Waffer aus dem oben offenen Steigrohr feitlich 
abfliegen, oder man fchließt den Stiefel mit einem Dedel, in deffen Mitte fich 
eine Stopfbüchfe befindet, Läßt die Hebſtange durch dieſe Stopfbüchie 
wafferdicht durchgehen, und das Steigrohr neben der Hebftange in die Höhe 
gehen, und oben durch einen mit einem Hahn verfchließbaren Seitenarm aus: 
gießen. Führt man nun dies Steigrohr noch höher, fo kann man bei gefchlof: 
fenem Hahn das Waffer auf jede beliebige Höhe heben, und an jedem Drte 
durch Feitungsröhren binfließen laffen. Durch diefe Eigenthümlichkeit paßt diefe 
Gonftruction vorzugsweife für die Höfe der Apotheken, indem man mit wenigen 
Koften beinahe die Vorzüge und Annehmlichkeiten eines fließenden Waffers er: 
reicht. Das Steigrohr laffe man über der Erde fenkrecht 12 bis 14 Fuß 
(4 Meter) höher gehen, und hier in ein etivas hohes Gefäß endigen, aus wel— 
chem feitlich die Ableitungsröhre abgeht; dieſelbe kann aus Zink oder Blei be— 
ftehen, hat etwa 11, Zoll (32”") im Lichten und gelangt auf dem Eürzeften 
Wege in das Laboratorium. Hier theilt jie fich in die verfchiedenen Arme, von 
denen einer über dem Wafferbad endigt, der über dem Spülfteine ftehet, ein 
anderer ans Kühlfaß geht, und ein dritter fich über dem Waſchkeſſel endi- 

gen Eann. 

Die einzelnen Deffnungen laſſen ſich durch Hähne ſchließen, oder fich 
durch Holzpflöde verftopfen, um das Waſſer an den offen gebliebenen Theil 
hinzuleiten. 

Die übrigen Vorzüge der Pumpen mit getrennter Hebftange und Steig- 
rohr beftehen darin, daß die Hebftange nicht immer im Waffer fteht und weni: 
ger roftet, daß fie nicht feitlich an das Steigrohr anfchlägt, daß das Steigrohr 
nicht abfolut fenkrecht auffteigen muß, und feine einzelnen Glieder fich leichter 
auseinander nehmen laffen. 

Das Wafferbaffin, welches den täglichen Bedarf an Waffer zum Reinigen 
und Wafchen enthält, ift über dem Spülfteine angebracht, oder in einer fonft 
verlorenen Ede, und fein Waffer durch eine Nohre bis über den Spülftein ges 
leitet. Der Ausflug ift durch einen Hahn gefchloffen, deffen Lilie fich in einem 
langen Griffe leicht bewegen läßt. Man ftellt das Mafferbaffin am wohlfeil— 
ften aus. Zinkblech dar, und richtet fi) am beften nach den Dimenfionen der 
Eauflichen Zinktafeln der dickſten Sorte, um ohne viele Löthung ein möglichft 
großes Baffin zu erhalten. Nimmt man die Lange einer Zinktafel zum Um— 
fang, ihre Breite zur Hohe, fo hat man nur noch einen Boden einzufegen, um 
ſchon ein fehr geräumiges Waffergefüß zu erhalten, was nur eine gelöthete Fuge 
an der Seite hat. Bei fehr großen Behältern läßt man einen hölzernen Kaften 
machen, der innen mit Zink ausgekleidet wird. Der Wafferbad wird mit Del: 
farbe innen und außen angeftrichen, um ihm größere Dauer und ein gefälligeres 
Ausfehen zu geben. j 

Die Höhe des Hahns Über dem Spülfteine ift fo groß, daß man den 
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groͤßten Waſſerkrug von 30 Pfund Inhalt darunter fegen kann, und die Dice 
feines Ausguffes, daß er in eine gewöhnliche Weinflafche noch hineinpaßt. 

Den Wafferftand kann man an einer communicirenden Glasroͤhre er— 
kennen. ’ 
Der Famulus füllt jeden Morgen diefen Bad durch Pumpen. Im ge: 
woͤhnlichen Gefchäft reicht fein Inhalt für die Arbeiten eines Tages aus. 

Der Arm über dem Kühlfaffe endigt fich über einer mit Trichter verfehe- 
nen Roͤhre, die bis auf den Boden des Kaffes reicht. In dem Verhältniß, als 
Ealtes Waffer einfließt, muß das heiße oben aus einer feitlichen Röhre abfließen. 
Es Eann ebenfalls eine Ableitung für das abfliegende warme Waffer angebracht 
‚werden. In diefem Falle hat man nur fo lange zu pumpen, bis das Kühlfaß 
vollfommen abgekühlt ift. 

Diefe Vertheilung des Waſſers ift hochft bequem, und in der An 
lage nicht fehr Eoftfpielig, indem man fich zinfener Nöhre bedienen Eann. Die 
ganze Nöhrenleitung muß ein beftändiges Gefälle haben, und nirgendwo wie— 
der fleigen, meil das hier fehenbleibende Waffer im Winter gefriert und die 
Roͤhre fprengt. Ueberhaupt hat man bei herannahendem Winter dafür Sorge 
zu tragen, daß nirgendwo Waffer in den Möhren geftiere. Für den möglichen 
Fall einer Vergeffenheit laffe man die Loͤthfuge überall nach oben und vorne 
anbringen, an welcher Stelle man am beften zum MWiederlöthen hinzu ges 
langen kann. 

Sn einem Laboratorium wendet man haufig mit großem Nusen ein von 
Salzen freies Waffer an, welches nicht eben die ganze Neinheit des deftillirten 
Waſſers zu haben braucht. Zu. diefem Zwecke dient vortrefflich ein Regenwaſ— 
fer, welches mit einiger Sorgfalt aufgefangen wird. Hat man einen Hinterbau 


4 _ am Haufe, der oberhalb der Dachrinnen nicht bewohnt ift, fo benuge man das 





davon abfliegende Wafler in diefem Sinne. Man fammle es in einem großen 
Reſervoir aus Zink oder zinkbekleidetem Holze, welches an der Dede des Labo— 
tatortums oder der anftoßenden Stoßfammer angebracht ift, und durch eine 
Roͤhre fih über dem Spütfteine neben dem Brunnenmwafferhahne ausgießt. 
‚Der Negenwafferbad hat ein Ueberlaufrohr, welches fich in dem Brunnenwaf: 
ferbad® ergießt, und diefer hat ein Ueberlauftohr, welches auf dem Spülfteine 
ausgießt. 

Auch bei dem ſtaͤrkſten Negen Eann in diefer Art Eeine Ueberfchwemmung 
ftattfinden, indem das Waſſer auf feinem verfaffungsmäßigen®ege abfließt. 
Sch habe ein ſolches Negenwafferrefervoir von 61, Fuß (2 Meter) Länge, 
15%, Zoll (400”) Höhe und Breite angelegt, und erfahrungsmäßig reicht der 
Waffervorrath felbft bei lebhafter Defectur vollauf von einem Negen bis zum 
andern. Von Ende Winter bis zum Eintritt der Froftkälte fehlt niemals das 
reine Waffer im Laboratorium, und bei etwas regnerifchem Wetter wird es 
auch ftatt Brunnenwaſſer gebraucht, indem beide Baffins überfließen. 

Diefes Waffer giebt weder mit falpeterfaurem Silber und Quedfilber, 
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noch mit Barytſalzen, Kleeſaͤure und kohlenſauren Salzen die geringſte Truͤ— 
bung, und ſtellt filtrirt das reinſte deſtillirte Waſſer vor. Es wird zu allen Ar— 
beiten des Laboratoriums gebraucht, alle Gefaͤße werden zuletzt einmal damit 
ausgeſpuͤlt, alle Ausfüßungen von Niederſchlaͤgen damit bewirkt, und bei etwas 
vegnerifchem Wetter wird auch der Apparat damit gefpeist, um die Abfegung 
von Pfannenftein zu verhüten. 

Sn Ermangelung diefer Wafferleitungen, deren Anlage Niemand, in deffen 
Paboratorium überhaupt gearbeitet wird, gereuen möchte, wird das Waffer in 
Eimern herbeigefhafft und mit Schöpfern vertheilt. Die Eimer werden aus 
Zinkblech verfertigt, und mit Delfarbe angeftrichen ; fie haben einen ſtarken Bo— 
denfranz aus Neifeifen, und im Rande oben einen flarfen eifernen Ring ein: 
gelegt. Es ift zweckmaͤßig, dem Eimer an einer Seite einen breiten bequemen 
Ausguß zu geben, welcher erlaubt, auszugießen, ohne daß das Waffer an der 
vorderen Seite herabrinne und das Laboratorium benege. Der Henkel wird nur 
aus dickem Eifendrahte gefertigt. Die Eimer geftatten nicht, genau in einen 
engeren Raum, ohne überzugießen, Waffer zu. bringen. Ein zu diefem Zwecke 
‚geeignetes Gefäß, was zugleich alle Dienfte eines Eimers thut, mit Ausnahme, 

Fig. 10. dag man nicht daraus fhöpfen kann, ift in 
Fig. 10 dargeftellt. Es ift gleichfam ein Eimer 
mit feftem Henkel und Ausguß verfehen. Der 
Ausguß ift fehr weit, zwifchen 1Y, und 14, 
Zoll (35 — 40”®), und kurz; das Waſſer 
lauft in einem dichten compacten Strahle, ohne 
einen Tropfen feitlich oder. am Gefäße felbft 
zu verlieren, und läßt fich in jede Schale, in 
jeden Zrichter oder Gefäß mit Leichtigkeit hin- 
einbringen. Das Eigenthümliche liegt aber in 
der befonderen Korm des Henkels. Derfelbe 
ift fehe dick, 14, Zoll (ZI""), daß er fich in der 
Hand ohne befonderen Druck fefthält. Der Henkel geht von der Mitte des halb: 
gefchloffenen Theils im oberen Boden bis auf 1, der Seitenwand in einem, 
großen Bogen herunter. Diefe Form erlaubt derfelben bei jeder Neigung des 
Eimers an einer folchen Stelle anzufaffen, daß der Schwerpunkt der ganzen 
Maffe fenkrecht unter der Hand liegt. Iſt der Eimer voll, fo faßt er fich bei 
a an, ift er beinahe leer, bei b oder noch weiter unten. Aus der einen 
Lage geht der Eimer in die andere, während des Ausgießens, durch eine ganz 
leichte Bewegung der Finger über. Diefe Einrichtung bietet den Vortheil dar, 
daß man den: Eimer immer mit einer Hand halten und ausgießen kann, da 
feine Maffe nur fenkrecht hängt, aber niemals vorn und hinten hinausragt, 
und deshalb auch nicht die Beihülfe der andern Hand bedarf. Die linke Hand 
ift deshalb immer frei, und kann eine Schüffel halten, ein Colatorium oder 
einen Spigbeutel aus einander halten, oder fonft eine nothwendige Beſchaͤftigung 
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verrichten. Aus diefem Grunde mache man den Eimer auch nicht größer, als 
das achtfache der Zeichnung, weil er fonft für eine Hand zu fehwer wird. In 
einem gut ‚eingerichteten Laboratorium gebraucht man einen folchen Gießeimer 
und einen gewöhnlichen Schöpfeimer nebſt Schöpffanne. 

& Die Teuereinrichtungen eines Laboratoriums find von folcher Wichtigkeit, 
daß fie theils im Artikel: Dampfapparat, theils in einem befonderen Abfchnitte über 
Defen und Gtühoperationen befchrieben werden. Ueber die Vertheilung der Defen . 
in dem Laboratorium läßt fich nichts Allgemeines fagen, da dies zu fehr von 
der Dertlichkeit abhängig ift. Bei einer Neuanlage muß man fich einen Plan 
machen, um die Kamine nicht zu weit von den Defen entfernt anzubringen. 
Die Kamine müffen fehr feuerfeft fein, und werden am beften aus eigens geba- 
denen Biegelfteinen gebaut. Damit diefe Ziegelfteine unter fich gehörige Bin- 
dung haben, und die Fugen nicht bejtändig über einander fommen, hat man 
verfchiedene Syfteme in Ausführung gebracht. Entweder macht man die Steine - 
von zweierlei Form, Fig. 11 und 12, und laßt abwechfelnd einmal die Fugen 
auf die Kante, und einmal in die Mitte der Seite fallen, oder man hat nur 


Fig. 13. Fig. 14. 
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Fig. 12. 
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Steine von einerlei Form und bringt das Binden durch bloßes Verfegen her- 
vor. In Fig. 13 gehen die Schnittfugen durch die Mitte auf die Hälfte einer 
Seite, in Fig. 14 gehen fie fchief aus der Mitte gegen eine Seite, aber nicht 
in die Kante. Kamine aus folhen Steinen laffen ſich fehr ſchnell aufmauern, 
und bieten eine große Feftigkeit und Bequemlichkeit dar. 

Sn Älteren Zeiten gab man den Kaminen eine folche Weite, daß ein Mann 
diefelbe befahren Eonnte. £ 

Als man fpäter das Unzweckmaͤßige und Naumverfchwendende folcher Ein: 
richtungen erkannte, fiel man auf das andere Extrem, und machte die Kamine 
fo eng, daß fie ſich bald mit Ruß verftopften, und dadurch fchlechten Zug hatten. 
Man hatte fie auf 5 bis 5%, Zoll (130 — 150”) reducirt. Erft fpäter fand 
man das Wichtige, was zwifchen beiden Ertremen lag. Man giebt jegt den Ka— 
minen, welche zu einem Feuer dienen, 71/, Zoll (200””) Durchmeffer, und bei 
mehreren Feuern 91, — 114, Zoll (250 300). Man muß darauf be: 
dacht fein, an den Kaminen eiferne Thürchen von Stod zu Stod anzubringen, 
um fie von außen reinigen zu koͤnnen. Auch im Laboratorium muß eine folche 
fchließbare Thüre nahe an der Dede ins Kamin angebracht fein, um freie 
Dämpfe und Gasarten abziehen zu laffen. Ein Kamin von etwas bedeutender 
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Höhe hat einen fo Eräftigen Zug, daß der Wind niemals den Rauch zurüd- 
drangt und alle Auffäge, um den Nauch Abzug zu verfchaffen, überflüffig find. 
Man läßt folche Kamine meiftens oben ganz offen und frei, indem die Eleine 
Menge hineinfallenden Negens von feinem Einfluffe ift. Will man das Kamin 
gegen Regen ſchuͤtzen, fo fese man auf die vier Eden dünne Säulchen aus Bier 
gelftein, welche man mit einem ganzen daruͤber liegenden Haufteine bedeckt. Die 

Säulchen müffen fo body fein, daß an jeder Seite fo viel Naum für den Rauch 
bleibt, als der Querfchnitt des Schornfteins beträgt. 

Eiſerne Dfenpfeifen laffe man niemals in die freie Luft hinausragen, weil 
fie der Einwirkung der Atmoſphaͤre kaum einige Jahre widerftehen. Man hat 
zu diefem Zwecke thonerne Roͤhren, die fih mit Muffen ber einanderfchieben, 
und deren Fugen mit Mortel gedichtet werden, Fig. 15. Sie find oben 
mit einem Hute gededt, der alles darauffallende Negenwaffer nach außen ableitet. : 
Diefe Röhren find fehr dauerhaft, leiten die Wärme wenig ab, wodurch fie 
einen um fo befferen Zug geben, und Laffen fich leicht reinigen. In etwas größeren 

| Dimenfionen ausgeführt, Eonnen fie die Stelle eines 
dig. 15. Schornfteins vertreten, wenn fie nicht durch mehrere Eta= 
gen zu gehen haben, in welchem Falle fie möglicher . 
Meife Feuersgefahr bringen Eonnten. 
Bon anderen Dingen, die im Laboratorium niet= 
. und nagelfeft find, ift weniges zu bemerken. 

Ueber dem Hauptarbeitstifche an der Wand befindet 
fich ein Nepofitorium für Neagentien und andere vielges 
brauchte Gegenftände. Er hat eine Tiefe von 6 Zoll 
(150”"”) und eine Kange von 4%, bis 6 Fuß (11% — 2 
Meter). Nehmen wir an, es habe 3 Etagen von 8 Zoll 
(2109””) Entfernung, fo kann man darauf fehr zweckmaͤ— 
Big die Gegenftände in der folgenden Art vertheilen: 

Auf die oberfte Etage kommen die größeren Slafchen, 
weil hier feine Begranzung nach oben ftattfindet, unter 
anderen: deftillivtes Waffer, Spiritus, Salzfaure, Salpes 
terfaure, Schwefelfaure, Ammoniak, Eohlenfaures Nas 
tron, Aetzkali, Sprißflafche. 

In der zweiten oder mittleren Etage befinden ich 
die eigentlichen Neagentien in Eleineren Slafchen, darunter 
die Sitberfalze, Barytſalze, Eleefaure Salze, Schwefel: 
ammonium, Schwefeleifen, Lackmuspapier und ähnliche 
Dinge. 

Sn der unteren Etage ftehen die Neagenzgläschen , einige Eleine Trichter, 
Schälchen und etwas leerer Platz, um Kleinigkeiten aus der Dand ftellen zu 
Eonnen. 

Unter dem unterften Brette find, drehbar um Holzfchrauben, drei bis vier 
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Filterträger angebracht, die man herausfchlagen und wieder beilegen Eann, 
Fig. 16. Sie haben an ihrem vorderen Ende nach oben fich erweiternde 
Fig. 16. Eonifche Löcher von 60 Grad 

Neigung, worin die Nor: 
maltrichter gerade paffen und 
fiher ruhen. Diefe Filter: 
träger haben ungemeine Bor: 
theile. Sie find immer zur 
Hand, werden nie verlegt, 
nehmen, wenn fie eingefchla= 
NN gen find, feinen nußbaren 
9 Platz weg, und wenn fie ge: 
braucht werden, keinen Plas 

N a N ae —— 
I Eeiner Erfchütterung des Zi: 

ſches unterworfen, weil fie 
Il an der Wand befeftigt find; 
I) fie laffen fich mehr oder we— 
| niger herausfchlagen, und ihre 







































































runde Deffnung dient bequem 
I. dazu, um eine Eleine Schale, 
Kolben, Retorte augenblicklich 
aus der Hand zu ftellen; 
endlich erfegen fie viele an— 
dere Ständer, melche beim 
Gebrauche fehr zum Umfchlagen geneigt find, und wahrend des Nichtgebrauches 
viel Raum einnehmen. | 

Zifche werden an allen Wänden, die Eeine andere Benugung haben, fo viel 
als möglich angebracht. Sie find feft an der Wand befeftigt, durchweg mit 
Schiebladen verfehen, und haben nahe am Boden noch einen Zwifchenboden, um 
die zu reinigenden Gefäße aus der Hand zu ftellen. 

Die zum Apparat und anderen Defen gehörigen Feuerutenfilien, wie Stoch- 
eifen, Schaufel, Feuerzange, Tiegelfcheere, Handblafebalg, Wedel, werden ſaͤmmt— 
lich an ihrem Handgriffe mit einem umgebogenen Haken verfehen, und auf eine 
an der Wand befeftigte lange eiferne Stange, die Überall ungefähr 2 Zoll 
(52””) davon abfteht, aufgehangen. Am bequemſten ftehen fie rechts neben 
dem Dampfapparate. 

Porcellanfchalen, Gläfer, Trichter und andere zu täglichem Gebrauche beftimmte 
Gegenftande werden in einem Schranke aufgeftellt, deffen Thuͤre von felbft 
immer zufällt, und in diefem Falle ohne Schloß fein kann. Sie follen 
nur gegen Staub und Dünfte gefhüst werden. Vor jedesmaligem Gebraude 
müffen fie noch einmal mit Regenwaſſer oder deftillirtem Waſſer ausgeſpuͤlt 
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merden. Metallene Gefäße aus Zinn, Kupfer und Eifen werden zwar häufig 
an den Wänden aufgehangen, allein dies ift der fchlechtefte Plas, den man 
ihnen geben Fann. 

Menn es die Dertlichkeit erlaubt, fo richte man fich eine an das Labora— 
torium anftoßende Kammer zur Aufbewahrung diefer Dinge ein, in welcher gar 
nicht gearbeitet wird. Sie muß immer durch eine von felbft zufallende Thür 
vom Laboratorium abgefchloffen fein. Man Eann fie ringsum mit Öeftellen verfes 
ben und die Gefäße darin aufftellen. Sie find dadurd) gegen Staub, Rauch, 
faure Dämpfe und Feuchtigkeit geſchuͤtzt und halten fich dadurd) leicht rein. 

Leider erlaubt die Näumlichkeit in den menigften Fällen einen folchen 
Luxus. 

Alle uͤbrigen beweglichen Geraͤthe des Laboratoriums werden einzeln ab— 
gehandelt. 


Die Materialkammer. 


Die Materialkammer dient zum Aufbewahren der Vorraͤthe nicht fluͤſſi— 
ger Waaren, aus welchen die Defecte der Officine ergaͤnzt werden. Insbeſon— 
dere enthaͤlt ſie die Wurzeln, Hoͤlzer, Rinden, Samen, Fruͤchte, Harze, Salze, 
mineraliſchen Producte, Extracte, Chemikalien und Pflanzenpulver. Dieſe Koͤr— 
per werden je nach ihrer Natur und Fluͤchtigkeit in verſchiedenen Gefaͤßen auf— 
bewahrt. Die große Maſſe der Trockenwaaren aus dem Pflanzen- und Mine— 
ralreiche werden in hoͤlzernen Kaſten aufbewahrt, und dieſe ſind in Repoſito— 
rien aufgeſtellt. Sie ſind in verſchiedenen Groͤßen vorhanden, und die Ver— 
theilung geſchieht nach der Groͤße des Bedarfs und den oͤrtlichen Verhaͤltniſſen. 
In Staͤdten, wo ſich große und gute Materialhandlungen befinden, hat man 
keine ſo großen Vorrathsgefaͤße noͤthig, als oft in kleineren Staͤdten, wo man 
die Waaren aus der Ferne bezieht, und um Emballage und Transportkoſten 
zu erſparen, ſelten beſtellt. 

Man hat verſchiedene Arten die Repoſitorien zu bauen und einzurichten. 

Eine Art beſteht darin, die Repoſitorien, ſo wie die der Apotheke, nur im 
groͤßeren Maaße und mit geringerem Luxus einzurichten. Hier ſteht jede 
Schieblade gut ſchließend in ihrem eigenen Gefache. Sie iſt von den umge— 
benden Schiebladen nicht nur durch die uͤber und unter ihr befindliche horizon— 
tale Bretterlage, ſondern auch durch Seitenwaͤnde geſchieden. Jeder Kaſten 
hat fuͤr ſich nochmal einen nach hinten ſich zuruͤckſchiebenden Deckel oder nicht. 

Dieſe Conſtructionsart iſt entſchieden die theuerſte, weil ſie die groͤßte 
Menge Holz und Arbeit in Anſpruch nimmt. Bei dichtem Schluſſe paßt jeder 
Kaſten derſelben Groͤße nur in ſein eigenes Gefach, und man kann die Kaſten 
derſelben Art nicht beliebig verſetzen. Dies iſt ein Uebelſtand. Wenn man bei 
der Einrichtung einen Gegenſtand vergeſſen hat, oder wenn ſich durch Erfah— 
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rung berausgeftellt hat, daß irgend eine Drogue in einem größeren oder Eleine: 
ven Kaften beffer untergebracht würde, fo muß man nothiwendig die alphabetifche 
Ordnung foren, oder eine Anzahl Kaften ganz umfüllen, was oft megen des 
im Holze feit anhaftenden Geruches der früheren Drogue ganz unzuläffig ift. 

Sch halte deshalb die freie Dispofitionsfähigkeit über die Anordnung der 
Kaften, ohne deren alphabetifche Neihe ftören zu müffen, für ein unabmweisbares 
Bedürfnig. Diefes läßt fich bei der eben befchriebenen Gonftructionsart in der 
Meife erreichen, daß man auf den vollfommenen dichten Schluß ver Kaften in 
ihren Fächern verzichtet, und jedem Kaften nach oben, rechts und links einen 
Eleinen Spielraum giebt, wodurch derfelbe in jedes Gefach eingefegt, die Rei— 
henfolge durch Verfegen alfo beliebig verändert werden Eann. 

Sn diefem Falle müffen die einzelnen Kaften Schieberdeckel haben, die 
ihnen auch zum Zwede des HDerunternehmens in das Laboratorium oder die 
Stoßkammer nüslich find. Ä 

Die Kaften werden aus Tannenholz, durch Verzapfung gefügt, angefertigt. 
Ihre Form ergiebt ſich aus Fig. 17. Sie haben vorn einen Sinopf auf 1, der 

Fig. 17. Höhe von unten, darüber das Schild, 
entweder in Delfarbenfchrift, oder auch 
auf Papier mit Firniß überzogen. Der 
Dedel fchiebt fih nad) hinten auf. Er 
hat vorn und hinten entweder einen 
halbrunden Einfchnitt, wie auf den 
Mefferklingen, oder ein aufgenagel= 
tes Brettchen, um ihn zurüdzufchies 
ben oder herauszuziehen. Diefe Anord— 
nung bietet den Vortheil dar, daß man 
mit der Hand in den SKaften greifen 
kann, ohne den Kaften ganz aus ſei— 
nem Gefache herauszuzieben, noch den 
Dedel ganz zurüdzufchieben. Beim Hinfegen des Kaftens in feine Stelle fchiebt 
fi) der Dedel immer von felbft in feine richtige Lage, indem er an die Hin- 
terwand anftößt. 

Die Kajten find auf horizontale Bretter von derfelben Tiefe aufgefteitt. 
Zwiſchen den einzelnen Kaften iſt nur eine fehmale Latte von Y, Zoll Breite 
aufgenagelt, um dem Kaften beim Einfchieben Reitung zu geben, und um zu 
verhindern, daß fie fich nicht unregelmäßig an einander ſchieben. Es entfteht 
dadurch zmwifchen je zwei Kaften eine Ieere Stelle, von der Breite der Eleinen 
Latte. Diefer leere Zmwifchenraum hat den großen Vortheil, daß feine Gerüche 
aus einem Kaften in den andern dringen, weil fie in der freien Puftfchichte ver— 
wehen. An einer dazwifchen liegenden Holzwand koͤnnen fie haften und allmählig 
durchdringen, während die Luftichichte fie wegführt. Diefe Konftruction ift zu> 
gleich die wohlfeilfte und bequemfte. Jeder Kaften läßt fich an jede Stelle fegen, 
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und man kann die Ordnung des Alphabets bei allen Veränderungen leicht wie— 
der berftellen. 

Flüchtige oder nur ftarkriechende, aromatifche Stoffe bringe man in Blech- 
Faften, tie fie auf dem Kräuterboden angewendet werben. Mit derfelben Del: 
farbe angeftrichen, ftören fie für das Auge die Ordnung gar nicht; auch Eönnen 
die BlechEaften mit den aromatifchen Stoffen auf einem befonderen Nepofitorium 
vereinigt werden. 

Die Pflanzenpulver aller Art verwahren fich in blechernen Büchfen am 
beften auf. Sie find darin zugleich gegen Luft und Licht geſchuͤtzt. Die Büch- 
fen Eönnen cylindrifch fein, und mit fcharf fchließenden Dedeln verfehen werden. 
Man nimmt bei Anfertigung derfelben auf die Größe der Blechtafeln Rüdficht, 
um nicht nußlofe Abfchnigel zu machen. Ob man fie blanf machen oder mit 
Delfarbe anftreichen will, mag Sedem überlaffen bleiben. Nur ift zu bemerfen, 
daß Papierfchilde auf einem glatten Bleche nicht haften. 

Die Pulver in Zudergläfern, mit Papier überbunden, aufzubewahren, ift 
nicht anzurathen, indem fie fomohl dem Lichte als auch der Luft ausgefest find, 
Feuchtigkeit anziehen und allmählig verderben. 

Große Glaͤſer mit Glasftöpfeln find theurer als Blechbuͤchſen; ſie ſchuͤtzen 
gegen Luft, aber nicht gegen Licht. Die großen Stopfen ſitzen oft ſehr feſt, und 
man muß jedes Jahr auf den Verluſt einiger rechnen. 

Die Chemikalien bewahre man in Glaͤſern, mit gut paſſenden Glasſtopfen 
geſchloſſen. 

Die Extracte in Porcellan, mit Porcellandeckeln verſehen. 

Man erhält dazu aus den Porcellanfabriken die Ausſchußwaaren ohne Schrift 
und Schildumfaffung zu einem fehr ermäßigten Preife. 

Im Giftfehranke wiederholen fich die fammtlichen Gefäße noch einmal. 
Sie unterfcheiden fich von jenen außerhalb defjelben durch die Farbe des Schil- 
des. Sind die Schilde der ganzen Materialkammer gelb, fo nehme man die im 
Giftſchranke fihreiend roth, um jede irrthümliche Stellung fehr augenfällig 
zu machen. 

Vorraͤthe von Papier, Schachteln, Signaturen, Convoluten, verwahre man 
geordnet in einem befonderen Schranke. 

Um jeden Gegenftand fuftematifch gleich finden zu koͤnnen, fchlage ich fol- 
gende Methode des Katalogifirens vor, die ich bei mir eingeführt und gut be— 
funden habe. Sedes befondere Nepofitorium, jeder Schrank erhält einen Buch: 
ftaben A, Bu. f. w. Diefe Buchftaben werden an einer in die Augen fallenden 
Stelle, nöthigenfalls an der Dede, mit großen Zügen und lebhafter Farbe 
angefchrieben. Jedes Fach, erhält von unten anfangend der Höhe nach, eine 
Nummer 1, 2, 3 u. ſ. w. 

Nun fehreibe man alle Gegenftande der Materiallammer ohne befonderen 
Plan auf Papier, deffen Nüdfeite man frei läßt, und zu jedem einzelnen den 
Buchftaben des Nepofitoriums und die Nummer des Gefaches. Beifpielsmweife: 
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Magnesia carbonica A, 4 
Calomel 4,7 
Extractum Taraxacı 0, 2. 

Alte einzelnen Voces fchneide man nun mit der Scheere ab, und lege die 
mit demfelben Buchftaben anfangenden Worte zufammen, wodurd) alle nach dem 
Alphabete gefammelt werden. Dies ift aber mit dem Alphabete des Repofitortums 
nicht zu vermechfeln. 

Nun ordne man die mit A anfangenden Worte lerikalifch auf einem Zifche, 
und Elebe fie auf ein, mit Kleifter angeftrichenes Papier in der alphabetifchen 
Drdnung auf. 

Dies ift nun der Katalog der ganzen Materiallammer, dem man durch 
einmaliges Abfehreiben auf großes Papier und Aufziehen deffelben auf Papp— 
dedel eine ebenfo paffende als gefällige Form geben Eann. 

Daffelbe Syſtem des Katalogifirens Eann man im Keller, auf dem Kraͤu— 
terboden und in der Apotheke einführen. Es ift befonders für neu eintretende 
Gehülfen von großem Nusgen. 

Nach diefem Kataloge findet man jeden Gegenftand fehr leicht. 

Der große Buchftabe fallt in die Augen, lernt fich fehr leicht auswendig, 
da es deren höchftens 6 bis 7 geben wird. Die Nummer findet man an der 
Seite, oder durch Zählen von unten herauf. Man weiß nun die Reihe, in der 
der gefuchte Gegenftand ſtehen muß. In dieſer findet man ihn nach dem 
Alphabet. 

Unbedenklich bietet diefe Art der Anordnung die größten Vortheile dar. 
Sie ift ungleich beffer, als wenn man die einzelnen Kaften eines Nepofitortums 
mit laufenden Nummern verfähe. Dadurch würde bei jeder Veränderung in 
der Anordnung eine Verwirrung der Nummern oder des Alphabets entftehen, 
und man müßte auf einem oder auf: vielen Kaften die Nummern ändern, waͤh— 
rend man dies nach unferm Syſtem nur im Kataloge zu thun hat. 


Der Troekenfpeicher. 


Auf dem Boden des Haufes findet das Zrodnen der frifchen Pflanzentheile, 
Blumen, Blätter, Kräuter und Wurzeln Statt. Befondere Einrichtungen wer: 
den dazu wohl felten gemacht, fondern der Raum fo genommen, wie er duch 
andere Verhältniffe gegeben ift. Es ift wünfchensmwerth, wenn die Niffe zwi— 
[hen den Brettern ausgefpänt oder auf fonft eine Weife verfchloffen find, meil 
fie Veranlaffung geben, Nefte einer früheren Trodnung einer fpäteren beizu— 
mengen, auch meil Eleine Blumen, wie Flor. Meliloti und Ähnliche, fich in die 
Niffe Eehren und dem Sammler verloren gehen. 

Der äußere Umfang des Speichers foll mit einem aufrechtftehenden Brette 
der ganzen Länge nach bekleidet fein, damit Eeine Blumen unter die Dachrinnen 
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herunterfallen, und das Zufammenfehren von dort her ohne befondere Vorficht 
gefchehen Eonne. 

Bon Werkzeugen gebraucht man einige, die immer auf dem Speicher 
bleiben, und an beftimmte Stellen aufgehangen mwerden. Zunaͤchſt einen Rei: 
ferbefen der gewöhnlichen Art, und nur zu diefem Zwecke ausfchließlich beftimmt : 
ein breites Sammelblech aus diem Sturzblech, wie es in den Haushaltungen 
zum Sammeln des Kehrichts angewendet wird. Es kann vorn die Breite von 
11%, Fuß (470””) haben, aufrechtftehende Wände von 4 Zoll (1O5"”) Höhe, 
und einen ftarken Handgriff. Endlich einen Staubbefen aus Borften mit lan— 
gem ÖStiele, um die legten Nefte unter dem Dache, wo man nicht bequem zus 
kommen kann, zu fammeln, und die zufammengekehrten Blumen auf das 
Sammelbleh aufzufehren. 

Der Speicher muß mit verfchließbaren Luden verfehen fein. Man Eann 
damit die Wirkungen eines Windes, Gewitters und Sturmes unfchädlich ma— 
chen, welche die bereits getrockneten Subftanzen in die Ede verwehen oder mit 
einander vermifchen würden. Bei gefchloffenen Dachfenftern fleigt auch die Hige 
viel höher und das Trocknen ſchreitet vafcher fort. Genügende Zugluft, um die 
mit Waffer gefättigte Luft zu erneuern, bietet, felbft bei gefchloffenen Senftern, 
jedes Dach unter dem Gefimfe und zwifchen den Schiefern und Ziegeln dar. 

Die Erfahrung in den Kattundrudereien hat gelehrt, daß bei höherer Tem— 
peratur und gefchloffenem Raume das Zrodnen rafcher vor fich gehe, als bei 
einem durch beftändigen Luftwechfel niedrigeren Wärmegrade. Das Vorurtheil 
ift freilich fo mächtig, daß man allgemein glaubt, das Trocknen gehe bei offnen 
Fenſtern meit rafcher vor fich. Die Blumen und Kräuter werden lofe aufge— 
ftreut, und dadurch am beften gleichmäßig vertheilt, daß man die damit gefüllte 
Hand nad) oben öffnet, und diefelben durch eine ſchuͤttelnde und zugleich vor— 
märtsgehende Bewegung aus einiger Höhe nach allen Seiten aus der Hand 
fallen läßt. 

Bon Natur trodenere Pflanzen kann man dichter auffchütten als waͤſſe— 
rige. Am dünnften müffen Flores Rhoeados ausgeftreut werden. Sie find 
am meiften geneigt, zufammenzubaden, fehleimig, fihmierig zu werden, und 
durch eine anfangende Gährung die Farbe zu verlieren. 

Solche feucht gewordenen Stüde trodnen felbft im Trodenofen fchwierig 
aus. Die Kornblumen adhäriren ſtark an einander, und ziehen fich beim Trock— 
nen zu einzelnen Gruppen zufammen. Hat man fie noch fo gut auf dem ganz 
zen Boden vertheilt, und denfelben gleichmäßig bededt, fo kann man dennoch 
am folgenden Zage ſchon dazmifchen durchgehen, ohne eine Blume zu be= 
rühren. 

Alle zu teodinenden Subftanzen follen nicht länger ausgeftreut bleiben, als 
gerade nothwendig ift, um fie ferner zu bergen. Sie verlieren durch die Be: 
rührung der Luft an flüchtigen Subftanzen, an Farbe, und natürlich aud an 
MWirkfamkeit. Aromatifche Kräuter, wie Meliffe, Pfeffermünze, Majoran trod: 
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nen an fich fehr leicht. Man nehme fie zu der heißeften Zeit des Tages, Nach: 
mittags zwifchen 2 und 3 Uhraauf, nachdem fie ganz troden und brüchig ge: 
worden find, und berge fie in den dazu beflimmten Gefäßen. Am zweckmaͤßig— 
fen ift es, den ganzen Vorrath fogleich in diejenige Form zu bringen, in ber 
er gebraucht wird, alfo entweder mit dem Wiege- oder Nollmeffer zu fchneiden, 
oder durch einen Sieb zu reiben. Alle Pflanzenkorper laffen fich nur im bruͤ— 
chigstrodenen Zujlande durchreiben. Alsdann ift dies auch die fchnellfte und 
fordernfle Wet der Verkleinerung. Dadurch, daß man die ganze Menge zer: 
Eleinert, hat man den Vortheil, während des Jahres viele Arbeit zu erfparen, 
und eine weit größere Menge bergen zu Eonnen. Man laffe aber zwifchen dem 
Aufnehmen der Blumen vom Speicher und ihrer Verkleinerung Eeine Zeit ver: 
ftreichen, weil die meiften fchnell Seuchtigkeit aus der Luft anziehen und ſich nun 
nicht mehr durchreiben laffen. „Auch in einem etwas feuchten Zuftande laffen 
fie fich wohl fchneiden, und geben weniger Staub, allein man muß fie dann nad . 
ber noch einmal teodnen. Nur in fehr heißen Sommern werden die Pflanzen 
in freier Luft fo troden, daß man fie ohne Verderben in blechernen Gefäßen 
aufbewahren kann. In den meiften Fallen müffen fie vorher noch in den Tro— 
EenfchranE gebracht werden. Dies kann auch bei noch halbfeuchtem Zuftande 
gefchehen, wenn der Speicher wieder zu neuen Mengen frifcher Pflanzen gebraucht 
werden fol. Man gewinnt dadurch gleichfam an Raum, und Eann fehr große 
Mengen von Blumen und Kräutern auf verhältnifmäßig Eleinem Raume 
fertig machen, wenn nur der Trockenſchrank geräumig und in gutem Zu: 
ftande ift. 

Die gehörig verkleinerten Pflanzen werden nöthigenfalls noch einmal im 
Trockenſchrank fcharf getrodnet, und in diefem Zuftande feft in die Kaften ein— 
gedrüdt. 


Der Kräuterboden. 


In den meiften Fällen find die Kaften auf dem Kräuterboden aus Holz 
gemacht. Für fchlecht getrodnete Pflanzen find die hölzernen Kaften beffer als 
die blechernen, weil fie darin noch nachtrodnen Eönnen. 

Dagegen ziehen gut getrocknete Pflanzen in hölzernen Kaften bei feuchter 
Luft Waffer an, und gehen in Sahresfrift einem faft fiheren Verderben ent- 
gegen. 

Die Blumen verlieren die Farbe und den Geruch, Blätter werden entwe— 
der braun oder fahl, und büßen ihre natürlichen Heilkräfte ein. Es müffen 
deshalb im folgenden Sahre immer nicht unbedeutende Reſte meggemorfen mer: 
den, und diefer fich jedes Jahr miederholende Verluft, verbunden mit dem 
Umffande, daß man einen Theil des Jahres fchon verfchlechterte Waaren ver: 
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wenden muß, iſt Beftimmungsgrund genug, ein befferes Syſtem der Aufbewah— 
rung einzuführen. © 

Nach meiner Anfiht und Erfahrung follen alle inländifche, felbjtgefammelte 
Pflanzenftoffe in feharf getrocknetem Zuftande in blechernen Kaften aufbewahrt 
werden. 

Die Anfhaffung diefer Blechkaften ift zwar, wenn man fchon hölzerne 
befist, eine nicht unbedeutende Mehrausgabe, allein fie wird zum großen Theile 
dadurch compenfirt, daß man niemals verdorbene Vegetabilien wegzumerfen hat, 
und fie das ganze Jahr hindurch gleich gut und unveränderlich zum Gebrauche 
disponibel hat. ‚Der legte Punkt ift entfchieden der mwichtigfte und maßgebend. 
Bei der Neueinrichtung einer Apotheke ift übrigens die Mebrausgabe gar nicht 
fo bedeutend, befonders wenn man die von mir empfohlenen, und durch practifche 
Ausführung bewährten, Negeln annimmt. 

Die vieredige Form der Kaften ift entfchieden die vortheilhaftefte. Vier— 
eckige Kajten laffen fich ohne Verluft Eubifhen Raumes dicht an einander reihen, 
und e8 wird, da das Blech nur in vierediger Geftalt im Handel vorkommt, 
kein Material unnüg verfchnitten. Man bat die Wahl zmifchen Zinkbleh und 
verzinntem Eifenblech. Letzteres ift ftärfer, elaftifcher, und bewahrt feine Form, 
außeren Gegenftänden gegenüber, weit beffer. 

Bei der Konftruction diefer Kaften richte man fich ganz nach den Dimen= 
fionen der Blechtafeln, um überflüffige Loͤthungen und fchädliche Abſchnitzel 
möglichft zu vermeiden. 

Sch habe drei verfchiedene Größen angenommen. 

Wenn man den Kaften mit feinem Griffe vor fich ftehen hat, fo bezeich- 

nen: Höhe, die Größe von unten nach oben, Tiefe, die Gröfe von vorn 
nach hinten, und Breite, die Größe von der rechten zur linken Seite. Die 
größte Sorte bat folgende Dimenfionen: Höhe 13%, Zoll (360””), Tiefe 
19 Zoll (500””), Breite 94, Zoll (250””). Die beiden Köpfe, vorn und hin- 
ten, find ganz ftehende Platten, jede der beiden Seiten hat zwei ftehende Plat- 
ten, Dedel und Boden, jede faft 11, Platte. Im Ganzen alfo beinahe neun 
Blechplatten. Von einer Blechplatte fallen nur 3 Zoll ab, welches der ganze 
verlorene Abfchnitt ift. Man ſieht, die Breite ift gleich der halben XZiefe. Der 
Snhalt eines ſolchen Kaftens ift 248174 Kubikzoll oder 45 Liter oder Y, Kus 
bifmeter. 
Bei der zweiten Sorte ift die Höhe gleich der Breite, naͤmlich 91, Zoll 
(250””), die Tiefe ift die Lange einer ganzen Platte 13%, Doll (360""). Die 
beiden Seiten, Boden und Dedel, find ganze Platten, die beiden Köpfe verlie- 
ven jede 4 Zoll 2 Linien (110”®), die man zu Eleineren Kaften verarbeitet. 

Ein folcher Kaften ift in Fig. 18 (f. f. ©.) abgebildet. Sein Inhalt ift 
genau die Hälfte des vorigen. | 

Eine dritte und Eleinfte Sorte hat zu Boden, Dedel und beiden Köpfen 
eine halbe Platte, und zu beiden Seiten ganze Platten mit Abfchnigel von 
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4 Zoll 2 Linien. Der Inhalt iſt die 
Hälfte der vorigen Sorte oder 1/, der er: 
ften. Die Seiten find genau fo groß als 
die Köpfe bei der zweiten Sorte. Aus den 
Abfchnigeln der beiden letzten Sorten laffe 
man Eleine parallelipipedifche Gefäße nach 
Art der Theebüchfen machen. Sie eignen 
ſich am beften, die feinen Pulver der narco= 
tifchen und aromatifchen Kräuter in den 
Schiebfaften der Apotheke aufzubewahren, 
weil die Deckel niemals abfallen und diefel- 
felben durch einen Stoß nicht zerbrechen 
| koͤnnen. 

Alte drei Sorten von Kraͤuterkaſten erhalten Oeffnungen von gleicher 
Größe. Diefe Deffnung muß auf einer Ede fein, um bequem alles ausfchütten 
zu Eonnen. | 

Die Dedel ſchieben fih ın Salzen, welche einen elaftifhen fehr dichten 
Schluß geben. Die Deffnung kann 4 Zoll (1O5””) Viereck im Lichten haben. 
Ein vierediger Trichter, deffen Ausguß daffelbe Maaß hat, paßt auf alle Kaften, 
er dient zum bequemen Einfüllen der Pflanzen in die Kaften. Die Form der 
Kaften erlaubt die getrocneten Pflanzenfubftanzen mit großer Gewalt in die Ka— 
ften einzudrüden, und dadurch eine mehr als doppelt fo große Menge darin un: 
terzubringen, ald wenn fie fich mit einem die ganze obere Fläche umfaffenden 
Dedel öffneten. Ein Kaften der größten Sorte wiegt 5%, Pfund, und faßt, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, 13 bis 15 Pfund zerriebener Flores Rhoea- 
dos. In einem hölzernen Kaften von der gewöhnlichen Einrichtung fünnte man 
kaum die Hälfte hineinbringen, ohne daß fie beim Deffnen des Dedels heraus: 
quöllen. 

Saͤmmtliche Kaften find vorn und hinten mit Henkel verfehen. Diefel: 
ben find fo breit, daß man mit vier Fingern hineingreifen kann, etwa 3 Zoll 
(SO), und um Scharniere beweglich, ohne welche fie fic bald verbiegen und 
abbrechen würden. 

Alte Pflanzenfubftanzen der fubtilften Art, wie Nofenblätter, Bilfenkraut, 
Belladonna halten fich mehrere Sahre hinter einander, wenn fie troden einge: 
than wurden, mit volllommener Beibehaltung ihrer Farben, ihres aromatifchen 
oder narcotifchen Geruches. Sie find zu jeder Zeit, mie eben frifch gefammelt. 
Die im folgenden Jahre hinzufommenden ftechen gar nicht dagegen ab und Eön- 
nen damit vermengt werden. Nur gebrauche man die Vorficht, diejenigen Kräus 
ter und Blumen, welche ing zweite Jahr übergehen follten, im Trockenoffen 
noch einmal ſcharf auszutrodnen. 

Die Katalogifirung gefchieht nach der im Artikel: »Materialfammer« bes 
fchriebenen Art. 
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Mo e8 der Raum erlaubt, ift es zweckmaͤßig, die Kräuter auf der Mate: 
rialkammer unterzubringen. Sie laufen alsdann im gemeinfchaftlihen Kataloge 
durch, obgleich fie in einem befonderen Nepofitorium ftehen. Der Umftand, daß 
diefe Blecykaften mehr als das Doppelte der gewöhnlichen Holzkaſten faffen, 
macht e8 in vielen Fallen möglich, fie auf der Materiallammer unterzubringen, 
was bei hölzernen Kaften nicht möglicy wäre. 


Der Trockenſchrank. 


Der Trockenſchrank ift eine der nusbarften und bequemften Vorrichtungen, 
wenn er auf eine zweckmaͤßige Weife eingerichtet if. Er dient nicht allein dazu, 
Blumen und Kräuter in Eleiner Menge fchnell und wohl erhalten zu trodenen, 
fondern feine Anwendung geht auch einer Menge von anderen pharmaceutifchen 
Arbeiten voran oder folgt ihnen nah. So werden alle Kräuter, die ſchon tro— 
Ken vorräthig find, vor dem Zerkleinern im Trodenfchranke fharf getrocknet, wor: 
nach fie fich leicht durch ein Speciesfieb durchreiben laffen. Die auf dem Spei— 
cher getrocineten Kräuter müffen erft fharf getrocdinet werden, ehe man fie in 
ihre blechernen Kaften zue Aufbewahrung bringt. Alle Niederfchläge, gepreßt 
oder bloß ausgemwafchen, müffen getrodinet werden; concentrirte Salzlaugen ver: 
dampfen ruhig darin; naffe Gefäße werden darin ausgetrodnet, Filtrationen ges 
hen darin am fchnellften, Eurz der Beſitz eines gut eingerichteten und immer 
warmen Trockenſchrankes zeigt von felbft die taufendfältigen Anwendungen, welche 
er zuläßt. Dabei ift aber die wefentliche Bedingung, daß derfelbe nicht um feiner 
felbftwillen geheizt werde, fondern daß er feine Wärme von einem anderen unent- 
behrlichen Feuer der Haushaltung oder des Laboratoriums ableite. Nicht nur 
daß durch eine befondere Heizung die Koften vermehrt werden, die Erfahrung 
zeigt auch, daß in den menigften Fällen der Trockenſchrank wirklich angeheizt 
wird, indem felten fo viele Gegenftände zufammenfommen, um diefes zu verloh: 
nen. Auch wird das zu erhaltende Feuer fehr leicht vergeffen, da Eeine befondere 
Erfcheinungen die Aufmerkfamkeit dahin lenken, es erlifcht, und die Gegenftände 
verderben oft oder bleiben feucht. Die Eleinen Dienfte deffelben entbehrt man 
gänzlich, indem deshalb wohl nie Feuer angemacht wird. Aus diefen Nüdfich- 
ten und jenen der Deconomie hat man fehon lange gefucht, den Zrodenfchrant 
an anderen Feuerungen als Appendir anzufchliegen, um die fonft verloren ge= 
hende Hiße zu vermwerthen. Man bat denfelben an den Beindorf’fchen Ap— 
parat angebracht, und wo die Näumlichkeit dies erlaubt, ift es auch zu empfeh— 
len, obgleich ich die Urt, wie dies gewöhnlich gefchieht, nicht billige. Dabei gebe ich 
aber zu bedenken, daß man im Laboratorium einen fehr nugbaren Raum ver: 
baut, und daß im Allgemeinen, wenn nicht gerade beftillirt wird, die aus dem 
Apparate entweichende Wärme nicht hinreicht den Trockenſchrank in genügendem 
Maaße zu erwärmen. Die urfprüngliche Art, diefen Schrank an den Bein: 
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dorf'ſchen Apparat anzubringen, befteht darin, daß man das Feuerrohr, mo es 
aus dem Apparate tritt, erft hinabfteigen, dann unter eine Bodenplatte hergehen 
und nun wieder hinauffteigen ließ. Durch dies Auf» und Abfteigen der Feuer: 
luft wird der Zug des Feuers merklich geſchwaͤcht, und namentlich ift das An- 
zuͤnden großen Schwierigkeiten unterworfen. 

Über jeder Feuerzug muß aud) leicht gepußt werden koͤnnen, und dies ift 
nun an den in dem Zrocdenfchranke befindlichen Nöhren nicht der Fall. Diefe 
Erfahrungen und Betrachtungen haben mich zu einer befonderen Einrichtung des 
Trockenſchrankes geführt, die ich nach dem Erfolg lebhaft empfehlen Eann. 

Erfttich habe ih, um im Laboratorium Raum zu erfparen, den Schrank 
in die Küche verlegt und an den Heerd angefchloffen, der den ganzen Vormittag 
und aud Abends mehrere Stunden gebeizt wird. Da diefes Feuer Iebhafter 
brennt, als jenes unter dem Apparate, fo wird dadurch auch eine höhere Tempe: 
tatur des Schrankes erzielt. | 

Im Allgemeinen bin ich für möglichfte Trennung von Küche und Labora— 
torium; allein in diefem befonderen Falle ift der Vortheil und Gewinn an Raum 
und Wärme fo hervortretend, daß ich denfelben nicht abmweifen Eonnte. Zudem 
ift der Schrank immer gefchloffen und eine Collifion mit Küchenarbeiten deshalb 
nicht zu beforgen. Laßt es die Räumlichkeit auch hier nicht zu, und felbft nicht 
in der Höhe über dem Heerde, fo weiß ich Eeinen Kath mehr, denn Platz ift das 
erfte Requifit. 

Der Trockenſchrank wird neben dem hinteren Theile des Heerdes, der den 
Waſſerkeſſel enthält, angebracht; die Heerdplatte ragt noch vor dem Schranke in 
die Küche frei hinein, damit man fie von drei Seiten umgehen Eönne. Das 
Feuerrohr biegt fich, wo es aus dem Heerde kommt, mit zwei kurzen Röhren 
ftüden nad) dem Trodenfchranfe hin, geht dort zwiſchen zwei Blechplatten, die 















































































































































N 
IN 



















































































I, 
| 





44 Erſter Abjchnitt. Einrichtungen. 

paffende halbfreisformige Ausfchnitte haben, um das Rohr durchzulaſſen, in den 

Schranf und mündet fogleich in einen flachen quadratifchen Kaften aus Schwarz: 

blech, der rundum etwa 31, Zoll (93””) von den Wänden des Schrankes abſteht. 
Diefer Kaften Fig. 20 ift der eigentliche Wärmeapparat; er eignet fich durch 

feine flache Form fehr gut dazu, um Schalen, Pfannen und andere Gefäße, fo 


Fig. 20. 
— 













































































wie um Papiere, Tuͤten, Filtra, Teller mit Niederſchlaͤgen und aͤhnliche Dinge 
darauf zu ſtellen. An ſeinem ganzen Umfange ſteigt ein Strom heißer Luft in 
die Hoͤhe, wodurch die oberen Theile des Schrankes erwaͤrmt werden. Dieſer 
Waͤrmeapparat ruht auf zwei eiſernen Staͤben 44, die mit kniefoͤrmig geboge⸗ 
nen Enden an die Seitenwaͤnde des Schrankes befeſtigt ſind. Auf dieſen fla— 
chen Staͤben ruht er beweglich und laͤßt ſich dadurch mit ſeinen Roͤhrenanſaͤtzen 
an die Heerdroͤhre c und Abzugsroͤhre d leicht anruͤcken und befeſtigen. Vorn 
iſt eine Schieberthuͤre angebracht, durch welche man den Apparat von Aſche 
und Ruf reinigen Eann. Auch muß man darauf fehen, die übrigen Zugröhren 
fo anzuordnen, daß fie leicht auseinander genommen und von Afche oder Ruß 
gereinigt werden können. Aus diefem Grunde ift der Heizkaften auch nicht durch 
eine Scheidewand getheilt. Man wuͤrde unbedenklich an Wärme gewinnen, 
wenn die Abzügsröhre felbft auch noch durch den Trodenfchranf ginge, nachdem 
fie bereits den befchriebenen Blechkaſten durchftrömt hat. Allein diefe Einrichtung 
macht in dem Schranke noch eine Wand oder einen Ständer nöthig, um daran 
die Latten zu befeftigen, welche die Hürden tragen follen. Es wird dadurch der 
Schrank bedeutend umfangreicher, ohne darum mehr nugbaren Raum zu enthal: 
ten. Durch den flachen Heizkaften ift nur eine Hürde geopfert und eine genüs 
gende Erwärmung des Ganzen erzielt. Die erfte Hürde in dem Raume unter 
dem Heizkaften ift für fehr lockere voluminoͤſe Subftanzen zu trocknen geeignet. 
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Sie werden von ftrahlender Wärme lebhaft durchdrungen. Dagegen dringt die 
Waͤrme nicht viel weiter abwärts. Es läßt fich deshalb diefer Platz entweder 
ganz dem Trockenofen entziehen und zur Aufbewahrung anderer Gegenftände be— 
nutzen, oder auch wegen feiner noch immer fühlbaren, wenn auch gelinden Wärme 
zum Trocknen von ausgemwafchenen Sieben benugen. 

Die Wände des Zrodenfchrankes hat man vielfach aus Ziegelfteinen aufge: 
führt. Gab man nun noch eine befondere Feuerung hinzu, fo nannte man den 
ganzen Apparat Zrodenofen. In der vorbefchriebenen Einrichtung macht man 
die Wände zweckmaͤßiger, wohlfeilee und raumerfparender aus Holz, an denen 
man entftandene Riffe von Innen fehr wohl mit Papier verkleben kann. Die 
hintere Seite des Schranfes lehnt fich meiftens an eine Wand an, und bedarf 
deshalb Feines befonderen Schluffes; je nach der DertlichFeit wird auch noch eine 
Seitenwand ſich an eine fehon vorhandene Wand anfchliegen Eonnen; in diefem 
Falle alfo, wenn der Schrank in eine Ede zu ftehen Eümmt, was das bequemfte 
ift, hat man nur zwei Seiten zu fehließen. Die vordere Seite ift die Thüre, die 
je nach der Höhe aus einem oder aus zwei Flügeln befteht. Die freie Seiten: 
wand fchließt unten an den Heerd; dann iſt fie, wo die Roͤhre ein- und aus— 
geht, von Blech, und weiter oben von Holz. Die Latten zum Einſchieben der 
Huͤrden ſind mit Stiften darauf genagelt; an der zweiten Seitenwand iſt vorn 
und hinten ein ſenkrechtes Brett an die Wand genagelt, woran die Schublatten 
durch Stifte befeſtigt ſind. Alle Luͤcken zwiſchen Wand und Schrank verklebt 
man mit Streifen eines ſtarken Papiers. 

Die Hürden beſtehen aus viereckigen Rahmen von ungefähr 2 Zoll (52””) 
hohen Latten; die Böden find mit angenagelten dünnen Stäbchen von 1, bis 
3/, Zoll (13 — 20”) Zwifchenraum bezogen. Der Boden bleibt an einer Seite 
auf einer Breite von 21/, Zoll (65””) vor den Latten frei und wird hier durch 
eine hohe Latte von den Dimenfionen jener der Umfangsmände gefchloffen. Legt 
man die Hürden fo, daß diefer freie Naum einmal rechts und dann wieder links 
fommt, fo muß die warme Luft hin und her über die zu trocknenden Subftan: 
zen ftreichen und fich deshalb vollkommen mit Feuchtigkit füttigen, ebe fie ent: 
weicht. Man bezeichnet außen am Rahmen die Seite, wo fich die Lücke befindet, 
duch einen Streich mit Delfarbe, damit man, wenn der Schranf gefüllt ift, 
gleich, fehen kann, ob die Hürden richtig abmwechfelnd ſtehen. Die Entfernung 
einer Hürde bis zum felben Punkte einer anderen, beträgt 41, bis 5 Zoll (120 
bis 130”®), weil oft fertig zu machende, halb trodene Blumen dicht aufgehäuft 
werden, und nun noch ein Raum für die abziehende Luft vorhanden fein muf. 
Auf diefe Hürden legt man nun zuerft ungeleimtes Papier, und darauf die Ge: 
genftände, die man nun noch mit Papier bededt, damit aus einer darüberliegen= 
den Hürde nichts darauf fällt. Es ift zweckmaͤßig, den ganzen Schrank fo vor- 
ber abzumefjen, daß die Hürden rein quadratifch werden, weil fie alsdann beim 
Einfegen in jeder Nichtung paffen. 

Um einige wirkliche Dimenfionen anzugeben, die fich im Gebrauche als be: 
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quem bemiefen haben, copire ich foldye von meinem Trockenſchrank. Nach Um: 
ftänden koͤnnen diefe Dimenfionen, fo wie überhaupt die Einrichtung mefentliche 
Veränderungen erleiden. Die Weite und Tiefe des Schranfes ift 28 Zoll (T30””), 
feine Höhe 81, Fuß (2%, Meter). Dies ift eher etwas hoch, auch erden die 
oberen Hürden felten gebraucht. Vom Boden bis an den Waͤrmekaſten ift 3 Fuß 
(IA5"r). Der Wärmekaften hat 51, Zoll (140””) Höhe und 211%, Zoll (550””) 
im Gevierte; die hinein und hinaus gehenden 
Roͤhren haben A3/, Zoll (125””) Durchmeffer. 
Ueber dem Waͤrmekaſten find 15, unter demfel: 
ben 5 Hürden, unten noch ein leerer Raum zu 
verfchiedenem Gebrauch. 

Sig. 21 ftellt den Zrodenfchran in perfpec: 
tivifcher Anficht dar. Man fieht darin den Heiz: 
Eaften und im oberen Theile eine Hürde. Das 
Feuerrohr ift an der Seite fichtbar, es kann wies 
der an derfelben Seite herausgeben, mie in Fi: 
gur 20, oder auch nach der entgegengefesten Seite 
nach hinten, wie es in Fig. 21 vorausgefegt wird. 

Der Schrank ift oben offen gezeichnet, um 
feinen ganzen inneren Raum zu zeigen, in der 
Wirklichkeit ift er natürlich oben gefchloffen. Die 
Thuͤren find ebenfalls in der Zeichnung nur durch ihre 
Angeln angedeutet. Der Luftwechfel im Schranke 
foll nicht ffark fein. Es findet ein folcher durch 
Riſſe und Spalten von felbft Statt. Oben am 
Schranke und feitlich bohre man einige runde Loͤ— 
cher, die man nach Beduͤrfniß mit Korkitopfen 
wieder ganz oder theilweife verſchließen kann. Es 
iſt nach den in den engliſchen Calicodruckereien 
gemachten Erfahrungen vortheilhafter, den Raum ſehr heiß werden zu laſſen und 
dann alle Luft auf einmal zu entfernen, als durch einen beſtaͤndigen ſtarken Luft— 
wechſel die Erhöhung der Temperatur ſehr zu beſchraͤnken 























































































































Der Flafchenkeller. 


Sm Slafchenkeller bewahrt man alle Ftüffigkeiten, insbefondere flüchtige, 
alle trodene Stoffe, die durch Geruch verlieren und durch etwas Feuchtigkeit 
nicht verderben (Campher, Muskatbutter ꝛc.), alle Dele und Fette, die durch 
Märme verderben, alle Salze, die in trockener Luft verwittern (Ölauberfalz, kry— 
ſtalliſirtes Eohlenfaures Natron), und die man ihrer Quantität wegen nicht in Glas 
unterbringen kann, alle deſtillirte Wäffer, Zincturen, Sprupe, ätherifche Dele. 
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Es ift fehr zweckmaͤßig, wenn der pharmaceutifche Keller vom Haushal: 
tungsfellee ganz getrennt wird, und einen befonderen Cingang hat. Wo dies 
aber nicht angeht, muß er durch ein ftarfes bis an das Gemolbe reichendes Lat— 
*tengitter mit verfchließbarer Thüre abgetrennt fein. 

Der Flafchenkeller muß der Meinlichkeit wegen mit Steinplatten belegt und 
die Wände ſtark mit Kalktuͤnche überzogen fein, um ſowohl Feuchtigkeit zu ver: 
mindern als durch Nefler das Licht zu vermehren. 

Zuerft macht man eine überfchlägliche Eintheilung des Ganzen und läßt 
darnach die Geftelle bauen. Diefe werden aus eichenen Bohlen von 14, Zoll 


. (40"®) Die aufgeführt. Die Hintentiefe kann 11 Zoll (2I0””) betragen. Die 


fenkrechten Bohlen werden oben und unten 164/, Zoll (430””) vom Ende dur) 
Duerbohlen vereinigt, und die Zwifchenlagen nach zweckmaͤßiger Gintheilung der 
Höhe auf eichene Leiſten gelegt, welche an die fenkrechten Bohlen angenagelt 
find. Das Holz wird, vorher in heißem Sonnenfcheine erhist, einigemal mit 
Reinölfarbe getränkt. Im Keller werden die vorderen Kanten, des befferen Aue: 
ſehens wegen und um die Ziffern darauf anzubringen, mit weißer Delfarbe ans 
geftrichen. 

Rundum wird auf dem fteinernen Boden ein Jannenbrett von der Hinten— 
tiefe der Geftelle gelegt, und hierauf die Krüge für die deftillirten Mäffer, Spi— 
ritus, Terpenthinol, Mohnoͤl, Olivenöl, Thran und ähnliche Fiüffigkeiten geftellt. 
Diefe Abtheilung kann tie eben angegebene Höhe von 161/, Zoll (A30”") ha= 
ben und wird durch die unterfte Bohlenlage gededt. Die fleinernen Krüge der 
größten Art, die man noch handhaben Eann, faffen circa 20 bis 25 Pfund Waſ— 
fer. Sn fehr frequenten Gefchäften, wo diefe Größen für einzelne Wäffer nicht 
ausreichen, nimmt man zwei oder drei Krüge derfelben Art. 

Das Schild der Krüge ift unter dem Henkel und nicht auf der entgegenges 
festen Seite, weil man fie anders immer beim Hinftellen herumdrehen müßte, 
oder das Schild verdecdt fände. Die Schilde werden oft von den Krugbädern 
auf die Krüge gerist und mit eingebrannt, allein fie find fehr unleferlich. Beſ— 
fer ift es, die Auffchriften mit Sell'ſchem Steinkohlentheerla in dien Zügen 
ohne Unterlage auf den Krug felbft zu fehreiben. Papterfchilde halten im Keller 
nicht lange, und laffen ſich auch nicht auf die bauchigen Krüge anfleben. 

Sn Ermangelung des genannten Lades, müßte man ein Schild aus Del: 


| farbe grundiren, und darauf mit Delfarbe fchreiben. Allein in feuchten Kellern 





| löfen fich diefe Schilde oft als ein Blatt ab, oder merden doch bald unfcheinbar 


und, machen durch ihre Neparatur viel Mübe. 

Ueber den Wafferkrügen kommen zunächft, die fleinernen Töpfe der größten 
Urt, von 134, bis 14%, Zoll (350 — 3E0”") Höhe. Die lichte Höhe diefer 
Etage Eann 15%, Zoll (400””) betragen. Diefe großen und ſchweren Töpfe 
find gerade in der bequemften Höhe fie herauszunehmen. Ueber ihre Schilde 


| gilt daffelbe, was oben von den Krügen gefagt wurde, nur daß fie zmwifchen die 


zwei Henkel in die Mitte kommen. Sie find mit hölzernen oder zineblechernen _ 
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Deckeln gedeckt. In dieſen Toͤpfen hat man Schweineſchmalz 3 bis 4 Toͤpfe, 
Hammeltalg, gemeinen und venetianiſchen Terpenthin, Glauberſalz, Campher, 
Burgunderharz und aͤhnliche Dinge. 

Ueber den Toͤpfen kommen die Tincturen zu ſtehen, worunter denn auch” 
viele chemifche und andere flüffige Präparate ihren Plas finden, wie Mandelol, 
officinelfe Salzlöfungen, gefochte Dele, die größeren Atherifchen Dele. Auch Pfef: 
fermünggeltchen bewahre ich im Keller in enghalfigen Flaſchen. Sie behalten 
weit länger ihren reinen balfamifchen Gefhmad, ohne in den terpenthinolartigen 
überzugehen, als auf der Materiallammer, wo fie gemöhnlicy aufbewahrt wer: 
den. Von der Feuchtigkeit des Kellers leiden fie natürlich in gutem Verſchluſſe 
nichts. Auch die Syrupe bewahrt man an einer befonderen Stelle in Flaſchen 
einer etwas Eleineren Sorte, und um den Unterfchied des Bedarfs auszugleichen, 
ohne verfchtedenartige Gefäße zu haben, ſchreibt man für die gangbareren und 
baltbareren Syrupe mehrere Gefäße, fo 3. B. für Syrupus simplex 5 big 6, 
für Syrupus althaeae 2 bis 3, natürlich nach den örtlichen Bedürfniffen und 
dem Umfange des Gefchäfts. Die Höhe diefer Etage kann 11 Zoll (290) 
betragen. 

Hat man Flüffigkeiten in gemöhnlichen Weinflaſchen, die wegen ihrer 
Wohlfeilheit ziemlich verbreitet find, fo fordern diefe eine Höhe von 121% Zoll 
(33077): 

Die ätherifchen Oele befinden fich in Flaſchen des beften Schluffes. Dieje— 
nigen, welche, wie Ol. Bergamottae, -de Cedro, -Lavandulae, -Rorismarini 
und Ahnliche, zum Mohlgeruche dienen und die in größeren Mengen verbraucht 
werden, bewahre man in größeren Flafchen auf, die anderen aber Eönnen in 6 
bi8 8 Unzen haltigen, nach Umftänden noch in Eleineren Flaſchen enthalten fein. 
Die Höhe der Etage möchte 7 Zoll (180) betragen. Diefes Gefach ift vorn 
mit einem fenkrechten in Charnieren beweglichen Hängededel gefchloffen, um das 
Licht abzuhalten. Außen ift der Dedel mit feinem Inhalte »Olea aetherea« 
bezeichnet. Wenn man nicht gerade alle Gefache fo fchliegen will, was wegen 
des fehtwierigen Suchens und Findeng nicht anzurathen ift, fo gebührt diefe Aus: 
zeichnung noch einem Gefache, welches die vielumfaffende Auffchrift » Varia« 
trägt. Es iſt durchaus unmöglich zu vermeiden, daß nicht einzelne Gegenftände 
in folher Menge und in folchen Gefäßen vorfämen, daß man fie nicht in die 
Reihe der officinellen Praparate einfchalten kann. in Arzt verlangt irgend eine 
Loͤſung oder Zinctur zu gebrauchen, und verbraucht fie nachher nicht alle. Um 
den Neft nicht wegzumerfen, da er doch möglichermweife noch ferner gebraucht wer: 
den Eönnte, felt man ihn in diefes Gefach. Alte Formeln werden hier und 
dort aus veralteten Pharmacopöen verfchrieben.. Man bereitet fie, und es bleibt 
eine Eleine Menge übrig. Reſte von Präparaten, die man bei einer fpäteren 
Arbeit vortheilhaft mit verarbeiten kann, werden ebenfalls hier zufammengeftellt. 
Man darf fich alfo nicht über die Mannigfaltigkeit der Gefäße wundern, wenn 
fie nur einer Bedingung genügen, eine deutliche lesbare Etiquette zu haben. Es 
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ift fehr zu tadeln, ja zu frafen, wenn in dem Gefahe „Varia« unbefchriebene 
Gefäße vorfommen. Wer aber behaupten wollte, ein folches Gefach fei ganz zu 
entbehren und zu umgehen, hat Feine Kenntniffe von dem Gefchäfte oder feinen 
Verſtand. Wirkliche officinelle Präparate dürfen allerdings nicht darin vor‘om- 
men, und finden auch anderswo ihren Plab. 

Salben bewahrt. man in fteinernen oder porcellanenen Gefäßen; Pfla: 
ſter in hölzernen Schiebladen, oder zinkblehernen Buͤchſen. Sie halten ſich 
fchleht im Keller, fo wie auf der Materiallammer, und dürfen nicht in zu 
großer Menge vorräthig gehalten werden. Kräuterpflafter fchimmeln im Kel- 
ter, Harzpflafter nehmen eine mweiße Krufte an. Nur das einfache Bleipflafter 
kann längere Zeit in größeren Mengen aufbewahrt werden, da es ohnehin als 
Subftrat zu vielen anderen Pflaftern auch einem größeren und fchnelleren Ver— 
brauch unterliegt. 

Sn manchen Kellern befinden ſich Nifchen in der Subftanz der Mauer. 
Man verfieht diefelben mit einer eifernen Thuͤre, die mit Niegeln gefchloffen ift. 
In diefer Nifche bewahrt man Phosphor, Aether und Blaufäure. Der Phos- 
phor ift unter Waffer in einem weithalfigen Glaſe enthalten, welches Glas in 
einem fteinernen Topfe mit Papier oder Pappdedel umgeben fteht. Auch Eann 
man den Zwiſchenraum mit Sand oder Sägemehl ausfüllen. Noch ficherer ge: 
gen Stoß fteht der Phosphor in einer Büchfe aus Zinkbleh, der Zwiſchenraum 
swifchen Büchfe und Glas wird, wie eben erwähnt, ausgefüllt. Schmwefeläther 
ift in Eleinen, höchftens 2 Pfund enthaltenden Flaſchen enthalten, die in einem 
mit Abtheilungen verfehenen hölzernen Kaften jtehen. Woher Eäuflicher Schwe- 
feläther braucht nicht vorräthig zu fein, indem man ihn beim Bezuge fogleich rec: 
tificiren kann. Iſt er vorräthig, fo vertheilt man ihn in fleinerne Krüge, oder 
Eann ihn auch in einer Eupfernen oder bleiernen Slafche aufbewahren. Aufge- 
Löstes Metall wird bei der Mectification ausgefchieden. 

Blauſaͤure ift in Eleinen, Y, Unze oder nur 2 Drachmen haltenden Glaͤs— 
chen enthalten. Jedes muß fignirt fein, und alle zufammen find in einem ver: 
fchließbaren hölzernen Käftchen, wozu der Schlüffel in der Apotheke im Gift: 
fchranfe, mit dem Namen auf einem anhängenden Holzklöschen bezeichnet, Liegt. 

Im Flaſchenkeller muß auch ein Eleiner Tiſch zum Füllen vorhanden fein. 

. Kerner ift e8 zweckmaͤßig, wenn an einer Stelle des Keller, wohin der Bo- 
den eine unbedeutende Neigung hat, eine Eleine Senke angebracht ift, um das 
zum Reinigen des fteinernen Bodens nöthige Waſſer verfinken zu Laffen. 

Der Keller wird in bekannter Art wie die Materialkammer Eatalogifirt. 

Sm Allgemeinen kann man nicht empfehlen, die Blutegel im Flaſchenkeller 
aufzubewahren, da fie von den beim Einfüllen fich verbreitenden fauren, am: 
moniakalifchen, ätherifchen Dämpfen leicht leiden. Es möchte deshalb erlaubt 
fein, diefe Thiere im Haushaltungsfeller an einer paffenden Stelle unterzubrin: 
gen. Um von der enormen Litteratur über die Aufbewahrung der Blutegel mög: 
fichft wenig Gebrauch zu machen, empfehle ich, die Blutegel in großen fteinernen 
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Toͤpfen mit reinem Brunnenwaſſer aufzubewahren. Wenn man hierin Reinlich— 
keit beobachtet, ſo kann man ohne beſonderen Verluſt dieſe Thiere bewahren, und 
braucht niemals zu Torf, Calmuswurzel, Holzkohle oder anderen Dingen von 
zweifelhaftem Nutzen ſeine Zuflucht zu nehmen. 

Ich bediene mich folgender einfacher Methode der Behandlung: 

Ich halte einen oder einige Blutegeltoͤpfe mehr, als zum Gebrauche noͤthig 
ſind. Dieſe Doubletten dienen zum Wechſeln. Wenn ſich in einem Topfe eine 
beſondere Sterblichkeit zeigt, ſo wird die ganze Colonie in einen reinen Topf uͤber— 
geſiedelt, nachdem ſie vorher gut gewaſchen iſt. Der »kranke« Topf wird gerei— 
nigt. Erſt wird mit einer Buͤrſte und Sand aller Schleim von den Waͤnden 
abgerieben und abgefpült. Nun gieße man einige Unzen Chlorwaſſer hinein und 
Laffe ihn bedeckt mehrere Stunden ftehen. Das Chlorwaffer wird entfernt, der 
Topf mehreremal mit reinem Waffer gefüllt, ftehen gelaffen und ausgegoffen, 
dann an freier Luft, wo möglich im Sonnenfchein, getrodnet. In diefer Art 
werden alle Krankheitsftoffe entfernt oder zerftort, und die Gefundheit ift in 
vielen Källen mieder hergeftellt. Doch giebt es auch Fälle, wo alles nichts hilft; 
alsdann find die Egel ſchon felbft Eranf. | 

Hölzerne Gefäße thun oft lange gut; wenn fie aber einmal angeftedt find, 
fo laffen fie fich Faft nicht mehr reinigen. Scharfes Trocknen leiftet noch die be= 
ften Dienfte. | 

Die Töpfe werden oben mit dichter Leinewand verbunden. Zumeilen ſte— 
chen die Blutegel dennoch durch und entweichen. Da fie ungern über Wollen: 
tuch laufen, fo ift e8 zwecdmäßig, außen um den Topf ein Band von Tuchenden 
zu binden. Einige Apotheker bewahren die Egel in offenen Töpfen, deren Deff: 
nung mit Zuchkanten umgeben ift. Sie follen daraus niemals entweichen. 


Die Stoßkammer. 


Sn der Stoßkammer werden die mechanifchen Vorbereitungen zur Herſtel— 
lung der Arzneiforper vorgenommen, namentlich werden darin die Pulver gefto: 
Ben, Kräuter, Wurzeln, Ninden, Blumen theils gefhnitten, theils gemahlen, ſo— 
dann die durch den Lauf des Gefchäftes benugten Gefäße wieder gereinigt. Die 
Stoßkammer muß durchaus von dem Laboratorium getrennt fein, weil der uns 
vermeidlich auffteigende Staub in alle offenen Gefäße fallen und ihren Inhalt 
berunreinigen würde, und umgekehrt, weil die Dämpfe des Laboratortums die 
Werkzeuge der Stoßfammer verderben würden. Dagegen darf die Stoßkammer 
nicht weit vom Laboratorium entfernt fein, und fteht damit am beften durch eine 
mit Gewicht von felbft zufallende Thüre in Verbindung. 

Der vielfache Verkehr zwifchen diefen beiden Arbeitsorten macht diefe raum: 
liche Anordnung nothwendig, mwenigftens fehr wünfchensmwerth. Die allgemeinen 
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Einrichtungen der Stoßkammer ſind nicht von Bedeutung, und es muß das We— 
ſentliche bei der Beſchreibung der einzelnen Arbeiten mitgetheilt werden. 

Sn der Stoßfammer ftehen die Morfer, die Schneidemeffer, der Stampf: 
trog, die Preffe. Vielfach find die Siebe hier aufgehangen, was durchaus nicht 
zu empfehlen ift, und ich muß noch einmal die fchon beim Laboratorium ausge: 
fprochene Anficht niederlegen, alle Arten von Gefäßen und feineren beweglichen 
Werkzeugen in einer eigenen, wenn gleich Eleinen, und nicht zum Arbeiten einge— 
richteten Kammer aufzubewahren. Die Siebe Eonnen unbedenklich mit zu diefen 
Gegenftänden gerechnet werden, die durch den Staub anderer Gegenftände und 
des Arbeitens überhaupt fehr leiden. 

Bei der Anordnung der Gegenftände der Stoßfammer läßt fich wenig All— 
gemeines fagen. 

Man bringe den fehr maffiven Arbeitstifh an das befte Licht, damit der 
Stößer zu den Arbeiten des Schneidens und Verkleinernd gut gefehen werden . 
Eönne. Zunaͤchſt ift für den Mörfer, und die Stelle, wo das Abfieben gefchieht, 
das befte Licht nothmendig. 

Die Preffe ftele man an eine feſte Wand, wo die Bewegungen des großen 
Preßhebels nicht hinderlich find. 

Die Werkzeuge werden einzeln abgehandelt werden. 


Ä* 


Zweiter Abfchnitt. 


Befpndere Arbeiten und Apparate. 


Erites Kapitel. 
Der Dampfapparat. 


Kein Theil der pharmaceutifchen Geräthe hat "in neuerer Zeit eine fo allge: 
meine Anerkennung und Verbreitung gefunden, Feines hat fo viele Anwendungen 
in fich vereinigt, und dadurch andere Apparate überflüffig gemacht, als der Dampf. 
apparat. Man Eann faft fagen, daß die ganze Defectur ſich um eine gefchickte 
Behandlung und Benugung diefes Inftrumentes dreht. Andere Feuerungen find 
dadurch faft unentbehrlich geworden. Diefe allfeitige Brauchbarkeit und Nüslich- 
Feit des Dampfapparates tritt aber erft dann im vollften Maaße ein, wenn die 
Größe des Gefchäftes es erlaubt, den Apparat täglich und den ganzen Tag zu 
heizen. Was jedoch dazu gehöre, kann fehr ungleich beurtheilt werden, und wird 
erft dann fein wahres WVerftändniß finden, wenn man die mannigfaltigen An— 
wendungen diefes Apparates das ganze Jahr hindurch zweckmäßig zu vertheilen, 
und mit den täglichen laufenden Gefchäften der Neceptur geſchickt zu verbinden 
verfteht. i 

Berfuche, zweckmaͤßig conftruirte Dampfapparate einzuführen, find feit lange 
vereinzelt und ohne großen Erfolg aufgetreten. Der heutige Dampfapparat ver: 
dankt feine Form den Bemühungen des Frankfurter Bürgers Johann Bein: 
dorf, eines Mannes von ſtrebſamem, erfinderifchem Geifte, und dem biederiten 
Bürgerfinne, deffen perfönlicher Bekanntfchaft ich mich nody gern erinnere. Er 
ftarb am 18. December 1833 *). 

Die Verbefferungen, die Beindorf an diefem Apparate eingeführt hat, 
fanden fo allgemeine Anerkennung, daß derfelbe vielfach noch jegt den Namen 
des »Beindorf'ſchen Apparates« führt. In dem Munde der meiften Gehül: 
fen heißt er fchlechtweg „der Apparat«, und diefer Name ift fo Eurz und bezeich- 


*) Nach feinem Tode fam das Gefchäft an feine beiden Söhne, Friedrih und Chri— 
ſtian Ludwig. Der Lebtere ftarb fehon wenige Jahre nad) feinem Vater, am 6. 
März 1836, und nun wurde das Gefchäft von deſſen Witwe und Friedrich Bein- 
dorf gemeinfchaftlich betrieben. Diefer Lestere ftarb am 27. November 1841 und 
das Geſchäft ift jeßt in den Händen der MWittwe Chriftian Ludwig Bein- 
dorf's, von welcher eg mit Umftcht und Sachfenntniß geleitet wird. 
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nend, daß wir demfeiben unſere Anerkennung nicht verfagen koͤnnen, in der Ab: 
ficht, in diefem Sinne davon Gebrauch zu machen. 

Bon Beindorf felbft gingen eine Menge diefer Apparate aus; allein der 
ftarke Begehr derfelben veranlaßte auc andere Induſtrielle, fich der Fabrikation 
diefer Geräthe zu widmen, und man findet heut zu Zage in allen Ländern Künft: 
ler, die diefelben, im Allgemeinen nach dem urfprünglihen Plan, im Einzelnen 
mit Eleinen Abweichungen gut und zweckmaͤßig darftellen. 

Schon Beindorf hat die Unterfcheidung des fogenannten großen und klei— 
nen Apparates eingeführt. Der große Apparat befteht aus zwei neben einander 
ftehenden Eleinen Apparaten, von denen nur einer geheizt wird, und einem frei: 
fchwebenden Abdampfapparate, der durch Nohren mit Dampf verfehen wird. 
Der lestere kann auch fehlen, und umgefehrt dem fogenannten Eleinen Apparate 
beigefügt werden. Unferer Anficht nach ift der Eleine Apparat für bei weitem die 
Mehrzahl aller Gefchäfte vollkommen ausreichend, und in den wenigen Fällen, 
wo er nicht genügt, würden wir einen wirklichen Dampffeffel mit abfchliegbarem 
Dampfe in Vorfchlag bringen, der fi) auch noch zu vielen anderen Zwecken eig: 
net, und durch das Alter nicht fo fchlotterig und dampfundicht wird, als der zin- 
nerne Apparat. Indem wir hierüber unfere Anfichten weiter unten entwickeln 
werden, bemerken wir, daß wir hier und im Zufammenhange des Werkes nur 
den Eleinen Beindorf’fchen Apparat, fowie er durch Zeichnung verdeutlicht wer: 
den wird, verftehen wollen. 

Bei der ungemeinen Verbreitung diefes Apparates kann nicht leicht der Fall 
vorkommen, daß man denfelben nicht aus einer fchon mit allen Modellen dazu 
verfehenen Werkſtaͤtte bezoͤge. Man wird deshalb nur in der Lage fein, ihn zu 
£aufen, aber nicht bauen zu laffen. 

Ich werde nun die Conftruction des Apparates, fo wie die Zufäge und Ber: 
befferungen, welche ich an demfelben angebracht habe, durch Wort und Zeichnun: 
gen zu erläutern, und bei der Conftruction der Feuerzüge ſolche Anweiſungen 
und Einzelnheiten anzugeben fuchen, daß man darnach den richtigen Aufbau ei: 
nes folchen Apparatofens, wovon deffen ganze Anmendbarkeit und Nüslichkeit 
lediglich abhängt, gut leiten Eünne. 

Ein Dfen, deffen Feuer. Eeinen lebhaften Zug hat, deffen Hise ftatt in den 
Keffel zu gehen, in das Rımi® abgeht, deffen Züge fich oft verftopfen, nicht 
feicht reinigen laffen, ift eine folche Qual für den Laboranten und Schaden für 
den Befiger, daß man des Arbeitens überdrüffig wird und die Eleinften Dienfte 
theuer bezahlt. 

Man beruhige ſich deshalb nicht eher, als big die erwähnten Eigenfchaften 
des Apparates und feines Ofens erreicht find. Sein Feuer aus Steinkohlenge: 
riß muß mit der größten Leichtigkeit brennen und unterhalten werden koͤnnen; 
durch ſtaͤrkeres Auflegen und Schüren muß es fo lebhaft brennen, daß man, ohne 
Holz beizulegen, deftilliven Eann. 
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Man Eann alsdann in einem Tage drei verfchiedene deftillirte Waͤſſer, jedes 
zu 20 Civilpfund bereiten. 

Der Dampfapparat enthält zuerft den Dampfkeffel, Sig. 22, felbft. Derfelbe 

Fig. 22. hat eine parallelipipedifche Form 
mit abgeftumpften Eden von 
circa 18 Zoll (ATI) Ränge 
und 133%, Zoll (360”") Breite 
und 13 Zoll (340”"”) Tiefe. 
Sr beiteht aus dickem Kupfer: 
blech, und hat einen etwas nach 
‚oben gemölbten Boden nad) 
Art des Watt'ſchen Dampf: 
£effels, damit ſowohl eine groͤ— 
Bere Heizfläche geboten werde, 
als auch die erdigen Sedimente 
mehr nach dem Rande, wo 
der. Keffel auf dem Mauer: 
werk aufſitzt und meniger er= 
bist wird, fich anfammeln. 

Die Seitenwände find ſenk— 
recht, und oben durch Loͤthung mit dem Dedel verbunden. - 

Zur vollftändigen Reinigung des Keffels ift es ungleich beffer, wenn der 
Dedel ſich mit verfenkten meflingenen Schrauben an die flach umgebogenen 
Nänder des Keffels befeftigen läßt. Der dampfdichte Schluß wird durch Kitt 
von Leinöl und Mennige oder Bleiweiß bewirkt. Die mit Kalkfinter bedeckten 
Wände des Keffels koͤnnen wegen des unbereglich befeftigten Dedels bei den 
gewöhnlichen Keffeln nur fehr unvollftändig gereinigt werden. 

Auch wird die Form und Subflanz des Dedels allgemein unrichtig ges 
gewählt. Er bat auf feiner oberen Fläche vier Ereisrunde größere Deffnungen. 
Die größte von 11 Zoll (2I0"”) lichtem Durchmeffer ift für die Blaſe und die 
Abdampffchalen beftimmt; die drei Eleineren Deffnungen, wovon zwei einen 
. Durchmeffer von 31, Zoll (92°) haben, die dritte, mittlere 2 Zoll 10 Linien 
(TA) hat, dienen zum Einfesen der Infundirbuͤchſen. Diefe Deffnungen find 
mit hervorragenden zinnernen Ningen umgeben. Zwiſchen diefen Ringen entfte 
ben Eleine in fcharfe Winkel auslaufende Flächen, die auf Eeine Weife von der 
darauf fallenden Unreinigkeit befreit werden Eonnen. Man fucht mit fpigen 
Stäbchen, die mit Tuch ummicdelt find, in diefe Schlupfwinkel des Schmußes 
einzudringen ; der dazu verwendete Pupfand kann nur mit vielem Waſſer abge: 
fpült werden, welches, wenn dies an Drt und Stelle gefchieht, in den Ofen und 
‘an feinen äußeren Rändern herabrinnt. Es entfteht deshalb in diefen Räumen 
zmwifchen den Ningen eine Unfammlung von Schmus, die dem Apparate ein un: 
gefalliges Aeußere ertbeilt, und auch die Umfaffungswände werden von den Ver: 
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ſuchen zur Reinigung bald felbft beſchmutzt. Das Herausnehmen des Keffels 
wird durch fein Abflußrohr ſehr erfchwert, fo daß unter allen Umftänden die 
Reinhaltung des Keffels mit vieler Mühe und mit Zeitverluft verbunden ift. 

Alles diefes wird vermieden, wenn man dieſe hervorragenden Einſatzringe 
ganz caffirt, und den Dedel aus einem Stoffe macht, daß er in feiner Subſtanz 
Raum und MWiderftand genug zum Anbringen der Cinfugringe darbietet. 

Die Dedel find bei den jegigen Apparaten meiftend aus Zinn gearbeitet, 
in welches eine dicke eiferne, Platte der größeren Stärke wegen eingegoffen ift. 
Beide Metalle dehnen fich ungleich aus. Es entftehen Poren, durch welche 
Dämpfe durchdringen. Der Dedel ift nur an den Keffel angelöthet. Die Korb: 
fuge ift meiftens undicht. Bei unvorfichtigem Feuer fehmilzt der Dedel wegen 
der Peitungsfähigkeit des Kupfers für Wärme zuerft ab. Ein Mechaniker in 
Elberfeld hat ftatt des zinnernen Dedels einen folhen aus polirtem Gufßftahl 
mit meffingenen Einfagringen vorgefchlagen und ausgeführt. Diefe Gonftruction . 
ift von allen denkbaren die fchlechtefte. Wie wird es möglich fein, die polirten 
Stellen gegen einfreffenden Roſt zu ſchuͤtzen, wo man faum Zinn rein halten 
kann. Melches Anſehen wird ein durch Roſt angegriffener Dedel von Eifen 
oder Stahl darbieten, bei dem die mechanifchen Hinderniffe des Putzens die ge: 
woͤhnlichen, die chemifche Zerftörbarkeit aber ungleich vergrößert ift. 

Diefe Einrichtungen verdanken ihre Entftehung den verkehrten Anfichten ei: 
niger Apothekervifitatoren, die in dem Kupfer der pharmaceutifchen Laboratorien 
den größten Feind des Lebens fehen, toährend fie zu Haufe unbeforgt das Waſ— 
fer aus meffingenen Pumpenftiefein trinken, und die in Eupfernen Gefäßen be: 
reiteten Speifen effen. 

Es ift fogar ganz unnüs und nichts bedeutend, den Keffel innerlich zu ver: 
zinnen, denn nach einmaligem Abfchlagen des Keffelfteines, wird die dünne Zinn» 
fchichte nachfolgen, und eine Eupferne Oberfläche bloßlegen. Webrigens löst fich 
Kupfer nicht in reinem oder Brunnenwaffer auf, und ferner foll das Waffer des 
Dampfkeffels, was durch Bildung von Kalkfinter, durch Concentration, durch das 
Abfpülen der Einfasgefüße immer etwas unrein wird, niemals zu Decocten und 
Snfufionen, überhaupt nicht zum innerlichen Gebrauche verwandt werden. 

So wie nun die Gegenwart des Kupfers in dem Dampfkeffel, fo lange er 
feinen Zweck der Dampferzeugung und leichter Wärmeertheilung nicht überfchreis 
tet, ganz gefahrlos und vorwurfsfrei ift, ebenfo kann der Dedel aus diefem Ma: 
terial oder einem ähnlichen gefertigt werden. 

Sch fehlage demnach vor, den Dedel des Keffeld aus einer A Linien (8””) 
dicken gegofjenen Meffingplatte darzuftellen. Diefelbe wird, wie oben erwähnt, 
nicht angelöthet, fondern mit verfenkten, meffingenen Schrauben an den Keffel 
befeftigt. Die großen Löcher find entweder fchon in dem Modell angebracht, oder 
fie werden auf der Drehbank aus der maffiven Platte ausgedreht. Es werden 
demnach die Mittelpunkte der Deffnungen auf der Platte gefucht, und durch 
Körner deutlich bezeichnet. Auf der flachen Scheibe einer großen Drehbank wird 
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die Platte fo eingefpannt, daß jedesmal einer der Körner in der Mitte fteht, und 
nun wird das Loch mit Meißeln ausgedreht. Auf der halben Dide der Platte 
wird ein vorfpringender Anſatz angedreht, auf welchem die Einfaßgefäße ruhen. 

Sch fchlage Meffing aus folgenden Gründen vor: Es hat mehr Feitigkeit 
und Steifigkeit als Rothkupfer, ee läßt fich viel leichter drehen, befonders gut 
einfchleifen, fieht blank viel fehöner aus und ift im Stoff und der Bearbeitung 
wohlfeiler al8 Rothkupfer. 

Die obere Fläche des Dedeld, welche ganz glatt ift, wird glänzend polirt. 
Sie läßt fich nad) Aushebung der Gefäße in langen Zügen fcheuern und rein 
halten. Das Spülmaffer fließt in den Keffel, aus dem man es mit noch mehr 
Waſſer reinlich durch den Krahnen ablaffen Eann. Ein anhaltend dampfdichter 
Schluß ift nur durch Meffing zu erhalten. Die Dedel der Infundirbüchfen fül- 
len das Roc, worauf fie gehören, vollftändig aus, und fchliegen oben in einer 
Ebene mit dem Dedel felbft 
ab. Sn vorkommenden Fällen 
laffen fich die Fugen mit we: 
nig Kitt verfchmieren. 

Fig. 23 ftellt den Keffel.in 
einem Durchſchnitte durch die 
drei SInfundirbüchfen = Deff- 
nungen und perfpectivifch dar. 
Man fieht vorn am Durch 
fohnitte der Deckelplatte die 
Form des Metailes. Auf der 
Deffnung zur linken Seite 
fist der Dedel, wie er oben 
befchrieben worden ift. Bei 
diefer Einrichtung kann zwar 
j leichter der Schmutz und die ver- 

io fhüttete Fluͤſſigkeit in den Kef: 
fel gelangen. Allein dies ift aus obigen Gründen von Feiner Bedeutung, wenn 
der Keffel nur Dampfkeffel bleibt, und fein Inhalt an Waſſer nicht zu innerli- 
chem Gebrauch verwendet wird. 

Wir haben nun die einzelnen Apparate, die zur Ausführung verfchiedener 
Arbeiten abmechfelnd auf den Keffel aufgefest werden Eönnen, genauer zu betrach- 
ten. Wir haben: 

1) Die Deftillieblafe. Sie ift in Fig. 24 abgebildet. Man fieht das mit 
einem Hahn verfehene Dampfrohr unter das blecherne Sieb, was halb in Fig. 25 
dargeftellt ift, dringen, um feine Dämpfe an allen Stellen durch die dargebofe- 
nen Pflanzenftoffe zu treiben. | 

2) Eine zinnerne Abdampffchüffel für Ertracte und neutrale Stoffe ift nach 
Beduͤrfniß doppelt vorhanden. 
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Fig. 24. 


Fig. 25. 
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3) Eine in zinnernem Ninge gefaßte Porcellanfchüffel. Sie ftirbt bei den 
meiften Apparaten eines frühzeitigen Todes durch Erkältung, wenn unvorfich- 
tig Ealte Flüffigkeit auf die fehr heiße Schale gegoffen wird. Sie ift alsdann 
fchwer zu erfegen, indem der zinnerne Ning durch das erfte Vergießen der 
Schale mit Zinn ſchon fehr verdorben ift. Im Nothfalle bedient man fich por: 
cellanener Schalen mit regelmäßiger Nundung, die ziemlich gut auf die leere 
Deffnung paffen. | ; 

4) Eine große Eupferne Schale, die fi) mit Einfagring entweder nad) 
Fig. 26 zur Hälfte in den Keffel einfenet, oder nach Fig. 27 mit einem 

Fig. 26. Fig. 27. 


N 





e& 


Dampfmantel umgeben, ganz über die Oberfläche des Keffeldedels erhebt. Sie 


dient, verzinnt, zur DBereitung vom Emplastrum simplex, zum Zufammen: 





fhmelzen von Pflaftern, Salben, Fetten, nur ausnahmsweife und nach der 
beften Reinigung zur Abdampfung von Ertracten. 

Sie wird, auf dem Apparate fisend, von Ketten gereinigt, indem der zin- 
nerne Einfagring und die Verzinnung felbft ein ftärkeres Abbrennen der Fette 
verhindern. 

5) Einen Einfagring, immer Eleinerer meffingener Ringe, um Abdampffchalen 
verfchiedener Größe auffesen zu Eönnen. Jeder Ring hat zwei eingedrehte An— 
fäge, womit er in den vorhergehenden, und der folgende in ihn hineinpaft. 

Die Mitte ift durch eine gefchloffene Scheibe gefchloffen. Auf den zweiten 
Ring von Außen paßt ein cylindrifches Stuͤck Meffing, welches fo hoch ift, als 
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der Hals der Blafe. Es geftattet, den Helm ohne Blafe unmittelbar auf den 
Keffel aufzufegen, um gewiffe Operationen beffer auszuführen. 








ee ni Durchſchnitt der Ringe, 

— — ſowie dieſe Verbindung 

a N des Helms mit der 
Nee Rn. Blafe dar. 

* nnn 6) Einen Trichter aus 

ug | Weißblech mit 60. Grad 


Mayen 123 





















Neigung der Seiten, 
fih bis zu 8 Zoll 
(210””) Deffnung ermweiternd. Sein Hals paßt in eins der feitlichen Infundir— 
bichfenlöcher, und ift fo hoch, um eine gut fchließende Drehklappe anbringen zu 
koͤnnen. 
Fig. 29. Dieſer Trichter iſt fuͤr die geringen Koſten ſeiner Herſtellung von 
Fig. 29. fehr großem Nusen. Er dient zum Eingießen des 
m MWaffers in den Keffel, zu Digeflionen in vollem 
7 ||| \ Dampfbade, zur Deftillation fehr flüchtiger Körper 
on). aus gläfernen Kolben und Netorten, zum Löfen von 
NN mm Salzen, zum Schmelzen von Fetten, Pflaftern, wenn 
die übrigen Theile des Apparates befegt find, zum Ab— 
dampfen in Eleinen Schälchen. In den Trichter ſchlie— 
Ben, ohne weitere Verbindung, Kolben und Retorten 
der ungleichften Größe, alle Gefäße mit flachen oder 
gewoͤlbten Boden, wenn er nur rund ift. Die Leich- 
tigkeit, womit jedes Gefäß durch ihn 
einen feften und ficheren Stand im 
Waſſerbade erhält, macht ihn befonders 
für Eurze und unvorhergefehene Arbeis 
ten unfchäsbar. 
SI 7) Ein Dampfteodenfchräntchen aus 
Zink oder Meffingbleh, Fig. 30. Ein 
parallelipipedifches Käftchen von Me: 
tallblech iſt mit einer horizontalen Seite 
in ein anderes Käftchen, was ründum 
3/, Zoll (20"®) davon abfteht, fo hin: 
eingelöthet, daß feine offene Seite durch 
eine in Angeln bewegliche Thüre ges 
fchloffen werden kann. Das innere 
Käftchen iftvon fünf Seiten vom Dampf, 
der durch eine gebogene Blechröhre aus 
einem der Edlöcher des Apparates aus— 
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ſtroͤmt, umgeben, und fein Raum dadurch lebhaft erwärmt. Das fich condenfirende 
Waſſer fließt durch die Röhre in den Keffelzurüd. Die Thuͤre hat an entgegengefegten 
Enden oben und unten zwei Eleine Schieberöffnungen, um beliebigen Luftwechſel 
im innern Raume hervorbringen zu Eönnen. Die Höhlung des Käftchens ift 
mit Delfarbe oder Steinkohlen-Theerlack angeftrichen. Das Käftchen hängt 
mit zwei angelötheten durchlöcherten Blechftreifen an der nächften Stelle der 
Wand, wo man den Dampf binleiten kann. Die Leitungsröhre wird mit 
Tuch bewickelt. 


Giebt man dem Kaͤſtchen oben einen erhöhten Rand von Zoll (20””), 
fo kann man Sand darauf fhütten und ein Eleines Sandbad gewinnen, neben 
dem durch den Sand verhinderten Verluft an Wärme. 


Diefes Trodenöfchen dient zum vollftändigen Austrocknen chemifcher Prä- 
parate, ebenfo, um gewiffe vegetabilifche Stoffe, wie Secale cornutum, Pulvy. . 
Herb. Digitalis, -Belladonnae und ähnliche, die durch Feuchtigkeit bald Farbe 
und Geruch verlieren, vor den Bergen vollftändig zu entmwäffern. 


Zur Reitung eines Eräftigen Dampfftrahles durch Röhren eignet fich der 
Beindorf’fihe Apparat nicht, indem bei einigem Widerftande die Deckel fich 
heben, oder auch ohne fich zu heben den Dampf zwifchen ihren Fugen ent: 
weichen laffen. Sch würde es nur mit der oben befchriebenen Einrichtung des 
meffingenen Dedels für moͤglich halten, auf längere Zeit einen genügend 
dampfdichten Schluß erhalten zu Eünnen. 


Dagegen läßt fich der Damıpf in Räume, worin er feinen großen Wider: 
ftand findet, wohl hineinleiten, wie etwa in die Kufe der Dampfwäfche. Stößt 
die MWafchküche an das Laboratorium, fo kann man wohl eine Dampfröhre 
durch die Wand leiten, und durch diefelbe aus dem Keffel des Apparates einen 
Dampfftrahl in die Dampfküche führen. Die Dampfwaͤſcherei bringt Erfpar: 
niffe an Zeit, Material und Mühe mit fich; da fie jedoch mehr die Haushal- 
tung als die Pharmacie berührt, fo Eönnen mir bier nicht näher darauf ein- 
gehen. 


Ein Wafferftandszeiger wird leider an den meiften Apparaten vermißt. 


Man begnügt fich damit, daß bei fehlendem Waffer der Dampf aus einem 
Rohre, das nahe am Boden endigt, herausfommen foll. Ob man diefem 
Punkte nahe fei, oder nicht, Eann man nicht am Apparate erkennen, felbft 
nicht, wenn man eine Deffnung frei macht, meil der Dampf es verhindert. 
Ließe fich dies an einem ficheren Kennzeichen erkennen, fo würde man den 
Waffermangel, ehe man das Laboratorium für längere Zeit verließe, befeitigen. 
So aber ift der Keffel vielleicht nahe daran, in wenig Augenbliden troden zu 
fohen, ohne daß etwas daran erinnert, der drohenden Gefahr zuvorzufommen. 
Ich habe Vielerlei verfucht, diefem Uebelftande abzuhelfen, und habe erft in 
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legter Zeit das Nechte gefunden. Hohle Schwimmer in einer fenfrechten Blech— 
roͤhre in einem Eckloch angebracht, füllten fich mit Waffer, wenn fie aus Blech 
waren; aus Glas gemacht, arbeiteten fie gut, waren aber zu zerbrechlich. Oben 
hineingefallene Gegenftände und Keffelftein hemmten zulegt ihre Bewegungen. 
Ein unficherer Schwimmer ift gefährlicher als Feiner, denn er verhindert das 
Nachfehen durch die trügerifche Gemißheit, die er durch feine Gegenwart 
erregt. 


MWafferftandzeiger und Glasröhren laffen fih am Keffel felbft wegen des 
Aushebens nicht anbringen. Sch verfuchte fie heberformig zu conftruiren, und 
von oben in das Waſſer hinabzuführen. Allein der obere Theil des Hebers 
füllte fi immer mit Luft, und unterbrach dadurch das bydroftatifche Gleich- 
gewicht, fo daß der Waſſerſtandzeiger meiftens falfch ftand. Endlich entfchloß 
ich mich, einen directen Anzeiger unter der Oberfläche des Waffers abzuleiten, 
und da dies nicht an dem Keffel ſelbſt gefchehen Fonnte, fo nahm ich den Ab: 
flußhahn felbft dazu. Diefer Hahn wird gewöhnlich mit einem leinenen Lappen 
bewidelt, in ein offenes Rohr des Keffels mit Hammerfchlägen hineingetrieben. 
Diefe Art der Befeftigung ift fehr fehlecht, meil das Umfchlagtuch beim Ein— 
treiben vom Rande der Roͤhre leicht verlegt wird, und auch ohnedies durch feine 
eigene Subftanz hindurch ein leichtes Ninnen zuläßt. Weit beffer und zum 
Entfernen bequemer, befeftige man den Hahn mit einer Ueberwurffchraube 
an das Mohr, wie dies in dem Kapitel der »Luftdichten Verbindungen« genauer 
durch Zeichnung erläutert ift. 


Ueber das Ausgußrohr des Keffels wird an feinem Ende eine dicke meffin- 
gene Roͤhre weich angelöthet, die auf ihrer Außeren Fläche ein Schrauben- 
gewinde trägt. Diefe Löthung muß ohne vieles Zinnloth gefchehen, fie erfordert 
alfo einen gut paffenden Schluß vor dem Löthen. Auf das hintere Ende des 
Hahns fehiebt man verkehrt und lofe die Ueberwurffchraube mit Muttergewinde, 
und löthet nun um das Außerfte Ende einen flachen Ning von Meffing, von 
dem Durchmeffer, daß er gerade gegen den Nand des meflingenen Ringes am 
Keffel paßt. Beide Ränder werden auf der Hochkante genau abgefchliffen, fo 
daß fie ohne zwifchengelegte Scheiben von Pappdedel wafferdicht fehließen. An 
diefen nun fo befeftigten Hahn kann man noch den Wafferftandszeiger Fig. 31. 
anbringen. Dicht hinter der Lilie zum Keffel zu wird ein Loch von 2 bis 3 Li— 
nien (5 bis 6") Durchmeffer gebohrt und in daffelbe das Sförmig gebogene 
meffingene Nöhrchen, was in der Mitte einen Eleinen Abfchlußkfrahnen trägt 
und fich in eine aufwärts gerichtete, nach oben etwas erweiternde Tuͤlle mit 
rundlichen Rändern endigt. In diefe Tülle fest man mit einem paffenden 
Korke eine etwa 5 Linien (10””) im Lichten weite Glasröhre von der Höhe des 
Dampfteffels ein. Es ift einleuchtend, daß das Waffer in diefer Roͤhre ſich 
mit jenem im SKeffel in gleiches Niveau ftellen müffe. Durch die Dünne des 
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Berbindungskanals behält e8 ein ruhiges Niveau und nimmt 
an den Wallungen des SKeffels Eeinen Antheil. Laͤßt man 
Waſſer aus dem Hahn abfließen, fo finkt das Waffer in der 
Glasröhre, weil nun durch das rafche Ausfließen der Druck 
des Waſſers aufhört. Diefe Erfcheinung hat den Vortheil, 
daß man bei jedem Ablaffen von Waſſer unwillkuͤrlich die 
Beobachtung macht, daß der Wafferflandszeiger noch in 
Ordnung ift, und zum andern, daß Eleine Unreinigfeiten; 
die fich etwa in das Roͤhrchen hineinbegeben hätten, dadurch 
wieder ausfließen. Sollte der Mangel an Bewegung in der 
Glasröhre beim Auszapfen von Waffer eine Berftopfung 
des Möhrchens anzeigen, fo bläst man einmal heftig in die 
Glasroͤhre hinein, wodurch Alles wieder frei wird. Die 
Glasroͤhre lehnt ſich nahe an die vordere Ofenplatte des 
Apparates an und ift dadurch gegen Befchädigung fehr gut 
gefchügt. Der Eleine Abfchlußhahn in der Mitte der Ver: 
bindungsröhre dient dazu, um im Falle eines Unglüdes an 
der Glasröhre den Keffel abfchließen zu Eönnen, wo man 
nun die Glasröhre fammt Stopfen nah Muße erneuert. 
Hinter der Nöhre ift ein Maafftab nach Landesmaaß in 
Zollen angebracht, deffen Nullpunkt dem Boden des Keffels 
| gleich ift. Vier bis fünf Zoll Höhe ift die paffendfte Waffer- 
J Höhe für den Keffel. Sollte die Röhre innerlich trübe werden, fo mwifcht man 
4 die angefesten Erd= und Eifentheile mit der Sahne einer Feder los, und gießt 
1 etwas reines Waffer ein, während man im felben Augenblid den Haupthahn 














J volltommen öffnet, wodurch diefe Schmustheilchen nicht in den Keſſel kommen, 


3 fondern fortgeriffen werden. Diefer Wafferftandzeiger hat mir noch niemals 


F den Dienft verfagt. Ein Blick darauf giebt ohne weitere Probe Kenntniß vom 





1 MWafferftande im Keffel und die Beruhigung, daß Alles in Ordnung ift. 

Mir Eommen nun zu der Conftruction des Dfens felbft. Zunächft muß 
J man fich entfchließen, ob man das vor das Kühlfaß zu feßende Gefäß in eine 
1 Grube oder auf den Boden des Laboratoriums flellen wolle. Sch ziehe das 
4 Legtere vor, weil eg reinlicher ift, indem eine ſolche Grube, wenn fie nicht zu— 
| | gleich eine Senke hat, immer feucht und voll Schmuß ift, da man fie nicht gut 
U pusen kann und der von felbft hineinfallende Schmutz fich nicht von felbft wie: 
der herausbegiebt. Außerdem kann man Schalen und Schüffeln gar nicht in 
die Grube ftellen. Auf ebener Erde läßt ſich Neinlichkeit halten und Gefäße 
aller Art binftelfen. Der Apparat wird alsdann um die Höhe eines Warffer: 
Eruges höher. Ä 

Der Unterfas des Kühlfaffes habe circa 14 Zoll (365"”). Das Kühlfag 
felbft ift circa 27 Zoll (TOS””) hoch; demnach wird die ganze Höhe des Appa= 
rates ungefähr 43Y, Zoll (1130””), welches noch bequem zum Arbeiten und 
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Rühren tft, und man gewinnt ferner unter dem Apparate einen paffenden 
Raum für das Brennmaterial auf acht Tage. 
dig. 32 zeigt den ganzen Apparat aufgededt und fo durchgefchnitten,, daß 
Fig. 32. ö 


















































u 
< Sl 
\ 
N \ 
N 
| TS 
30 
II 


> 
















































































N, 
\ 























ll 
I) — 











IA 














Mm 








Med 


[X 





























||| — 7 


I 
\ 
| 

















= N) 
= ML 
= 




















h 
































































































































































































































man die einzelnen Zheile in ihrer relativen Lage erkennen kann. Zunächft wer: 
den vom Boden aus die Mäuerchen a a aufgeführt, und entweder durch ein 
Gewölbe oder eine gußeiferne Platte von oben gefchloffen. Der halb cylindrifche 
Raum wird hinten durch ein fenfrechtes Mäuerchen 5b gefchloffen. Das Ge: 
woͤlbe wird nun fo dick gemacht, daß feine wieder ins Flache übergehende obere 
Fläche mit der Sohle der Afchenthüre in der gußeifernen Bruftplatte gleich 
kommt. Die Höhe und Lage diefer Bruſtplatte ift aber durch die ganze Höhe 
des Apparates von 431/, Zoll (L130””) gegeben. Der Afchenraum e wird nun 
rundum, mit Ausnahme der Afchenthüre, zugemauert. Er erftrecdt fich fo 
weit, als der Roſt lang tft, nach hinten. Die Lage des Noftes ergiebt fich von 
felbft, indem er vorn mit der fenfrechten Wand des Keffels anfängt und mit 
feiner ganzen Länge fich nach hinten erftredt. Der Noft d liegt hinten auf 
einem Vorfprunge der Mauer, und vorn auf einer quer durchlaufenden ein: 
gemauerten Eifenftange. Dicht hinter dem Nofte fleigt die Feuerbrüde e, von 
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der man in Fig. 32 einen Theil fieht, gemölbt auf und bildet feitwärts mit der 
Mauer und Dfen mit dem Keffel den Fuchs f von 5 Zoll (130””) Breite und 
14 Linien (31””) Höhe. Der Keffel fist mit feinen Bodenfanten überall, mit 
Ausnahme des Fuchfes, auf dem Mauerwerk auf. Das Feuer, welches durch) 
den Fuchs gegangen ift, theilt fich hinter dem Keffel in zwei Theile, erwärmt 
gelegentlich den hohlen Raum g unter dem Sandbade, und geht nun in zwei 
Kanälen rechts und links vom Keffel A und d nach der vorderen rechten Ede 
des Dfens, wo es in dem Rohre k aufiteigt. 

Durch den Einfagftein 2 fchließt fich die Deffnung, mitielft welcher man 
den Raum unter dem Sandboden reinigen Fann. 

Der Theil der Flamme, welcher duch Ah kommt, muß nody die vordere 
Seite des Keffels beftreichen, um nach zu gelangen. Es muß deshalb der 
eigentliche Feuerraum über dem Rofte von diefem Kanale durch die duͤnne Wand 
m getrennt werden. Diefelbe ruht auf eingemauerten eifernen Stangen und 
hat nur die Dice eines Ziegelfteines. Sie paßt fi der Form des Keffels ge: 
nau an, und die Zwifchenräume find gut mit Lehm ausgefüllt. 

Mir müffen nun nod) auf einige Details zurüdfommen. Die vordere Wand 
des Dfens wird der Neinlichkeit und Solidität wegen, und um den Angeln der 
Thüren fefte Punkte zu geben, mit einer gußeifernen Platte bekleidet. In die— 
felben find die Deffnungen für die Thüren 8 Zoll (210”"”) breit und 5Y, Zoll 
(137””) hoch angebracht. Diefe Platte ift mit vier Schraubenmuttern an vier 
eingemauerte hervorragende Schrauben aus Eifen befeftigt. Die obere Fläche 
des Roſtes liegt auf gleicher Hohe mit dem unteren Rande der Heizthüre. Als 
Roſt habe ich neun Fifchbauchroftftäbe mit dem beften Erfolge angewendet. Sie 
haben nad) den in dem Kapitel »lühoperationen« angegebenen Dimenfionen 
12 Zoll (315"®) Länge und erftreden fich alfo oben fo weit unter dem Keffel 
in einer Breite von 8 Zoll (210”®). Am hinteren Ende liegen fie auf einer 
eifernen Querfchiene auf, die auf dem Afchenraum eingemauert ift. Die Größe 
diefes Roſtes hat fich als paffend herausgeftellt, und die ausgezeichnete Wirk: 
famfeit des warmen, durch die. Form der Roſtſtaͤbe veranlaßten Ruftzuges ha- 


| ben meine Erwartungen volllommen befriedigt, und ich glaube diefe Conftruction 





allgemein empfehlen zu Eonnen. In Crmangelung diefer Noftftäbe wähle man 
einen gußeifernen Roft von gleichen Dimenfionen. 

Born hängt der Noft nicht gleich an der Thüre an, um diefelbe nicht zu 
raſch auszubrennen, fondern erft um die Breite des Ziegelfteines n zurüd, Er 
liegt mit feiner oberen Fläche auf gleicher Hohe mit dem unteren Rande der 
Thüröffnung, oder etwas tiefer, damit die Kohlen gefchloffen liegen. 

Bei vielen Keffelfeuerungen ift es Üblih, den Noft nach hinten etwas 
geneigt zu legen. Diefe Einrichtung hat den Vortheil, daß das Brennmaterial 
von felbft nach hinten ſinkt und fich nicht gegen die Thüre anlegt. Auch laffen 
fich die Noftftäbe leichter von unten Elar machen. Rundum, mit Ausnahme 
der vorderen Seite, ift der Roſt mit der Höhe eines Ziegelfteines 1%, Zoll 
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(46””) ummauert, damit das Brennmaterial nicht auseinanderfalle. Nun er: 
weitert fich der Heerd bis beinahe zur Weite des Keffels, und wird fo hoch auf: 
geführt, daß, wenn man den Keffel auf den Rand diefer Umfaffungsmauer 
auffegt, er 5 Zoll (130”") von der Oberfläche des Noftes abfteht. Diefes 
Auffesen des Keffels gefchieht erft, nachdem die ganze Auflageftelle friſch mit 
Lehm beftrichen ift, worin fich alsdann der Keffel ein Iuftdichtes Lager felbft 
eindrüdt. ; 
Fig. 33 ftellt einen Durchfchnitt des Ofens dar. 
Sig. 33- a ift der Raum fürs Brennmaterial, 
b der Afchenraum, 
c der Roft, 
d die Feuerbrüde, 
e der Fuchs, 
f f die beiden Züge, 
g der Keffel mit der Dedkplatte des 
Heerdes. 
Die Zugröhre tritt nun vorn an der 
Seite des Dfens, rechts oder links, je 
nach der Localität des Laboratoriums, 
auf der entgegengefeßten Seite des 
Kühlfaffes aus dem Ofen heraus. Hat 
man Naum, an diefer Stelle den 
Trockenofen anzubringen, fo tritt die 
heiße Luft unmittelbar in den unter 
Artikel » Zrodenofen « befchriebenen 
vieredigen Blechkaſten ein, und fleigt 
Y,, alsdann in der Form eines Blechrohres 
von 5 bis 6 Zoll (130 — 155”) Weitein 
die Höhe. — Sehr bequem iſt es, wenn 
man das Nohr in ein vierediges Kamin von 94%, Zoll (250””) Weite leiten 
ann; ift dies aber nicht möglich, fo muß man dem Blechrohr eine Höhe von 
121/, Fuß (4 Meter) geben, denn es ift vortheilhafter, den Zug durch eine 
hohe, aber minder heiße Luft zu bewirken, als durch eine niedrige, aber fehr 
heiße Luftfäule. Durch einen im Rohre angebrachten Schieber Eann man die 
Stärke des Zuges beliebig reguliren. Auf einem fo conftruirten Heerde brennt 
gutes Steinfohlengeriß mit lebhafter Gluth. Die ganzen Stüde von Kohlen 
kann man ausfondern, und zu Deftillationen zur Seite legen, während man 
das Geriß felbft zur Abdampfung und Infufion gebraucht. Der ſtarke Zug 
bläst die aus den Kohlen brennende Flamme fenfrecht gegen den Boden des 
Keſſels und hält das Waffer im Sieden, felbft wenn nur an einer Eleinen Stelle 
die Gluth durchgebrochen ift. Ein lebhafter Zug ift noch in anderer Hinficht 
fehr vortheilhaft; es brennen nämlich auch geringere und gemifchte Brenn: 
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materialien darin; und da in einem Laboratorium ſolche Stoffe vielfach ab: 
fallen, wie die erfchöpften Nefte von Chinarinde, Duaffia, Sarfaparilfa, Gen: 
tiana, Quekenwurzel, Tararacum und ähnliche Stoffe, fo kann man diefelben, 
mit Steinfohlengeriß vermifcht, oder für fich getrodnet, noch fehr gut ver- 
werthen, ſtatt daß diefelben fonft in die Grube geworfen wurden. Man läßt 
diefe feuchten Nefte erft Iufttroden werden, und darauf trodnet man fie hinter 
dem Apparate, in dem halbiwarmen Naume, ganz aus. Im Sommer, wo die 
Bereitung der Ertracte ununterbrochen fortgeht, Fann oft Monate lang mit 
Brennmaterial geheizt werden, welches zu 24 folcher Abfälle enthält. Es ift 
dies ein Mittel, fich folcher Dinge auf eine leichte und nüsliche Weife zu ent: 
ledigen. 

Das Sandbad befteht aus einer quadratifchen, aus ſtarkem Eifenbleche ge: 
machten, mit vier aufgebogenen und an den Eden umgelegten 11), Zoll (A0"”) 
hohen Rändern verfehenen Platte, von einer Lange gleich der ganzen Breite des 
Heerdes, von einer beliebigen Breite, die zu 15 — 20 Zoll (400 — 530”) 
paffend gefunden wurde. 

Diefes Sandbad wird zwei Singer dick hoch mit einem groben, gereinigten 
Flußfande befhüttet. Man reinigt diefen Sand, indem man ihn trodnet und 
nun zwiſchen zwei Sieben abfehlägt. Erft bringt man ihn auf ein feines Sieb, 
welches den Thon und feinen Sand durchfallen läßt, den man wegwirft. Dar- 
auf auf ein gröberes Sieb, welches den Sand durchfallen läßt, aber Steinchen 
und Kluͤmpchen ausfcheidet. Aus einem fo gereinigten Sande heben fich alle 
Gefäße ganz rein aus, und man gefährdet nicht, Sand in eine nebenftehende 
| Schale zu freuen. Das Sandbad ift eine fehr nüsliche Gratiszugabe zum 
| Apparate. Ale Tincturen, Auszüge, Eleineren Ertracte, werden in demfelben 
paſſend erwärmt und die Erfchöpfung der Subftanz ſehr gefördert. Sie erhal: 
F ten einen beftimmten gefhüsten Platz, wo fie gegen Beſchaͤdigung ficher und 
immer zu finden find. Niederfchläge werden in Papier eingemwidelt, auf Tellern 
I zum Trocknen hineingeftellt. Auflöfungen in Säuren oder Alkalien werden er- 
| wärmt, naffe Gefäße getrodnet, kurz eine Menge Arbeiten, die fonft befonde- 
| res Feuer verlangen, gleichzeitig und ohne Koften ausgeführt. 

Das Kühlfaß feeht neben dem Apparat in derjenigen Entfernung und 
| Höhe, welche die Länge der Helmröhre erfordert. Es ift immer mit Waſſer ge: 
| füllt und zum Gebrauche bereit. Man fülle das Kühlfag mit Negenmwaffer oder 
folhem Brunnenwaffer, dem man durch einen Zufas von Kalkwaffer feinen 
Kalk entzogen hat. Indem namlicdy das Kalkwaffer die freie Koblenfäure auf: 
nimmt, wird der gelöste doppelt Eohlenfaure Kalk und der Kalk des Kalkwaffers 
zugleich gefällt. Der Pfannenftein, der ſich an die Kühlröhren anfest, ift ihr 
gefährlichfter Zerflörer; indem er fich durd Erwärmung ganz anders ausdehnt, 
als das Zinn, reißt er fich los und nimmt eine dünne Zinnfchichte mit. Sol: 
cher auf dem Boden des Kühlfaffes liegende Pfannenftein hat mir durch Zufag 
von ftarfer Salpeterfäure dicke Maffen von Zinnorpd erzeugt. Diefe Zerftörung 
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der Möhre findet deshalb auch oben am meiften Statt, weil hier die Ausdeh- 
nung durch die heißen Dämpfe am bedeutendften if. Die Anficht, daß. hier 
ein Oxydationsproceß vorgehe, dem man durch galvanifche Combination mit 
Zink zuvorfommen Eönne, wird demnach feinen Schuß gewähren, was fie mir 
auch nicht gethan hat. Indeſſen kann man einen Zinfftreifen anbringen, der 
ſicherlich nichts ſchadet. 

Ich empfehle, die Kuͤhlroͤhren aͤußerlich mit Talg und Graphit einzureiben, 
welche Schichte ſo duͤnn iſt, daß ſie die Leitungsfaͤhigkeit des Metalles nicht 
merklich ſchwaͤcht, dagegen einen vortrefflichen Schutz gegen das Anſetzen von 
Pfannenſtein gewaͤhrt. Ueberhaupt iſt es nuͤtzlich, das Kuͤhlfaß zuweilen ganz 
auslaufen zu laſſen und zu reinigen. 

Das Beindorf'ſche Kuͤhlfaß iſt in Fig. 34 im —— Duck: 
ſchnitte dargeftellt. Alle Theile laffen ſich leicht an demfelben reinigen, was bei 
der gewöhnlichen Schlange nicht der Fall ift. Bei der Mannigfaltigkeit der 
durch das Kühlfaß laufenden Gegenftände ift diefe Bedingung ganz unerläßlich. 
Sie ift in wenigen Gonftructionen von Kühlapparaten fo einfach und mit fo 
wenigen Mitteln erreicht. Schlangenfühlröhren kann man nur anwenden, mo 
beitändig diefelbe Flüffigkeit deftilfivt wird, wie in Branntweinbrennereien, weil 
ſie eine mechaniſche Reinigung nicht zulaſſen. 

Das gewoͤhnliche Schlangenkuͤhlrohr ſieht man in Fig. 35 abgebildet. 


Fig. 34. 
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Die Schlange muß aus einer zinnernen Nöhre beftehen. Solche Nöhren wer— 
den jeßt in großer Vollendung durch Preffen über einem Dorn dargeftellt, uns 
ter anderen von Franz Hagen in Köln. Die Ninge werden durch zwiſchen— 
gelöthete Blechftreifen aus einander gehalten und vor Verbiegungen gefhüst, | 
ebenfo mit folchen Streifen auf den Boden geftellt. Mechanifche Reinigung 
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folher Schlangen ift fehr, fhmwer, und man muß fich deshalb fehr vor dem 
Ueberfteigen folcher Subftanzen hüten, die, wie etwa der Brei von bitteren 
Mandeln, nur mechanifch entfernt werden Eünnten. Man läßt, um eine folche 
Reinigung vorzunehmen, eine Bleifugel mit einem dünnen Bindfaden bei mög- 
lichfter Trocenheit der Schlange durchlaufen, und zieht eine Slafchenbürfte oder 
ein Schwämmcen auf und ab, und fegt dies unter Eingießen von Waffer fo 
Lange fort, bis das ablaufende Waffer rein abfließt. Die Kühlfchlange kuͤhlt 
wegen ihrer bedeutenden Länge fehr gut ab, wegen -ihrer Dünne aber. würde fie 
es weniger thun. Sie kann deshalb auch nur in bedeutender Länge angewendet 
werden. ine einfache, fehief durch das Kuͤhlfaß durchlaufende Roͤhre kuͤhlt 
darum auch bei ſtarker Deftillation nicht genug ab, und dichte Dämpfe Eönnen 
daraus entweichen. Den pharmaceutifchen Laboratorien ift die Kühlfchlange we: 
gen der mannigfaltigen Anwendungen und Möglichkeiten von Verunreinigung 
nicht zu empfehlen. 
Eine andere Form der Nöhrenkühlung ift von Kölle in Vorfchlag ge: 
bracht worden. Sie ift in Fig. 36 abgebildet. Die Nöhre ift nicht in Kreifen 
Fig. 36, - gebogen, fondern in einer fenfrechten 
Ebene liegend, im Zickzack hin und her 
gehend. Die beweglichen Stüde a 
erlauben, die einzelnen Röhren mit 
la einem Stode oder einer langen Buͤrſte 
zu reinigen. Bei diefer Conftruction 
find acht Durchgänge von Röhren durch 
Faßdauben, die fehr ſchwierig alle voll: 
An kommen waſſerdicht zu halten find. 
Im) Diefer Vorwurf trifft die Conftruction, 
— 7qlber nicht den Gebrauh. Dur An: 
wendung eines metallenen Kühlfaffes 
aus Kupfer oder aus Zink fällt auch 
diefer Einwurf weg, indem durch Loͤ— 
thung der wafferdichte Schluß fehr Ieicht 
erreicht wird. 
| Der Kühlapparat von Gaͤdda ift in Fig. 37 (f. f. ©.) abgebildet. Er befteht 
4 aus zwei koniſchen Metallmänteln, welche oben und unten durch metallene Ringe 
J gefchloffen find. Das Kühlwaffer ift außerhalb und innerhalb des dünnen 
Raumes, der von den beiden in einander figenden Kegeln eingefchloffen wird. 
Nöthigenfals Eönnten auch cylindriſche Körper angewendet werden. Diefer 
Apparat bietet fehr viel Kühlflähe dar, und es Eann, bei reichlich erneuertem 
Kühlwaffer, viel Dampf ohne Verluft in demfelben verdichtet werden. Zugleich 
J zeigt diefelbe Figur eine normale Konftruction eines Ofens für eine runde 
4 Blaſe, die von directem Feuer geheizt wird. Das Feuer geht von dem Rofte 
in ben unter dem Keffel fihtbaren Fuchs, umfreist dann den ganzen Keffel in 
5 * 




















































































68 Zweiter Abjehnitt. Befondere Arbeiten und Apparate. 


Big. 37. 


NA 





ll N 


2 L,s 




















IN III 


ER N, 
RN N NR 
N N 


























N 

IN DISS 
III 
V8 
IT N N 
N: x B 
NN III: NSS: NN 














F 


DD \ 








N 

I IR 
IN WfWß 
N IIIN 





dem Kanale d, und geht, nur durch einen Ziegelftein getrennt, faft an der- 
felben Stelle in das Abzugsrohr, wo e3 feinen Umlauf um den Keffel ange: 
fangen hat. Es ift fehr gut, wenn der Keffel einen durch die Wand gehenden 
Ausflug hat, durch den man den Inhalt deflelben entleeren Eann. Diefer Aus 
fluß muß ziemlich weit fein, und ift vorn durch einen eingeftedften Hahn oder 
Holzpfloc gefchloffen. Kleinere Blafen macht man auch zum Ausheben. 


Der zu diefem Apparate gezeichnete 
Küblapparat Gadda’s hat den gro— 
gen Nachtheil, daß er fich gar nicht reis 
nigen läßt. Um dies zu erreichen, hat 
Mitfcherlich ihm eine andere Form 
gegeben, vie in Fig. 38 abgebildet ift. 
Der innere ewlinderförmige Körper läßt 
fich aus dem Außeren herausheben. Oben 
fchließen beide durch eine gut gearbeitete 
Schlußfuge. in mit Löchern verfehener 
zinnerner Ning liegt unten, mo der aus 
Bere Körper fich zu verjüngen anfangt, 
und giebt dem inneren eine feite Leitung, 
fo daß diefer überall im Kreife gleich weit 
von dem Äußeren Mantel abjteht. Der 
Dampfraum wird nach unten, wo das 
kaͤlteſte Waffer ift, immer enger. Zwei 
Strahlen fliegenden Waffers ce e erfegen 
das durch die Deftillation gemarmte Waſ— 
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fer, welches durch die Röhren d d abfließt. Bei einem beftändigen Zufluß 
von Waffer aus einem höheren Behälter kann man das Kuͤhlwaſſer bis zu 60 
und 70 Grad erwärmt abfließen laffen, um deffen möglichjt wenig zu gebraus 
chen. Es braucht alsdann nur in einem diinnen Strahle abzufließen. Bei 
einem nicht ununterbrochenen, fondern nur zeitweiligen Gebrauche des Kühl: 
faffes ift es zweckmaͤßiger und einfacher, das Kühlfaß fo groß zu nehmen, daß 
es ohne Erneuerung von Waſſer Hinreicht, die ganze Deftillation zu beendigen. 
Mährend der Nacht Fühtt fich das Waſſer von felbft wieder ab, und man hat als— 
dann die Mühe des Mafferpumpens in Zeit, die ohnehin verlaufen würde, verwan— 
delt. Kehren wir nun zur Befchreibung des Beindorf’ fchen Apparates zurüd. 

Sn Fig. 39 ift der ganze Apparat ſammt Kühlfaß, Sandbad und Ab— 
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Fig. 40. 
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ao 
zugsrohr in perfpeetivifcher Zeichnung dargeftellt. Die Bedeutung und Beftim- 
mung der einzelnen Theile ergiebt fich aus dem bloßen Anblide der Zeichnung. 
Man fieht hinten das Sandbad mit Gefäßen befest, den Waſſerſtandszeiger 
am Hahn des Keffels, das Abflußrohr am Kühlfaffe. Um bei anhaltenden 
Deftillationen das Waffer im Kühlfaffe leicht wechfeln zu koͤnnen, habe ich bei 
mir eine Nöhrenleitung von Zink von der Pumpe bis ans Kühlfaß geführt. 
Sobald nun aber an der Pumpe der untere Hahn gefchloffen wird, fleigt das 
Maffer in diefe Leitung und gelangt auf diefem Wege in das Kühlfaß, während 
ein gleiches Volum heißen Waffers von oben durch die feitliche Deffnung ab- 
fließt. Man bört auf zu pumpen, wenn das abfließende Waſſer kuͤhl ift. 
Die Kleinheit des Kühlfaffes an dem Beindorf’fhen Apparate gehört 
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zu feinen Nachtheilen. Bei anhaltendem Deftilliren muß das Kuͤhlwaſſer haufig 

erneuert werden, was im Laboratorium Näffe und Unreinigkeit veranlaßt, wenn 
man feine Nöhrenleitung für das abfließende und einftrömende Kühlwaffer ein- 
gerichtet hat. 

Wo es ſich darum handelte, mit der Eleinften Menge Waffer abzukühlen, 
müßte man ein mit Tuch überzogenes und durch einen feinen Strahl Waffers 
befeuchteteg Gefäß vor dem Kühlapparat anbringen. Daffelbe dürfte nur fo 
wenig gefühlt werden, daß das Küblwaffer faft fiedend heiß würde und zur 
Berdunftung Fame. Diefe Wafferdampfe müßten alsdann durch eine Püde in 
den Kamin oder nach außen abgeleitet werden. 

Mir hätten nun noch über die Behandlung und den Gebrauch des Dampf: 
apparates zu fprechen: 

Die Neinigung des Keffels von innen und von außen, das Füllen deffel: 
ben am Morgen, das Leeren des Heerdes und dann und wann das Auspußen 
der Züge ift Sache des Stößers. Der Defeetarius hat ihn nur zu überwachen. 

Sobald das Feuer angemacht ift, hat der Stößer den ganzen Tag Sorge 
dafür zu tragen, daß es nicht mehr ausgeht und auch nicht zu ftark brennt. — 

Man macht einen Unterfchied zwifchen dem Deftillationsfeuer, welches 
ftärker ift, und außer der hohen Temperatur des Waffers eine genügende Menge 
Dampf bilden muß, und dem gewöhnlichen Digeftionsfeuer, wobei es genügt, 
daß das Waffer in gelindem Kochen fich befinde, wobei oft flundenlang fein 
Tropfen Waffer überdeftilfirt. Bei folhem Feuer findet das Eindamfen von 
Honig, Ertractauszügen und Salzlöfungen Statt. 

Die verfhiedenen Arbeiten, die auf dem Apparate vorgenommen werden 
Eönnen, find wefentlich folgende: 

1. Deftillationen. 

Die meiften Deftillationen betreffen deſtillirte Waͤſſer. Man füllt den 
Dampf£effel höher mit Waffer an, da man gewöhnlich 20 bis 30 Pfund von 
einem Waffer überzieht und eine Unterbrechung durch Zugießen von Ealtem 
Waſſer unangenehm ift und vermieden werden Eann. Die Species, Blumen, 
Kräuter, Samen und Rinden in geknirfchtem Zuſtande werden in die Blaſe 
auf das Sieb gelegt, nachdem ſchon das Dampfrohr eingefegt ift. Die Deftil- 
lation geht nun vor fich, bis die gehörige Quantität übergegangen ift. Aethe— 
tifche Dele werden auf Löfchpapier getröpfelt und auf das Sieb gelegt, wenn 
daraus aromatifche MWäffer bereitet werden follen. Cigenthümliche Schwierig- 
£eiten bietet die fchwache Spannung der Dämpfe dar, die wegen des lofen Ver: 
ſchluſſes durch bloßes Auflegen des Dedels nicht gefteigert werden kann. in 
Apparat muß fehr gut gearbeitet und neu fein, wenn man mit den darin er- 
zeugten Dämpfen durch eine MWafferfchichte von 4 bis 5 Zoll Höhe hindurch— 
dringen will, 

Genuͤgt auch ein neuer Apparat diefer Anforderung, fo ift es doch nicht 
von einem längere Zeit gebrauchten zu erwarten. Man müßte alsann für 
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ſolche Faͤlle noch eine gewöhnliche Blafe haben, was offenbar für den Dampf: 
apparat ein großer Vorwurf wäre. — 

Um nun von dem Apparate die Dienfte einer gemeinen Blafe zu erhal 
ten, habe ich den oben befchriebenen Meffing- oder Zinnauffaß, Fig. 41, hinzu— 

Fig. A. | gefügt, der den 
Dampffeffel mit 
et dem Helm und 
Kuͤhlfaß ohne Ver: 
mittelung der zum 
Apparate gehörigen _ 
Blafe verbindet. 
Man bat in diefem 
Falle eine Beſchwe— 
rung oder Verfchmierung der übrigen Deffnungen nicht nöthig, weil der Dampf 
keine Spannung annehmen Eann, fondern durch das Kühlfaß freien Abzug hat. 
Die Deftillation aus freier Blaſe hat in gemwiffen Fällen entfchiedene Vorzüge 
vor jener durch fehon gebildeten Dampf. Zreibt man Wafferdampf durch eine 
Schichte Terpentinöl, fo fleigt er rafch durch die dünne Schichte in großen Bla— 
fen hindurch, und hat nicht Zeit, fich mit dem Dampfe des Deles zu fättigen. 
Entfteht hingegen der Dampf auf dem Boden des Gefäßes durch unmittelbares 
Erhigen von Außen, fo müffen die viel Eleineren Dampfbläschen an allen Stel— 
len ſenkrecht über der Heizfläche die Delfchichte durchdringen und fich deshalb 
vollftändiger fättigen. In der That gehen auch durch Rectification des Terpen— 
tinöls mit Waſſer in der Blafe faft gleiche Volumina Del und Waffer über, 
durh Dampfdeftillation aber viel mehr Waffer als Del. — Ganz daffelbe fin- 
det bei der Deftillation von Oleum Balsami Copaivae Statt. Liegt der Bal- 
fam auf dem Boden der Dampfblafe, fo Eönnen ihn die Dämpfe nicht überall 
durchdringen, und es ift unmöglich, ihn an Del ganz zu erfchöpfen. Schwimmt 
er hingegen auf dem Eochenden Waffer, fo giebt er eine mehr als doppelt fo 
große Menge Del, als durch Dampfdeftillation, aus. 

Die Reinigung des Keffels von dem anhaftenden Geruche ift freilich be= 
fchwerlich; fie ift es aber nicht minder bei der Blafe. Man muß folche Arbei— 
ten fo vertheilen, daß einige Lage nach einer folchen Deftillation Feine andere 
Deftillation flattfindet, fondern nur Digeftion, Infuſion und Abdampfen, wo— 
bei man alsdann das Waffer aus dem Keffel zu Feinem anderen Gebrauche 
nimmt. Man Eann auch dem Waffer etwas rohe Soda zufügen, und daffelbe 
nach einigen Zagen Erhigung ganz ablaffen, wodurch der Keffel wieder in feinen 
Normalzuftand tritt. Das Kuͤhlrohr läßt fich von folchen Gerüchen dadurch 
reinigen, daß man das Kühlwaffer abläßt und nun Dämpfe durchtreibt. Doch 
ift dies fehr umftändlich, und eine mechanifchschemifche Neinigung durch Scheuern 
mit in etwas Aeslauge getauchter Leinmwandlappen an einem hölzernen Stode 
befeftigt, bequemer und fehneller. Alle Deftillationen von Delen find beffer in der 
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gemeinen Blafe vorzunehmen, twie 3. B. die von Melkenöl, Anis-, Fenchelöl 
und Ähnlichen. 

Die Deftillation des Bittermandelwaſſers ift auch nur auf diefe Weife 
zweckmaͤßig im Apparate auszuführen. Bekanntlich follen die geftoßenen bitteren 
Mandeln erft eine Zeitlang bei 40 bis 500 R. mit viel Waffer digerirt werden, 
ehe fie deſtillirt werden dürfen. 

Man verfährt dabei am beften, wenn man die Digeftion der bitteren Man- 
deln in der zinnernen Blaſe vornimmt, indem man diefe auf das Sandbad 
fest. Nachdem diefe Operation einen Tag und eine Nacht gedauert hat, gießt 
man den Brei in den Dampfkeffel, der fchon 3 bis 4 Zoll hoch Waffer enthält, 
und zieht nun das vier= bis fünffahe Quantum der Waffermenge, die man 
erhalten fol, über. Man leert raſch den Keffel, doch ohne viel zu pußen, gießt 
das Deftillat hinein, und zieht nun die richtige Menge über. Es ift eine be: 
fondere Erfcheinung, daß die bitteren Mandeln eine fehr große Menge Waffer 
mit ihrem Geruche und Blaufäure imprägniren, und man faft nicht im Stande 
ift, diefelben bis zur Erfchöpfung zu deftilliven. Man Eönnte beinahe vermuthen, 
daß felbft das durch Kochen gewonnene Emulfin nicht ohne Wirkung auf die 
übrigen Beftandtheile der Mandelkuchen fei. 

Spiritus reetificirt man aus der Blafe, indem man das Dampfrohr nicht 
einfegt. Die Wärme dringt unmittelbar durch die Wände und bewirkt Kochen. 
Aus meingeiftigen Auszügen (Salappenmwurzel, narkotifche Ertracte, Sennes— 
blätter) gewinnt man den Weingeift in derfelben Art wieder. 

Spiritus nitrico- und muriatico aethereus deftillivt man roh aus dem 
Sandbade, man rectiftcirt fie hingegen fehr leicht aus dem Trichter, ohne die 

Fig. 42. übrigen Arbeiten nur im Geringften zu ftören. 

Das Kühlgefäß zu ſolchen flüchtigen Stoffen habe 
ich in der folgenden Art conftruirt und daraus den 
größten Nugen gezogen. 

Die Kühlröhre a (Fig. 42) befteht aus einer 1 Zoll 
(26) weiten und 38, Zoll (1 Meter) hohen Glas— 
röhre. Diefelbe ift unten in eine nicht zu enge Spitze 
ausgezogen und oben am Mande abgerundet. Diefe 
Röhre ift mit ihrem unteren Ende in eine entfprechend 
weite Hülfe ducch Kitten mit Siegellad befeftigt, die 
fi im Boden des cnlindrifchen Waflergefäßes c be: 
findet. Pesteres, von einer Weite von 4 Zoll (1O5I""), 
wir detwas weniger hoch als die Glasröhre, ift mit drei 
angelötheten Lappen an ein niedriges hölzernes Tiſch— 

“hen d mit drei Schrauben angefchraubt. Diefer Zifch 
dient als Geftell für den Kühlapparat; er hat drei des 
fich ficheren Standes wegen nach Außen aus einander 
gehende Füße von 10 Zoll (260”") fenfrechter Höhe. 
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Das Auffanggefaß wird unter die durch das Tifchblatt durchgehende gläferne Kühl: 
roͤhre geſetzt. Die Abkühlung ift vortrefflih, felbft bei lebhafter Deftilfation. 
Die oberften Schichten des Kühlmwaffers erhigen fich zuerft und fehr ftark, ehe 
die anderen warm werden; das Kühlwaffer wird dadurch auf das befte benugt, 
weil es fehr heiß abläuft, und verhältnigmäßig Eleine Mengen gebraucht wer: 
den. Die Erneuerung gefchieht durch Eingießen von Ealtem Waffer in die feit- 
liche dünne Röhre von gleicher Höhe mit dem Kühlgefüß. Das kalte Waffer 
verdrängt das warme nad) oben und bringt es zum Ausfließen. Die Gefäße 
und Röhren werden am beften aus Zink gemadht. 
Sn Fig. 43 ift der ganze Kühlapparat im Zufammenhange dargeftellt. 
Fig. 43. Man fieht zunächft, wie bei a die Re— 
torte im Zrichter des Dampfkeſſels fist, 
und ihr gebogenes Rohr 5 bis in die 
Kuͤhlroͤhre aus Glas reichen. Das den 
Dampf führende Rohr ragt, nach Lie— 
big’s Angabe, weit in die Retorte hin- 
ein und fleigt anfangs aufwärts. Diefe 
Anordnung hat den Zweck, daß im 
Rohre menig Gondenfation ſtattfin— 
det, und von den Dämpfen nur der 
flüchtigfte Theil bis über die Spige der 
gebogenen Röhre gelange und ing Kühl: 
faß abfließe. Zunächft bemerkt man 
den Kühlapparat c in perfpectivifcher 
Darftellung felbft, und den auf erhöh: 
barem Geſtelle d aufgeftellten Waſſer— 
eimer e mit Hahn, durch den man den 
Zufluß des Kühlwaffers fo regulirt, daß 
es durch das Rohr f laumwarm abfließt. 
Diefe Art von Abkuͤhlung bietet den großen Vortheil dar, daß man das 
Deſtillat in getrennten Portionen auffangen kann, wodurch man ſich leicht von 
der Reinheit und Staͤrke deſſelben jeden Augenblick Rechenſchaft geben kann, ſo 
wie man auch nicht Gefahr laͤuft, die erſteren ſtaͤrkeren Portionen durch die 
nachher kommenden zu verderben. Beſonders gut iſt dieſe Vorrichtung, wenn 
man den Hergang einer Sache genau erforſchen will. Der Apparat dient zur 
Rectification von Schwefelaͤther, Eſſigaͤther, Salz- und Salpeteraͤther, und 
zum Abziehen kleiner Mengen von Weingeiſt aus Auszuͤgen, die an Menge zu 
gering ſind, um in die Blaſe gebracht zu werden. 
2) Infuſionen. 
Dieſelben werden zur Receptur in den Infundirbuͤchſen, fuͤr die groͤße— 
ren Maſſen in der Blaſe vorgenommen. Es iſt bedenklich, das warme Waſſer 
des Keſſels zu dieſem Zwecke zu verwenden, da daſſelbe durch das Abtroͤpfeln 
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an den Infundirbüchfen und anderen Gefäßen leicht beſchmutzt wird, und diefer 
Schmutz fich durch die Deftillationen nur concentriren kann. Kalkhaltige Waffer 
werden auch leicht fo trübe von abgefegtem Pfannenftein, daß fie nicht zu ge: 
brauchen find. Unter allen Umftanden ziehe ich vor, reines Waffer zu nehmen. 
Pill man es erwärmen, fo Eann man ein Gefaß mit Waffer auf das Sand: 
bad fegen, mas alsdann auc zu anderen Zweden, wobei man warmes, reines 
Waſſer gebraucht, nugbar ift. Man hält die längere Zeit dauernde Infufionen 
in ihren Wirkungen den Abkochungen (Decoctionen) gleih. In den meiften 
. Fällen ift dies ganz richtig, jedoch hat die Erfahrung gezeigt, daß gewiffe Koͤr— 
per durch Kochen mehr Ertract, alfo auch gefättigtere Auszüge geben, als durch 
Snfundiren. Ich laffe deshalb auch die Chinadecocte, wegen der befonderen 
Wichtigkeit diefes Arzneimittels, nur durch wirkliches Aufwallen auf der Spiri— 
tuslampe bereiten. 

3. Schmelzungen und Auflöfungen. 

Dazu gehören Auflöfungen von Salzen, Succus Liquiritiae depuratus, 
Gummi arabicum, Honig, Aloe ıc., zu den Schmelzungen die von Salben, 
Dflaftern und Fetten. Die dazu beftimmten Gefäße mit rundem Boden wer: 
den in die Ringe oder auf den Trichter gefegt. Die Loͤſung des Zuders in den 
Säften oder Infufen zu Syrupen gefchieht in der zinnernen Schale mit auf: 
gefegtem Dedel. Gummipflafter wird mit der größten Leichtigkeit in der fol 
genden Art bereitet: In der großen Eupfernen Pfanne wird der Zerpentin zum 
Schmelzen gebracht, und das. frifch geftoßene Ammoniak und Galbanum hinein: 
gefiebt. Sie ſchmelzen mit der größten Leichtigkeit. In einem anderen Gefäße 
wird das Wachs und Bleipflafter gefchmolzen, und dem erften Gemifch unter 
Umruͤhren zugefeßt. Man bedarf Eeines getrennten freien Feuers. 

Einfaches Bleipflafter wird ohne alle Gefahr und ohne befondere Aufmerk— 
famkeit im Dampfapparate dargeftellt. Man bedient fich dazu einer Eupfernen 
Pfanne (Big. 26u.27, ©.57), die genau auf die große Deffnung des Keffels paßt. 
Man bringt das Dliveröl und die gefchlämmte Bleiglätte hinein, und fügt auf das 
Pfund Gemenge 1 Unze Waffer hinzu. Man rührt dann und wann um, im 
 Anfange häufiger, weil ſich die Glätte leicht abfegt und auf dem Boden erhärtet. 
Sobald einmal die Pflafterbildung angefangen hat, geht fie rafcher vor fi, und 
in einigen Tagen find 10 bis 12 Pfund Pflafter von der beften Qualität fertig. 
Man Eann zwar die doppelte Menge Pflafter in 3 bis A Stunden auf freiem 
Feuer Eochen, allein zu obiger Arbeit ift Eein weiterer Zeitaufwand nöthig, als 
das Abtwägen der Ingredientien; denn das Umrühren gefchieht gelegentlich, wenn 
man zu anderen Iweden an den Apparat kommt. Die Gefahr des Anbrenneng 
iſt ganz beſeitigt, und die große Kunſt des Pharmaceuten, Bleipflaſter zu kochen, 
ganz uͤberfluͤſſig geworden. Man macht dieſe Arbeit im Winter, wo der Appa— 
rat mehr unbeſetzt iſt, da die Zeit der Extractkochung der Sommer iſt. Indem 
man mehrmal kleinere Mengen des Pflaſters hinter einander vornimmt, kann 
man den groͤßten Bedarf bis zu einen halben Centner gleichſam ſpielend her— 
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beifchaffen. Der große meffingene Pflafterkeffel kann natürlich auch entbehrt 
werden. 

4. Eindampfungen. 

Dieſe treten im pharmaceutiſchen Laboratorium in großer Zahl auf. Salz— 
löfungen, Ertractauszüge, filteirter Honig müffen von ihrem Waffer zum Theil 
befreit werden. Man hat dazu zwei verfchiedene Verfahrungsarten, nämlich 
durch Dampfbildung am Boden des Gefäßes, was man »Einkochen« nennt, 
oder durch Dampfbildung an der Oberfläche der Flüffigkeit, was »Werdampfen« 
oder »DVerdunften« heißt. 

Das Einkochen auf freiem Feuer fördert zwar fehr rafch die Entfernung 
des Waffers, dagegen hat es die Nachtheile, daß es alle flüchtige aromatifche Be: 
ftandtheile ebenfalls mit zerftreut, dann, daß bei einer gewiſſen Goncentration 
die Gefahr des Anbrennens am Boden bei organifchen Stoffen eintritt. An 
dem oberen Rande des Gefäßes finden unvermeidlich folche Veränderungen 
Statt, welche die Subftanz zerſtoͤren, N oder zum ferneren Gebrauche 
ungeſchickt machen. 

Das DVerdampfen an der Oberfläche ift diefen Nachtheilen nicht unter- 
worfen. Es ift befannt, daß waͤſſerige Löfungen, im einfachen Dampfe des 
Waſſers erbigt, nicht zum Kochen Eommen Eünnen, weil die Dämpfe dem Waf: 
fer nur ihre eigene Temperatur, aber Eeinen Ueberfhuß zur Gasbildung mit: 
theilen Eönnen. Nur Flüffigkeiten von niederem Siedepunfte, wie Aether, 
Meingeift, Aceton, Schwefelkohlenftoff, Eonnen im gemeinen Wafferdampfe zum 
Sieden gebrachtwerden. Alle der freien Verdunſtung auszufegenden Flüffigkeiten 
find aber nur wäfferiger Art, weil man fonft das Deftillat fammeln würde. 
Die VBerdunftung an der Oberfläche hängt nun davon ab, daß die Flüffigkeit 
in einem von ihrer Temperatur abhängigen Grade in der Luft abdunftet. 
Wird nun die feuchte Luft durch freiwilligen oder Eünfklichen Luftzug entfernt, 
und wird die, durch Verdunftung abgefühlte, oberfte Schicht der Flüffigkeit 
durch noch wärmere erfest, fo geht diefer Proceß von Neuem vor fich. 

Das Verkochen und Deftilliven geht in gefchloffenen Gefäßen vor fich, 
meil die entftehenden Dämpfe Spannung haben, die Atmofphäre und fich felbft 
zu verdrängen. Verdunſtung aber geht in gefchloffenen oder nur bedeckten Ge- 
fäßen gar nicht vor fich, und bei ruhiger Luft und Flüffigkeit nur ſehr fpar- 
fam. — €s bleibt deshalb nichts übrig, als beide zu bewegen, und dies gefchieht 
durch das Nühren. 

Ein beftändiges Nühren ift aber noch aus einem viel wichtigeren Geſichts— 
punkte, als dem der Erfparniß an Zeit und Kohlen, unentbehrlich. — Die 
meiften organifchen Stoffe erleiden durch längere Einwirkung einer höheren Tem: 
peratur fchädliche Veränderungen, die ihre Heilkräfte weſentlich fehwächen. Die 
Extracte werden braun, ſchwerloͤslich, fegen Bodenfäge ab, verlieren ihren eigen- 
thümlichen Geruch, und nehmen einen feharfen Gefehmad an. — Der Honig 
wird dunkel, bitter und feharf von Geſchmack. — Die Güte des Präparates 
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fordert deshalb gebieterifch ein ununterbrochenes Nühren. Allein, wem Eann 
man eine fo unbedeutende langweilige Arbeit zumuthen? und von wem kann 
man erwarten, daß er in unbewachten Augenbliden diefelbe nicht verlaffe? Zu: 
dem verliert man die ganze Arbeitskraft eines Mannes für eine Arbeit, zu der 
die Kraft eines feiner Finger hinreichte. Um deshalb des ununterbrochenen 
Ruͤhrens verfichert zu fein, und doch die Arbeitskraft eines Menfchen nicht zu 
verlieren, habe ich bei mir das mechanifche Rühren eingeführt. Eine Mafchine, 
die in einer Minute aufgezogen wird, und nun drei Stunden regelmäßiger rührt, 
als ein Menfch, wenn man mit einem Stode hinter ihm ftände, ift das ein- 
fache Mittel, die Kraftäußerung weniger Augenblicke auf eine längere Zeit aus: 
zudehnen. 
Sch halte den mechanifchen 


»Ruͤhrer« 


für ein in jedem guten Laboratorium fo unentbehrliches Inſtrument, als die 
Feuerzange und den Maffereimer. Man Eonnte ſich eher das Waffer im Papier 
vom Brunnen holen, als man eine große Menge Ertractflüffigkeit unter beftän- 
digem Umrühren eindampfen, oder als man ein gutes Ertract ohne daffelbe 
zu Stande bringen koͤnnte. In dem Ruͤhrer ift die Kraft in der Geftalt eines 
gehobenen und finfenden Gewichtes vorhanden. Die Vergrößerung der Bewe— 
gung wird ducch Näder und Zriebe, wie in der Uhr, bewirkt. Der Bratenmwen- 
der ift aus der Küche ins chemifche Laboratorium geflüchtet. 


Drei Wellen find in einem eifernen Nahmen verbunden. Die erfte oder 
Hauptwelle a, Fig. 44 (f.©.), trägt eine hölzerne Walze von 2, Zoll (6O"") Durch: 
meffer und 41, Zoll (118””) Länge. Am vorderen Ende ift fie mit einem vor: 
ragenden Bleche verfehen, damit der fich aufwickelnde Strick nicht überlaufe und 
abfalle, fondern richtig umkehre. — Die Achfe geht durch den Nahmen und 
trägt vorn eine Kurbelftange mit zwei Handgriffen k k von ungleicher 
Entfernung aus der Mitte, um beliebig rafcher oder Eräftiger aufziehen zu 
£onnen. — Die Kurbelftange ift aus dem Grunde nach beiden Seiten verlän: 
gert, um das Gleichgewicht nicht zu ftören, was fich fonft im Gange der Ma- 
fehine bemerklich macht. Bei einer fchweren einfeitigen Kurbel kann die Ma: 

sin. 45. fhine ftehen bleiben, wenn diefelbe im Aufftei- 
gen begriffen ift. — Am entgegengefegten Ende 
der Kurbel trägt die Walze ein gezahntes Rad b. 
Ein zweitesNad c ift mit einem runden Roche 
drehbar Über die durchgehende Walze, und wird 
durch einen Sperrkegel mit dem erfteren Rade 
verbunden. Fig. 45 ftellt dies Verhältniß an— 
fhaulicher dar. Man jieht, daß fich das Rad 
b (in Fig. 45 mit d bezeichnet) in der Rich 
tung des Pfeiles allein umdrehen laffe, ohne 
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das Rad ce mitzunehmen; wenn hingegen das 
Gewicht finkt, und dasRad 5 jich in einer dem 
Pfeil entgegengefesten Richtung bewegt, fo 
wird das Mad e durch den Sperrfegel mitge- 
nommen. Diefe Vorrichtung, die man bei 
Uhren das Gefperr nennt, iftallgemein bekannt, 
und kann von jedem Uhrmacher angegeben und 
ausgeführt werden. 
Kehren wir nun zu Fig. 44 zurüd. 


Fig. 44. 
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Das Mad ec greift mit 60 Zaͤhnen in den Sechſer-Trieb d, auf deſſen 
Welle das Nad e fist. Dies greift mit 60 Zähnen in den Sechfer- Trieb f, 
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auf deffen Welle das Kronrad g ſitzt, und dieſes greift in den Trieb A, 
auf deffen Welle der Windflügel © fist. Derfelbe befteht aus einer runden 
Scheibe von Holz, die als Schwungrad dient und zugleich eine Feder trägt. . 
Mittelft diefer Feder wird die Gefchwindigkeit der Bewegung des Nührers re- 
gulirt. Stellt man die Feder auf Schnitt, d. h. mit der Kante der Sahne in 
„die Richtung der Bewegung, fo geht der Rührer wegen des geringen Luftwider- 
ftandes fehr rafch; ſtellt man aber die Feder flach, fo geht der Nührer aus dem 
entgegengefegten Grunde langfam. — Diefe Negulirung iſt wegen der unglei— 
chen Eintauchung des Spatels in die zu rührende Flüffigkeit unentbehrlich. 
Baucht der Spatel tief ein, fo findet er von felbjt fehon Hinderniß genug, und 
man ftellt die Feder auf Schnitt; ift aber die Flüffigkeit weniger geworden, fo 
hemmt man die zu fehnelle Bewegung des Nührers durch Flacherftellen der 
Feder. Man Eann dadurch unter allen Umftänden eine ganz gleich fehnelle Bewe— 
gung des Ruͤhrers bewirken. Zu rafche Bewegung verfchüttet die Fluͤſſigkeit, zu 
langfame bewirkt nicht genuͤgenden Wechfel der Oberfläche. Nach Erfahrung 
find 40 bis Ad Hin- und Hergänge in der Minute eine paffende Größe der 
Bewegung. — Diefe abwechfelnde Bewegung des Nührers wird nun in der fol- 
genden Art vermittelt. 

Auf der dritten Welle, welche f und g trägt, bemerkt man an den beiden 
Enden zwei Eleine Kurbeln m und n. Auf der Kurbel m ruht die dünne 
Stoßplatte q in Fig. 47, welche zur Fortpflanzung der Bewegung beftimmt ift, 
mit einem Einfchnitte. An der Kurbel n ift ein Gegengewicht aufgehangen, 
welches den befchleunigenden und verzögernden Einfluß des Gewichtes der 
Stoßplatte aufhebt. Wenn nämlich beim Herumdrehen der Kurbel m die Latte 
gehoben wird, fo würde dies eine Verzögerung der Bewegung veranlaffen. Da 
aber die gerade entgegengefegte Kurbel n in diefem Augenblide ſinkt, fo wird 
diefer Einfluß vernichtet. Das Gegengewicht auf n wird durch den Gebrauch 
gefucht, und fo flark gemacht, daß die Kurbeln m und n beim Herumdrehen 
eine ganz gleichmäßige Bewegung zeigen. 

Die auf der Kurbel m ruhende Stoßplatte liegt auf ihrer Hochkante, um 
nicht durch ihr Gewicht einzufchlagen. Sie reicht bis zur Nührlatte, Fig. 47 
(Ro 

Die Nührlatte hängt fenkrecht über dem Mittelpunkte der großen Oeff— 
nung auf dem Dampfkeffel. Sie ift fehwingend mit einem durchgeftochenen 
Stifte in der metallenen Zwinge a, die mit Nägeln an die Dede befeftigt ift, 
aufgehangen, und fo lang, daß der daran befeftigte Spatel s in die Flüffigkeit 
der Abdampffchale reicht. In der Mitte hat fie einen langen Spalt b, worin 
die Stoßplatte q paßt. Diefe ruht mit einem Einſchnitte auf dem Bolzen c, 
melcher beliebig hoch geftochen werden ann, um die Größe der Bewegung zu 
verändern. Wenn nämlich die Schale voll und groß ift, fo kann der Ruͤhrer 
einen größeren Weg durchlaufen, ohne anzuftoßen. In diefem Falle ftellt man 
den Stift ce höher hinauf. "Umgekehrt, wenn die Flüffigkeit bereits zufammen= 
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gegangen iſt, muß man den Spatel s ſenken, und den Weg deſſelben verklei— 
nern, was durch tieferes Stellen des Stiftes c erreicht wird. 
Die Befeftigung des Spatels ift fehr einfah. Der Kopf k geht mit einem 
Big. 47. Fig. 48. 
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gedrehten dünnen Ende mit harter Reibung in einem entſprechenden weit ges 
bohrten Loche. Ein dünner Bindfaden ift an demfelben befeftigt. Dreht man 
den Kopf k um, fo widelt fich der Bindfaden auf, und fpannt ſich an, wenn 
er auch auf der anderen Seite befeftigt ift. Hier endigt der Bindfaden mit 
einem Hafen aus gebogenem.Drahte, der fich in einem Stifte einhaft. Um den 
Spatel zu befeftigen, löst man den Bindfaden mit feinem Hafen aus, legt den 
Spatel in die Nuthe n, worüber er hervorragt, haft nun den Faden wieder ein, 
und dreht den Kopf A, bis der Spatel durch Neibung in der Latte hängen 
bleibt. Man Eann den Spatel leicht höher und niedriger ftellen oder wechleln. 
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Zu Extracten bedient man ſich flacher Spatel aus Holz, deren Stiel zu— 
geſchaͤrft iſt, und in die Nuthe n paßt. Zu Salzen gebraucht man glaͤſerne, 
porcellanene, wenn ſie alkaliſch ſind, eiſerne Spatel. 

Die Zeit, waͤhrend welcher der Ruͤhrer, nach einmaligem Aufziehen geht, 
haͤngt von der Fallhoͤhe des Gewichtes und der Berechnung der Raͤder ab. Je 
duͤnner die Walze, je groͤßer die Fallhoͤhe des Gewichtes, je ſtaͤrker die Ueber— 
ſetzung der Raͤder, deſto laͤnger geht der Ruͤhrer. 

Man darf jedoch die Walze nicht zu duͤnne machen, weil ſonſt der Strick 
zu kurz gebogen wird, und durch ſeine Steifigkeit zu großen Widerſtand bereitet. 
Auch kann man die Ueberſetzung der Raͤder, d. h. die Vermehrung der Geſchwin— 
digkeit auf Koſten der Kraft, nicht zu weit treiben, weil ſonſt das Gewicht un— 
verhaͤltnißmaͤßig ſchwer wird. 

Das Gewicht haͤngt entweder ſenkrecht an der Walze herab, wie an der 
Uhr, oder es haͤngt an einem einfachen oder doppelten Flaſchenzuge, oder endlich, 
es wird uͤber Rollen an einen Ort von größerer Fallhoͤhe geleitet, und hier noch. 
an einem doppelten Flafchenzuge aufgehangen. Man vergleiche die Zeit des 
Gehens nicht mit der einer Uhr, indem diefer Vergleich fehr zum Nachtheile des 
Ruͤhrers ausfallen würde; dagegen bedenke man, melche Arbeit der Rührer in 
der Flüffigkeit und mit feinem Windflügel zu leiften hat, im Vergleich 
zum einfachen Luftmwiderflande und Aufpängungsreibung des Pendels an 
der Uhr. 

An meinem Rührer ift das Gewicht 40 Pfund fehwer an einem doppelten 
Flafhenzuge aufgehangen, mit einem Fallraume von 12 Fuß Rheinifch. Bei 
gut regulirter Gefchmwindigkeit geht der Nührer drei Stunden mit ganz gleicher 
Kraft. Bei etwas eracterer Arbeit, glaube ich, würden diefelben Größen für eine 
KRührzeit von vier "Stunden ausreichen. Stände ein Fallraum von 24 Fuß 
Höhe zu Gebote, fo würde der Ruͤhrer einen halben Tag gehen. Allein nun 
wickelt fich fehon der Strid zu did auf die Walze, befonders wenn fie nicht fehr 
lang ift, und der Gang ift anfangs Eräftiger, als gegen Ende. Die Kraft, 
welche der Ruͤhrer während feines Ganges ausübt, muß ihn in Geftalt eines 
aufgehobenen Gewichtes anvertraut werden, und man fehmeichle fich nicht mit 
der Hoffnung, daß man durch eine finnreichere Konftruction oder beffere Arbeit 
etwas an diefer Kraft erfparen Eönne. 

Nur an der nutzlos durch Reibung verloren gehenden Kraft kann man 
etwas gewinnen. 

Us ich den Rührer zuerft in Anwendung brachte, war der Defectarius 
fehr glüdlich, ale Stunden nur einmal aufziehen zu müffen. Allein bald fand 
fih, daß der Rührer oft abgelaufen war, und längere Zeit ftille ftand, auch daß 
das zwölfmalige Aufziehen im Tage etwas langweilig fei. Es wurde deshalb 
der höhere Fallraum und das fehwerere Gewicht in Anwendung gebracht, und 
die Nührzeit auf drei Stunden gebracht. Das Aufziehen ift jest fo felten, daß 
es nicht mehr läftig wird, und dennoch findet fich zumeilen der Ruͤhrer abgelaufen. 
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Sch habe deshalb die Idee gefaßt, denfelben mit einem Lärmfignal zu ver- 
fehen, welches Eurz vor dem völligen Ablaufen von dem finfenden Gewichte aus: 
gelöst wird, und durch eine’ Schelle den Defectarius herbeiruft, wie der Hahn 
den Müller in der Kornmuͤhle. Es liegt einmal in der menfchlichen Natur, 
daß, je bequemer man es hat, man es immer noch bequemer haben will. 

Das Lärmfignal, Fig. 49, wird am Boden angebracht, wo das Gewicht 


Fig. 49. 
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bes Ruͤhrers hinabfinft. Das Gewicht hängt 3. B. an einem doppelten Fla— 
[henzuge. Jeder Kloben hat zwei Rollen. Die Art der Befeftigung des Stris 
des ergiebt fich ebenfalls aus der Zeichnung 49. Man fieht, mie das Ießte 
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‚Ende des Strickes bei a in dem Haken der oberen Flaſche (Kloben) mit einer 
Schleife eingehangen ift, von da geht es unter der vorderen Rolle der unteren 
Flaſche, fteigt in die Höhe, geht über die vordere Rolle der oberen Flaſche rechts 
- herunter unter die hintere Rolle der unteren, wieder in die Höhe über die hintere 
Rolle der oberen Flaſche, und geht nun als * auf dem kürzeften Wege auf die 
Walze des Rührers. 
Der Mechanismus der Färmvorrichtung ift auf dem Brette A, welches 
mit Nägeln an die Wand befeftigt wird, angebracht. Das Gewicht g trifft auf 
feinem Wege die Platte p, welche von dem Gegengetwichte m gehoben wird. Die 
Stange, welche beide verbindet, ift bei n um einen feften Punkt beweglich. An 
diefer Stelle geht auch fenkrecht der Finger f aufwärts, welcher die Laͤrmvor— 
richtung bemegt. | 

Um den feften Punkt o dreht fich ein eiferner Winkel q, der dem Finger 
f eine breite Fläche darbietet. Diefer Winkel legt fich bei e mit einem Eleinen - 
Anſatz auf die eiferne Stange d, an welche der Draht befeftigt ift, der die 
Schelle zieht. Diefer Draht geht an den Winkel w, um die fenkrechte Nich- 
tung in die horizontale zu verwandeln, von diefem Winkel direct an die Schelle, 
die an einer Feder befeftigt ift. Die Feder iſt im Zuftande der Ruhe nur fo 
‘wenig gefpannt, daß fie eben noch den Hebel d mit dem Winkel q bebt. 

Sinkt nun das Gewicht g allmählig herunter, fo drückt es auf die Platte 
p, und indem es fie herunterdrückt, beivegt es den Zinger f. Diefer drüdt auf 
den um 0 beweglichen Winkel, und zieht mit dem Anſatz e die Stange d mit 
dem daran befeftigten Schellenzuge langfam herunter. Die Feder der Schelle 
wird gefpannt, und die Schelle geht in die punktirte Lage über. Sobald aber 
der Finger f von der Platte des Winkels p abgleitet, fpringt die Schelle ploͤtz⸗ 
lich in ihre alte Lage zuruͤck und klingelt dabei kraͤftig. Hat man einmal auf 
dieſen Ton Appell, ſo kann man ſich ruhig aus dem Laboratorium innerhalb 
der Hoͤrweite entfernen. 

Sobald das Gewicht an der Kurbel des Ruͤhrers (k Fig. 48) wieder auf: 
gezogen wird, fo hebt das Gegengewicht m (Fig. 49) die Platte p wieder in 
die Höhe. Der Finger f ftößt den Winkel g hinweg und fängt fich wieder hin- 
ter der Platte diefes Winkels. Aus diefem Grunde ift auch der Winkel q 
und der Hebel d nicht aus einem Stüde gemacht. Die Stange d ift in ihrer 
Bewegung durch einen Stift © in der Wand befchränft, der leichte Winkel q 
saber nicht. Wären beide ein Stud, fo würde der Finger f nicht mehr den 
Mintel g beim Zurüdfpringen drüden Eönnen, wenn er an den eben genannten 
Stift anftieße. Die Feder der Schelle würde aber den Minkel immer feft gegen 
diefen Stift heranziehen. Es ift diefe Anordnung alfo aus dem Grunde ge: 
teoffen worden, daß beim Aufziehen des Gewichtes die Lärmvorrichtung fich von 
felbft wieder in die Lage fege, von Neuem ihre Function zu verrichten. 

Diefes Signal hät fih im Gebrauche vollkommen bewährt. Es arbeitet 
ganz zuverläffig, und ift im ganzen Haufe hörbar. Wenn nur ein Gehülfe zu 
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Haufe ift, fo wird er bei der Receptur von der Vorrichtung avertirt, daß der 
Ruͤhrer aufgezogen werden müffe. 

Die Stärke des Nührers läßt fih durch Vermehrung des Zuggewichtes 
und durch Stellung der Windfeder reguliren. Hierbei muß man fuchen, die 
Kraft möglichft durch die zu bewegende Flüffigkeit zu abforbiren, und demnach 
die Feder immer ziemlich fharf ftellen. Es würde ganz unzweckmaͤßig fein, ein 
fehr ſchweres Gewicht anzüuhangen, und durch einen breiten Windflügel den 
Ueberfluß der Kraft zu vernichten. Läuft der Rührer bei voller Abdampffchale 
und ziemlich fcharf ftehender Feder zu gefchwinde, fo Eann man das Gewicht 
erleichtern. Wird aber die Kraft größtentheils zu der Bewegung der Flüffigkeit 
in Anfpruch genommen, fo kann man ’fie als vernußt anfehen. 


Die Ruͤhrlatte würde bei anderen Arbeiten binderlich fein; man bindet 
deshalb ihr unteres Ende feitlich an eine paffend angebrachte Schlinge, ohne fie 
aus ihrer Aufhängung zu lofen. Die Stoflatte zieht man an die Dede. 
Ueberhaupt muß man darauf fehen, den ganzen Mechanismus an einer paffen- 


den Stelle fo hoch anzubringen, daß man noch unter der Stoßlatte durch⸗ 


gehen kann. 
Der Ruͤhrapparat muß jeden Augenblick zum Gebrauche bereit ſein, und 


darf niemals hinderlich werden. Ich war genoͤthigt, denfelben 6 Fuß weit von. 


dem Abdampfapparate anzubringen, und mußte der Stoßlatte beshalb eine Länge 
von 6 Fuß geben. 

Zu Nührmafchinen kann man jedes alte, unbrauchbare Ubewert von einiger 
Größe, alte Bratenmwender fehr leicht einrichten. Im Schwarzwalde würden fie 
fich fehr leicht im Großen und fehr mwohlfeit befchaffen Laffen. Ä 

Uebrigens ift es Feine Frage, daß man diefelben nicht auch ohne alle me: 


tallenen Zahnräder, aus hölzernen Scheiben und feharf eingefchnittenen Rollen, 


die mit Schnüren ohne Enden befpannt wären, darftellen Eönnte. 


Die Wirkung einer ununterbrochenen, automatifch mechanifchen Bewegung 
einer heißen Fluͤſſigkeit ift höchft auffallend. Die Verdampfung ift ungemein 
rafh. Bei Ertractflüffigkeiten rechne ich auf die Stunde 1 Pfund verdampftes 
Waſſer. Wird das Feuer um halb acht Uhr angezündet, fo kann um acht Uhr 
der Nührer fchon angefegt werden. Bei ununterbrochener Arbeit und vorges 
waͤrmter Nachfülfflüffigkeit Eonnen bis Abends zehn Uhr 14 Pfund Waffer in einer 
nicht fehr großen Schale verdampft fein. Wird nun noch einmal Feuer nad) 
gelegt, und der Rührer aufgezogen, fo dauert damit die VBerdampfung bis Nachts 
ein Uhr, während alle Hausbewohner ruhig fehlafen. Sogar der Sonntag 
macht Eeine Unterbrechung, indem das Aufziehen des Nübhrers fo wenig als eine 
Arbeit anzufehen ift, wie das Aufziehen der. Hausuhr, mas auch meiftens 
Sonntags gefchieht. In diefer Art Eönnen in einem Arbeitstage 16 big 17 Pfund 
Waſſer verdampft werden. 

Laͤßt man die Flüffigkeit in der Dampffchale unbedeckt rubig ftehen, fo 








Der Dampfapparat. 85 


fteigt ihre Temperatur bei guter Heizung bis zu 740 R., und es deftillirt reich 
lich Waffer durch die enge Röhre des Kühlfaffes; läßt man nun aber den Rühr: 
apparat gehen, fo bleibt die Temperatur unter lebhafter Dampfbildung auf 
730 R. ftehen, aber es deftilfirt nun Fein Waffer mehr ab, fondern fällt ver: 
dichtet an der Äußeren Seite der Schale in den Keffel zurid. Man kann auf 
diefe Weiſe felbft ein ftarkes Feuer volllommen benugen, was bei weniger gutem: 
Rühren nicht der Fall ift, indem hierbei immer viel Waſſer uͤberdeſtillirt. Durch 
diefe beffere Benugung des Feuers leiftet der Apparat einen meit größeren Effect, 
und ich mage zu behaupten, daß der Eleine Dampfapparat ohne Auffaß mit 
Hülfe des Ruͤhrers weit mehr fertig macht, als der große Apparat ohne denfel- 
ben. Bedenkt man, daß durch die Anwendung deffelben, felbft für bedeutende 
Gefchäfte, der Eleine Apparat genügen dürfte, fo ift deffen Anfchaffung die nüß: 
lichfte Anlage, weil fie eine bedeutend größere Anfchaffung überflüffig macht. 
Es ift einluchtend; daß man in fehr großen Gefchäften, in chemifchen Fabriken, 
auch in mehreren Schalen zugleich rühren laffen, fowie man die zum Aufziehen 
oder direct zum Nühren nöthige Kraft von irgend einer andern disponiblen 
Kraft leicht ableiten Eann. 

Der Beindorf’fche Apparat hat den Vorzug, daß alle Verbindungen 
fich fehr rafch, ohne Kitte und Schrauben bemerkftelligen laffen; auf der andern 
Seite hat er aber den Nachtheil, daß durch den Gebraud die Fugen immer 
meniger dicht werden und Dampf durchlaffen. So lange dies nur Wafferdampf 
iſt, bleibt die Sache ziemlich geringfügig, fobald man aber mit Weingeift, Aether, 
Ammoniak und Anderen mwerthvollen Flüffigkeiten arbeitet, ift man genötbigt, 
die Fugen mit Leinfamenbrei zu verfchmieren, oder mit Papierftreifen zu ver: 
Eleben, welches fehr unreinlicy ift. ‚Außerdem Eann der Dampf in einem mit 
fo lofen und ausdehnbaren Schließflächen verfehenen Dampfapparate niemals 
eine Spannung von einiger Bedeutung erreichen, ohne daß man die Infundir: 
büchfen ſchwer belaftet, oder es findet dies höchftens nur bei ganz neuen Appa— 
raten Statt. | 

Nun giebt es aber dennoch Arbeiten, in denen dies fehr wünfchensmwerth 
ift, wie 3. B. bei der Bereitung des Bittermandelwaffers. — Man hat darum 
auch Auskunftsmittel gefucht, diefe Arbeit mit gewiffen Modificationen ausfüh: 
ren zu Eönnen, und wir haben felbft eins, durch Zufügung eines Eleinen Theils, 
in VBorfchlag und Anwendung gebracht. 

Sind endlich die Arbeiten des Laboratoriums von noch groͤßerem Umfange, 
daß ſie die Anſchaffung des ſogenannten großen Apparates erfordert, der we— 
ſentlich aus zwei kleinen nebeneinander mit Aufſatz beſteht, ſo würde die Summe 
der zu dichtenden Fugen immer groͤßer, und die Arbeit bei zunehmendem Ver— 
ſchleiße immer beſchwerlicher. 

In dieſem Falle iſt es ungleich beſſer, ſich einen wirklichen cylindriſchen 
Dampfkeſſel anzuſchaffen, und demſelben alle Apparate, die durch ihn betrieben 
merden follen, durch Röhren anzuhängen. In der Gonftruction folcher Keffel 
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find wegen der Eleineren Dampfmafchinen fo ſchoͤne Erfahrungen gemacht wor⸗ 
den, daß der Pharmaceut nur in die Mechanik DR fann, um fich das, 
was er braucht, zu holen. 


Bon allen Keffelformen eignen fich die cylinderformigen durch ihre Ein— 
fachheit, Stärke und Leichtigkeit der Darftellung, vorzugsmeife zur Beruͤckſich— 
tigung. Bei denfelben läßt fich der Feuerzug am beften anbringen, und fie 
eignen fich eben fowohl zum Cinmauern als zum Freiſtehen. In Betreff des 
Brennmaterialverbrauches find die eingemauerten Keffel unbedenklich vorzuziehen, 
dagegen haben die freiftehenden den Vorzug der leichteren Neinhaltung und Be: 
meglichfeit an jeden Plaß des Laboratoriums, und der Zugänglichkeit von allen 
Seiten. 

Die freiftehenden- Keffel verbreiten aber im Laboratorium eine, im Som: 
mer unertraͤgliche, im Winter ganz uͤberfluͤſſige Hitze, ſo daß man in Betreff 
aller Verhaͤltniſſe dem eingemauerten Keſſel den Vorzug geben muß. 


Um das Feuer moͤglichſt zu benutzen, muß es auf einer großen Ausdehnung 
die Keſſelwaͤnde beruͤhren. | | | 

Sn der in den folgenden Darftellungen angenommenen Gonftruction brennt 
das Feuer unter dem Keffel auf einem Nofte, ftreicht unter demfelben bis ans 
Ende fort, fteigt von hinten in das innere Feuerrohr, theilt fich vorn in zwei 
gemauerte Feuerfanäle, die in der ganzen Länge der Seiten hinlaufen, und fich 
hinter dem Keflel in eine gemeinfchaftliche Dfenpfeife fammeln. Es ift dies im 
Mefentlichen die Conftruction. der großen Dampffeffel, welche fi bis zu der 
vorliegenden Größe noch vortheilhaft anwenden läßt. Insbeſondere ift es zweck— 
mäßiger, daS Feuer unter dem Keffel, als in dem inneren Feuerrohre auf einem 
Roſte brennen zu laffen. 

Der Keffel befteht aus einer ſtarken Platte von Rothkupfer, deren uͤber— 
einander liegende Enden durch eine Reihe kupferner Nieten vereinigt ſind. Die 
Koͤpfe des Keſſels beſtehen aus Gußeiſen. Die aufgebogenen Raͤnder des ku— 

Fig. 50. pfernen Cylinders werden mit Eupfernen 
Nieten an die Kopfplatten befeftigt. 

dig. 50 ſtellt den Durchfchnitt diefes 
Randes in wahrer Größe vor. 

a tft der gußeiferne Kopf, b ein Zheil 
des cylindrifchen Keffels, c die Eupferne 
Niete. 

Das Keffelblech — eine Dicke von 
1'/, Linien (3””), und läßt fich-in ausge— 
glühetem Zuftande am Rande umlegen. 
Eifenblech läßt dies nicht zu, und es müßte 
in diefem Falle der Cylinder des Keffels mit feinen Kopfftüden durch eine Mit: 
telfchtene verbunden werden. — Doc) ift dies eine Arbeit, die nur in guten 
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Keffelfabriken richtig ausgeführt werden kann, an welche man fi in dieſem 
Falle zu menden hätte. Ä | | 

Das Einfegen der inneren Feuerröhre gefchieht in folgender Art: 

Ein Kupferblech, von derfelben Die wie der Keffelmantel, wird durch 
Nieten oder Löthen zu einem Rohre von 61% Zoll (170"”) Durchmeffer ge: 
formt. Es muß ſich eben durch die beiden Löcher der Endftüde des Keffels, 
nachdem fie fehon an dem Keffelmantel befeftigt find, durchſchieben laffen. Die 
äußere Kante des gufeifernen Endftüdes wird mit der Seile etwas gebrochen. 
Die ducchgefchobene Röhre wird an beiden Enden umgeklopft, und durch einen 
gedrehten, Eeilformigen Ring von Eifen oder Stahl, welcher in die Deffnung 
mit Hammerfchlägen eingetrieben wird, ſcharf gegen die Kanten des gußeifernen 
Kopfftückes gedrängt. Es ift dies bekanntlich die Art, wie die Nöhren in den 
Locomotiven befeftigt werden. Ein Durchſchnitt diefes Theils des Keffels iſt in 
Sig. 51 abgebildet. | 

Fig. 51. a tft wiederum ein Theil des gußeifer- 
nen Kopfftüdes; 
b ein Theil des Keffelmantels mit fei- 
nem umgelegten Ende; 
ec ein Theil des eingefprengten Ringes. 
_ Alle diefe Arbeiten fangen damit an, 
N III) Daß man die Kopfſtuͤcke des Keffels nach 
CIE BE einem Modell gießen läßt. Darnach wird 
— der Keſſelmantel gebogen, daß ſeine umge— 
legten Enden den Kopfſtuͤcken an Durchmeſ— 
fer gleich werden. Nachdem vorher das Dampf— 
rohr mit den Hahnen und dem Sicherheits: 
ventile aufgenietet ift, werden die Kopfftüde an den Keffelmantel genietet, und 
zulest die Rauchröhre eingefegt. Der Abflußhahn muß an das entgegen: 
gefeßte Ende von der Heizung angebracht werden, weil er vorn der größten 
Hise ausgefegt wäre, und feine Nöhre durch Trodenkochen unvermeidlich ver: 
brennen würde. 

Das Dampfrohr ift entweder mitten auf dem Keffel, wie in den folgenden 
Zeichnungen, oder am entgegengefegten Ende vom Roſte aufgefest. Es trägt 
einen Seitenarm für das Sicherheitsventil, und nach zwei Seiten Dampfhähne. 
Mitten durch das Dampfrohr geht die Fuͤllroͤhre. Diefe Einrichtung ift nur 
für Dämpfe von niedrigem Drude beſtimmt, weil hochdrüdende Dämpfe das 
MWaffer zu diefem Rohre herausdrüden würden. 

Im vorliegenden Falle Eann man der Füllröhre eine Höhe von 3 Fuß 
geben, und dadurch Dämpfe erzeugen, die zu allen pharmaceutifchen Arbeiten 
vollfommen genug gefpannt find. Man muß das Sicherheitsventil fo ſtark 
entlaften, oder feine wirkende Fläche fo groß nehmen, daß es fich eher Lüfte, als 
bas Waſſer die "ganze Höhe des Füllrohres erftiegen hat, im Falle einmal beide 
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Haͤhne verfchloffen fein follten. Für Dämpfe von höherem Drude Eann man 
eine offene Füllröhre nicht mehr anwenden, fondern muß ſich dazu einer Hand- 
drucdpumpe bedienen, deren Rohr ftatt des Füllrohres in den Keffel paft. — 
Dies ift viel zuverläffiger und weniger Eoftfpielig als andere Methoden, Waffer 
in den Keffel mit hochgefpanntem Dampfe hineinzubringen. Ein gläferner 
MWafferftandszeiger muß ebenfalls angebracht fein, um immer über die Höhe ' 
des Waſſers Kenntniß zu haben. 

Diefer Keffel wird nun nad) den beiden folgenden ifometrifchen Zeichnun= 
gen eingemauert. 

. Fig. 52 zeigt die Anatomie des Keffelofens fehr deutlich: 

a ift die Heizöffnung ; 

b der Roſt; 

c der Afchenraum ; 

d ift der erfte Zug unter dem Keffel; 

e das innere Rauchrohr; 

m m das Waffer im Keffel; 

n der Dampfraum; | 

o ift eine SRENCEN! Platte, welche einen leeren Raum det, um Ziegel 
zu erfparen; 

p ein ausziehbarer Stein, um das Nohr e reinigen zu Eonnen. 

Die feitlichen Feuerzüge werden von hinten ebenfalls durch verfeßbare Lö- 
cher gereinigt. 

Ausflußhahn, Dampfrohr, Sicherheitsventil und Fuͤllrohr, ſowie das eiſerne 
Rauchrohr, ſind ohne naͤhere Bezeichnung erkennbar. 
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Sig. 52. 
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Zweiter Abjchnitt. 
Fig. 53 zeigt den ganzen Apparat, die hintere Hälfte ganz fertig, die vor- 
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dig. 53. 


dere zum Theil aufgedeckt. 
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Wir haben bier wieder: 
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a eine Heizoͤffnung; 
e den Afchenraum; 


e das innere Feuerrohr; 
qq die beiden Seitenzüge. 
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Endlich zeigt Fig. 54 noch einen geometriſchen ſenkrechten Durchſchnitt des 
Fig. 54. 
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ganzen Dfens am hinteren 
Ende. — Diefe Zeichnung 
hat ihren eigenen Maaßftab 
neben fich, meil die gleich: 
mwerthigen Dimenfionen im 
Verhältnig von 9 zu 11, 
gegen die ifometrifche Zeich- 
nung von Fig. 52 und 53 
Eleiner erfcheinen. In diefen 
Figuren, die zu U, Maaß: 
ftab entworfen find, Eönnen 





a ar 
alle geraden Linien, ohne 


weiteres, in 20facher Größe als Werkmaaße genommen werden. 

Sn Fig. 54 fieht man bei @ den unteren Zug, e den Zug der inneren - 
Feuerröhre. 

qq die beiden feitlichen Feuerzüge, welche bei r nur durch einen halben 
Ziegelftein gefchloffen werden. Wo es einigermaßen der Naum geftattet, ift 
fehr anzurathen, hier einen ganzen Stein zu nehmen, und den Maurern neben 
der Wahl des beften Materials die forgfältigfte Arbeit anzuempfehlen. 

An diefem Apparate werden nun die zugehörigen Theile zu den einzelnen 
Arbeiten mit Röhren angefchloffen. Deffnet man die Dampfhähne ganz, fo mer: 
den alle Gefäße, welche nicht auf ihre Lager befeftigt find, befeitigt, aufgehoben, 
wenn man dem Dampfe den Ausgang erfchwert. Will man nur Dämpfe von 
atmofphärifcher Spannung erzeugen, fo giebt man ihnen aus dem anzufchließen- 
den Arbeitsgefäß einen nicht zu weiten, aber freien Ausgang, und verfchließt den 
Dampfhahn fo weit, daß nicht zu viele Dämpfe durch diefen Ausgang entwei— 
chen. Werden mehr erzeugt, alg gebraucht werden, fo entweichen fie durch das 
Ventil. 

Will man aber Dämpfe von höherer Spannung erzeugen, fo muß man 
die Schalen und andere Gefäße Iuftdicht auf ein anderes Dampfgefäß und 
ſtark befefligen, und dem Dampfe nur einen Austritt durch ein belaftetes Ventil 
geftatten. In diefem Falle kann man mit Dampf mäfferige Löfungen in volles 
Kochen verfegen. Das gute Befeftigen porcellanener Gefäße hat aber immer 
feine befonderen und großen Schwierigkeiten, und es möchte diefer Dampfkeſſel 
immer am vortheilhafteften bei niedriger Spannung der 2 aan: und ausge= 
dehnter Arbeit anzumenden fein. i 

In Deſtillationen von Vegetabilien läßt er nichts zu wünfchen übrig, in— 
dem man ganze Fäffer vol Pflanzenkörper in hölzernen Kübeln der Deftillation 
unterwerfen kann. Somie eine Portion abgefertigt ift, Eann man einen neuen 
Kübel vorfchieben, und faft ohne Unterbrechung deftilliren, was bei eigentlichen 
Blaſen nicht der Fall ift. Abdampf: und Digeftionsapparate Fann man in 
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hölzernen Umfaffungswänden in beliebiger Größe anlegen und gebrauchen. Mit 
den nöthigen Nührapparaten verfehen, läßt ſich mit einem folchen Dampfkeffel, 
außer den Bedürfniffen des größten Gefchäftes, eine Eleine Fabrikation verbinden. 


Zweites Kapitel. 
Ertractionen. 


Die Bereihind der Ertracte hat von jeher die practifchen Pharmaceuten 
viel befchäftigt, und zu vielerlei Vorfchlägen und Verbefferungen geführt. 

Die Ertracte unterfcheiden fi, fomwohl ihrer Natur nah, als auch nad 
dem Ausziehungsmittel, durch das fie bereitet werden. Man hat mäfferige, 
meingeiftige und Atherifche Ertracte. 

Die Bereitung derfelben mwechfelt je nach der Natur des Ausziehungsmit: 
tels (Menstruum). 

Der Zweck jeder Verbefferung in der Bereitung der Ertracte muß darin 
beftehen, fie in möglichfter Güte und mit den geringften Koften darzuftellen. 

Nur eine richtige Kenntniß aller dabei vorkommenden Beziehungen Eann 
auf den richtigen Weg leiten. 


MWäfferige Ertracte. 


Die theoretifche Frage über die Natur und richtige Darftellung der Er: 
tracte, ift am gediegendften und vollftändigften von Berzelius in feinem 
Lehrbuche der Chemie abgehandelt worden. An den dort aufgeftellten Principien 
hat ſich im Wefentlichen nichts geändert, und mir fegen fie als befannt voraus. 

Nach den dort aufgeftellten Saͤtzen werden die Ertracte verändert und 
verdorben durch zu hohe Temperatur bei dem Eindampfen und durch zu lange 
dauernde Einwirkung der Wärme. Wir haben demnach unfer Augenmerf vor: 
zugsmweife auf Vermeidung diefer beiden Klippen zu richten. 

Die mäfferigen Ertracte werden auf drei verfchiedene Weiſen bereitet: 
durch Auskochung, duch Aufguß heißen Waffers und Auspreffen, durd Auf: 
guß Ealten Waffers und Verdrängen deffelben durch frifches. 

Mir haben nun diefe drei Methoden mit ihren relativen Vorzügen etwas 
näher zu beleuchten. 

Die Auskochungsmethode ift mit Vortheil nur bei fehr feſten Wurzeln 
und Ninden anzumenden, welche ihre loͤslichen Beftandtheilenur fchwierig hergeben, 
wie Quaſſiaholz, Chinarinde, Queckenwurzel, Cascarilla, Quajakholz und Ahnliche. 

Man verkleinere die Species fo weit, als es practifch zuläffig ift, und Eoche 
fie in einem Eupfernen oder Eupfernen verzinnten Keffel mit eben der hinreichenden 
Menge Waffer, damit fie nicht am Boden anbrennen, und fich leicht mit einem 
Spatel umrühren laffen, wozu in den meiften Fällen das vierfache Gewicht genügt. 
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Das Kochen foll Eein zu heftiges und ftürmifches fein, wodurch alle balfa- 
mifche und flüchtige Beftandtheile der Stoffe verfocht würden, fondern e8 foll nur 
ein gelindeseAufmallen aus der Mitte des Gefäßes ftattfinden. Auch liegt die 
Verflüchtigung des MWaffers gar nicht im Zwede, ehe man colirt hat, fondern 
das Kochen wuͤrde noch beffer in einem verdeckten Gefäße ftattfinden. 

Die ganze Abkochung gieße man auf ein Golatorium oder in einen Spitz— 
beutel und laffe ablaufen; die im Zuche bleibenden Species werden in ganz glei: 
cher Weiſe noch zweimal mit der geringften möglichen Menge MWaffers abge: 
Eocht, die Flüffigkeiten vereinigt und abfegen gelaffen. 

Hierbei ift zu bemerken, daß, wenn im Elarcolirten Chinadecocte fich ein Ab— 
faß gebildet hat, derfelbe nicht durch Sedimentation aus dem Extracte entfernt 
werden darf, fondern dabei bleiben muf. Bei den übrigen Körpern ift ein folz 
cher Abſatz eher als eine Verunreinigung anzufehen und durch Abfegen und De: 
cantiren zu entfernen. 

Die Elaren Flüffigkeiten werden in gebrochenen Portionen im Mafferbade 
unter Anwendung des Mührers erſt einzeln zur Syrupdide, dann alle Syrupe 
vereinigt zur Ertractdicke, das Chinaertract zur Trockenheit eingedampft. 

Sn früheren Zeiten wurden alle Ertracte durch AbEochung zu bereiten ge: 
lehrt. - Erft durch genaue angeftellte Verfuche mit Zahlenrefultaten hat man fich 
überzeugt, daß es in den meiften Fällen vortheilhafter fei, fich der Infufion als. 
der Abkochung zu bedienen. 

So hat nach fehr zuverläffigen Verfuchen : 

1 Pfund zu 16 Unzen Rad. Patientiae an Extract gegeben durch Aus: 
eobunge u. an ai 2. +2 Unzen: 6 Dracjmen. 

Dmeaplarsuna 2 na au 2008 300 

1 Pfund Rad. Gentianae ebenfalls von 16 Unzen gab an Ertract: 

Durch 12ftündige kalte Maceration 5 Unzen 2 Dramen 2 Scrupel. 

Durch 12ftündige heiße Snfufion 5 » A » 1 » 

Durch eine Y,ftündige Ablohung . 4 » 6 » 2 » 

Das Ertract durch Infufion bereitet, und befonders jenes durch Macera- 
tion war durchfichtig, Elar, glatt, bitter und riechender als jenes durch AbEochung 
bereitete. 

1 Pfund Rad. Consolidae, im März gefammelt, gab buch eine Infuſion 
‚von 4 Pfund heißen Waffers an Ertract 
2 Unzen 7 Drachmen 50 Grane 
Durch Meaceration mit — 


Menge Waſſers..... Sir N „ 38 >» 
1 Pfund Rhabarber gab durch einen. 
einzigen Aufguß . . . .» —6 » eines ganz Ela: 


ven und im Waſſer löslichen — 
waͤhrend durch Abkochung nur.. 5 » eines trüben, ſchleimigen 
zum Theil unloͤslichen Extractes erhalten wurden. 
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Umgekehrt gab aber 1 Pfund China durch zwei Abkochungen 
4 Unzen 87 Grane eines feften Er: 
tractes, während zwei Infufionen nur 3°» 68 » geben. Außer: 
dem iſt das durch Abkochung erhaltene Ertract viel reicher an Alkaloiden und 
von ganz anderer Befchaffenheit als das durch Maceration erhaltene, weshalb 
insbefondere bei diefem Korper die gewöhnlichen Betrachtungsmweifen nicht Platz 
greifen koͤnnen. Auch Guajakholz giebt durch Kochen mehr und befferes Ertract, 
was fich durch einen balfamifchen Geruc auszeichnet. 

1 Pfund Ratanhiawurzel gab durch zwei AbEochungen 

3 Un. 7 Dr 22 Gr. eines Er: 
tracteszahdelchesse. a ae 13 » 8 »  Tößliche 
und 18 » 14 »  unlösliche 

Stoffe enthielt, “ 7 —— ib Gerbeſtoffe beſtanden. 

1 Pfund derfelben Wurzel durch zwei Infuſionen behandelt gab nur 

3 Un. 4 Dr 3 Gr. Ertract, 
diefes enthielt aber . - >... 18 » 15 »  Tögliche 
und 9 » 50 » unloͤsſliche 

Beſtandtheile, ſo daß das — Infuſion — Ertract mehr Lösliche Beftand- 
theile als das durch Decoction erhaltene enthielt. Das loͤsliche Ertract ift außer: 
dem in Eleinerer Dofe wirkſam und giebt Elare, minder widerlich einzunehmende 
Mirturen. 

Die franzöfifhe Pharmacopoe von 1837 hat ein mit Weingeiſt bereitetes 
Ratanhiaertract. Daffelbe enthält noch mehr von diefen unlöslichen Stoffen. 
Eine Menge der Wurzel, welche 70 Theile wäfferiges Ertract gab, lieferte mit 
Meingeift 120 Theile Ertract, die aber nur 51 Theile in Waffer löslich enthielten. 

Da fih nun bei diefen Verſuchen in den meiften Fällen durch die Auf: 
gußmethode ein fchoneres Product und in größerer Menge herausgeftellt hat, 
fo haben wir noch zu betrachten, auf melde Weife fich die Aufgußmethode am 
vortheilhafteften ausführen laſſe. Um möglichft wenig Ausziehungsmittel an: 
wenden zu müffen, ift es nothwendig, daffelbe fuccefiive von den auszuzie— 
henden Körpern zu trennen. Die Entfernung der Löfung von den Species ge: 
fchieht auf drei verfchiedene Weiſen: 1) durch Preffen, 2) durch Verdraͤn— 
gung mit hohem Drude, 3) durch Verdrängung mit niederem Drude. Die 
Auspreßmethode wird meiſtens mit der gewöhnlichen Preffe des Laboratoriums 
ausgeübt. - Die ausgekochten Species werden in Säde gefüllt oder in Tücher 
ausgefchlagen zwifchen den zinnernen Platten ausgepreßt. Diefe Arbeit ift wegen 
der Menge der Subftanz bei größeren Ertracten fehr langweilig, und wegen ih: 
ver Hitze Äußerft unangenehm, indem die Hände einem beftändigen Brühen und _ 
Verbrennen ausgefegt find. Wenn nun auch für Eleine Mengen Subftanz die 
gewöhnliche Preffe in Anwendung bleiben kann, fo erfordert doch die Bereitung 
folcher Ertracte, die wie Extr. Taraxacı, -Cardui benedicti, - Trifolii fibrini, 
aus bedeutenden Mengen Subftanz dargeftellt werden, die Einführung einer ei= 
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genen Ertractpreffe. Sch habe eine folche in den Annalen der Pharmacie, Band 
31, Seite 303, befchrieben und abgebildet. ine getreue Darftellung derfeiben 
in Y,, der natürlichen Größe giebt die nebenftehende Figur 55. 

3 . Fig. 55. In einer dien, 
eichenen Zifchplatte 
a find zwei vier- 
edige Locher einge: 
ftemmt, durch welche 
die verjüngten En— 
den der fenfrechten 
Ständer 55 hin: 
durchgehen, um un: 
ten durch Keile be- 


ae: 3 on j feſtigt zu werden. 
zu. A | 
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Oben find dieſe 
Ständer ebenfalls 
a || abgefest und, wie aus 
I II) der Zeichnung er= 
| ||) fihtlih, auch mit 
Keilen über dem 
Duerbalten c ver- 
fehen. 

Durch Losloͤſen 
diefee oberen Keile 
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— mm: 7 kann man das Quer- 
ee Bd fü c abheben und 
ee ae — I | bequem zu dem Faſſe 
TE? ı: TI . gelangen. In dem 
| | | Querſtuͤcke ce ift die 
'z Pan 
Vs worin die Preßſchrau⸗ 

be d geht. 


Mitten unter diefer Schraube fteht das Preßfaß. Es ift fehr ſchwach ver: 
jüngt nach oben, damit man es mit angetriebenen Reifen verdichten kann, und 
hat gerade Dauben. Nöthigenfalls Eönnte man fich auch eines gemöhnlichen 
Halbohmfaffes, aus dem man einen Boden löste, bedienen. 

- Sn diefem Faffe fteht ein anderer mit ganz fenkrechten Wänden, welche 
überall durchlöchert find. Statt diefes zweiten Zaffes kann man fich auch einzel- 
ner Bretter bedienen, die man fenkrecht an die inneren Wände aufftellt. 

Sie find auf der hinteren Seite mit fenkrechten Rinnen verfehen. Der Zweck 
diefer Verrichtungen ift Eein anderer, ald der ausgepreßten Flüffigkeit immer of: 
fenbleibende Kanäle zum Abrinnen darzubieten. 
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Um dieſes ganz ficher zu erreichen, muß in dem Kaffe noch ein falfcher Bo: 
den fein, welcher unten durch angenagelte Leiften getragen wird, und ebenfalls 
mit Löchern verfehen ift. Auf diefem Blindboden liegt die Subftanz. 

Zwiſchen demfelben und dem eigentlichen dichten Boden ift der. hölzerne Ab— 
flußhahn e angebracht. 

Auf-der Subftanz liegt zunächft ein runder Dedel m aus diem Eichenholze, 
von der Größe des Durchmeffers des inneren Faffes; quer auf der Nichtung ſei— 
ner Fafern liegt der Preßklotz n, in der Mitte mit einem flachen Loche verfehen, 
um die Spige der Schraube d aufzunehmen und zu leiten. 

Die ausgeprefte Flüffigkeit rinnt durch die Löcher des Blindfaffes oder hin: 
ter den eingefegten Brettern hinab, gelangt zmwifchen die beiden Böden des Faffes 
und fließt beim Deffnen des Hahns in ein untergefeßtes Gefäß. 

Die Infufion des heißen oder Ealten Waffers auf die Subftanz gefchieht im 
Preßfaſſe felbft, und man läßt 24 Stunden ruhig ftehen. Hat man heißes Waf- 
fer aufgegoffen, fo ift oft nach diefer Zeit das Innere der Subftanz fo warm, 
daß man mit der Hand nicht hineingreifen Eann. Bon Erautartigen Subftanzen 
läuft, wenn fie mit Waffer nur bedeckt waren, ungefähr die Hälfte des Waſſers 
von felbft ganz klar und tief gefärbt ab. Die andere Hälfte wird etwas teüber, 
aber eben fo concentrirt durch Preffen erhalten. Die Kuchen find bereits fehr 
erfchöpft und nur mehr feucht, aber nicht naß. ° Der .erfte Auszug erfchöpft die 
Subftanz um fo mehr, je feiner fie verkleinert mar. Man darf jedoch die Ver: 
Eleinerung nicht zu mweit treiben, weil fonft viel Pulver mit abflieft. | 

Kräuter werden im Ötampftroge mit dem Stoßmeffer verkleinert, feftere 
Körper werden geftampft, dann geftoßen und durch ein feines Speciesfieb gefchlagen. 

Mer eine Schrotmühle befist, läßt die härteren Körper, nachdem fie im 
Stampftroge verkleinert find, einmal durchlaufen. 

Um diefe Stoffe in dem Ertractionsfaffe zufammenzuhalten, legt man einen 
weitmafchigen Sad aus grobem Zeuge, der vorher mit heißem. Waffer gut aus: 
gebrüht ift, in die Preffe und bekleidet dadurch ihren Boden und Seitenwände. 
Um den Sad aufgefpannnt offen zu erhalten, Elemmt man ihn mit einem paf> 
ſenden hölzernen Neif in die Deffnung des Faffes. 

Bei Erautartigen Subftanzen, wie Marrubium, Fumaria und ähnlichen 
giebt fchon der zweite Auszug ein ganz verändertes Extract. Es ift weniger ger. 
färbt und von hautartiger Befchaffenheit. So gaben 6 Pfund Herb. Marrubii 
durch den erften Auszug mit Preffen 2 Pfund eines fehr fehonen Extractes; der 
zweite Auszug gab 3 Unzen 3 Drachmen eines unfcheinbaren häutigen Extrac— 
tes, was fehon aus diefem Grunde verworfen werden mußte. Die Eleine Menge 
(ohnte auch nicht die Mühe des Eindampfens. 

Bei holzartigen Körpern, wie Centaurium minus, Taraxacum lohnt nod) 
der zweite und dritte Auszug. | 

Die Menge des aufzugießenden Waſſers kann nicht bei allen Körpern daſ— 
felbe Verhältniß haben, fondern es muß dem Augenfcheine die zum völligen Ein- 
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teigen nöthige Menge überlaffen werden. Auch beim Einteigen Eönnen die Kraͤu— 
ter etwas befchwert und gepreßt liegen, weil fie fonft fteigen und zu viel Waſ— 
fer. aufnehmen. Die zum bloßen Benesen der Pflanze nöthige Waffermenge 
ift immer mehr als das zwanzigfache von derjenigen, die zur Loͤſung der Extract— 
fubftanz erforderlich wäre. 

Man nimmt deshalb unter feinen Umftänden mehr Waffer als zum Be: 
negen und Einteigen nöthig ift, da doch ohne Berührung Feine Ausziehung mög: 
Lich iſt. | 

Die ausgepreßten Flüffigkeiten werden zum Abfegen in fteinernen Toͤpfen 
hingeftellt, das Klare nach 24 Stunden vorfichtig abgezogen und auf dem Ap— 
parate mit Anwendung des automatifchen Ruͤhrers eingedampft. 

Die zur Spyrupeonfiftenz eingedampften Flüffigkeiten werden vom Feuer 
entfernt, und nicht wieder mit frifchen Ftüffigkeiten, wie es gewöhnlich gefchieht, 
verdünnt. 

Mährend nämlich die zweite Klüffigkeit eindampft, foll die erfte bereits con: 
centrirte nicht diefe ganze Zeit über derfelben Hige ausgefest fein. 

Die zinnerne Abdampffchale wird höchftens dreimal aufgefüllt, dann aber 
das bereits fyrupartige Ertract vom Feuer entfernt fo lange aufbewahrt, bis al: 
(e8 auf diefen Punkt gekommen iſt, und das Fertigmachen zufammen ftattfin: 
den Fann. 

Kalt gemachte Auszüge laffen meijtens beim Erhigen Eiweiß coaguliren; 
man muß fie alddann noch einmal durch Flanell coliren. 

Oxydirter Ertractabfag bildet fich bei diefem Verfahren niemals. Dagegen 
fegen gewiſſe Ertracte beim Eindampfen Stoffe ab, die fich in dem Auszuge gelöst 
befanden. Extr. Fumariae und Cardui benedicti fegen fumarfauren Kalk ab. 
Extr. Taraxaci fest phosphorfauren Kalk ab. Extr. Centaurii minoris kann 
einen harzigen Körper abfegen. 

Will man die Ertracte von diefen Stoffen befreien, fo muß man fie noch 
einmal im drei= bis vierfachen Gewichte Waffer Löfen, abfegen laffen und von 
neuem eindampfen. 

Der erhaltene Abfag wird mit Waffer verdünnt, und das, was fich nicht 
Elar abziehen läßt, auf ein Filtrum gebracht, bei welcher Gelegenheit man den 
Ertractabfag rein erhält und ausgewafchen unterfuchen Eann. 

Fumarfaurer Kalk verbrennt unter blumenfohlartigem Aufblähen und hin— 
terläßt Eohlenfauren Kalk, den man an feiner FöslichEeit unter Aufbraufen und. 
den bekannten Reactionen der Kalkerde erkennt. 

Phosphorfaurer. Kalk blüht beim Glühen nicht auf, der Rücftand löst fich 
ohne Aufbraufen in Säuren und wird mit Ammoniak gallertartig gefältt. Sind 
beide zufammen, fo wird der geglühte Neft mit Säuren braufen und aus der 
fauren Auflöfung deffelben phosphorfaurer Kalk durch Ammoniak gefällt, im Filz 
trate iſt aber noch die Reaction des Kalkes durch Eleefaure Salze zu erkennen. 

Durch) die Anwendung der Ertractpreffe und des Ruͤhrers iſt die höchft 
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unangenehme, geld= und zeitraubende Arbeit der Bereitung der größeren Ertracte 
zu einer Mebenarbeit gemworden, die man zwiſchen anderen chemifchen Arbeiten 
beforgen Eann. 

Die Gründe, welche den Streit zwifchen den Vorzuͤgen des Erpreffionsver- 
fahrens und der Deplacirungsmethode entfcheiden follen, werden am beſten abge= 
handelt, wenn diefes Verfahren felbft genau befchrieben ift. 


Deplacirungsverfahren. 


Die Entfernung der gefättigten Löfung durch ein feifches Löfungsmittel war 
eine fruchtbare Sdee, melche die Pharmaceuten viel bewegte, und der Kunft er: 
freuliche Gaben bot. 

As Graf Neal feine von ihm benannte Preffe erfand, ſchwebte ihm die 
Idee, ducch ſtarken Wafferdrud tiefer in die Pflanzenfafer einzubringen und da— 
durch eine volllommnere Ausziehung zu bewirken, mehr vor, als daß er durch 
diefe große Vorrichtung nur den fertigen Auszug vor fich hertreiben und ver— 
drangen follte. In der That befteht die Wirkung auch des höchften Drudes in 
faft nichts anderem, da das Waffer für jeden uns zugänglichen fenkrechten Saͤu— 
lendruck faft incompreffibel ift, und das in den Fafern enthaltene dem Auferen 
drückenden einen unübermwindlichen Widerſtand entgegenfegt. 

Die durch Erfahrung und Einficht geläuterte Kunft hat fich endlich von 
diefem Sachverhältniffe überzeugt, und die riefigen Formen der Real’fchen 
Preffe mit ihrem philofophifchen Nimbus find in der Praris auf die Größe eines 
Eleinen Blecheylinders oder einer Zucderhutform zufammengefchrumpft. 

Nicht wenig mögen auch dazu die größeren Koften der Anſchaffung, der ſchwierig 
zu haltende wafferdichte Schluß bei den übertriebenen Dimenfionen und der unfo: 
liden fehlerhaften Gonftruction, dann auch die Umftandlichkeit bei der Behandlung 
diefes Apparates, der durch drei Stockwerke des Haufes drang, beigetragen haben. 

Heut zu Tage mögen die meiften NReal’fchen Preffen fi) wohl in der 
Rumpelkammer befinden, und es gefchieht nicht in Abficht, fie in ihrer früheren 
Form wieder herauf zu beſchwoͤren, daß wir diefem Gegenftande hier eine ge— 
nauere Betrachtung widmen. 


Die Real’fhe Preffe. 


Die Neal’fche Preffe befteht aus einem metallenen Cylinder, der die auszu— 
ziehenden Stoffe auf einem durchlöcherten Diaphragma trägt, melcher oben waſ— 
ferdicht mit einem Dedel gefchloffen ift, auf dem eine fenfrechte metallene Röhre 
von bedeutender, über 8 bis 10 Fuß betragende Höhe fit. 

Sn der Urt der Verbindung diefer Theile wurden meiftens mechanifche 
Fehler begangen, welche den Gebrauch diefes Inſtrumentes unmöglich oder ſchwie— 
tig machten. 

Man fuchte den Dedel mit einer großen Schraube auf den Cylinder zu 
befeftigen, und glaubte ohne Papp= oder Lederfcheibe genügenden Schluß zu er: 
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zielen. Dies war freilich unmoͤglich, und beim ſtaͤrkſten Anziehen der Schraube 
rann das Waſſer aus. | 

Darauf wurde der Dedel durch Schrauben, welche ihre Mutter in der 
Flantfche des Cylinders fanden, angezogen. Diefe Gonftruction war ungleich bef- 
fer als die erjtere, erforderte aber eine geſchickte Handhabung, daß Feine Schraube 
ftärker als die andere angezogen wurde. Das Auseinandernehmen der SPreffe 
war umftändlich und zeitraubend, und die vielen einzelnen Schrauben dem Ver: 
lieren fehr unterworfen. 

Sc habe eine Zufammenftellung der Neal’fchen Preffe angegeben, und in 
Sig. 56 abbilden Laffen, welche alle Vortheile der leichten Conftruction, bequemen 
Handhabung des fchnellen Auseinandernehmens und dichten Schluffes vereinigt. 


Fig. 56. 










































































Auf einem flarken, mit vier Füßen verfehenen Tifchelchen a find zwei runde 
gedrehte Ständer aus Holz aufgerichtet. Sie fisen mit einer angefchnittenen 
Holzſchraube in der Zifchplatte, in melche die Muttern dazu eingefchnitten find; 
oben find fie durch ein Querſtuͤck vereinigt, durch welches die mit Schrauben 
verfehenen Enden der Ständer dringen. Durch bewegliche Muttern, wie an 
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den Buchbinderpreffen, werden diefe Schrauben angezogen. Mitten in dieſem 
Querſtuͤcke ift ein weites Loch (in welches Behufs der Anwendung zum Preffen 
auch ein Gewinde zu einer Holzfchraube eingefchnitten ift), wodurch die ſenk— 
rechte Druckroͤhre hindurchgeht. 

Fig. 57. Auf der Tiſchplatte a ſteht nun, wie deutlicher 
aus dem Verticalfchnitte Fig. 57 zu erfehen ift, der 
Splinder mit einem auf dem Tiſche ruhenden Anfaße. 

Sein Abflußrohr geht durch die Zifchplatte, und 
der Abfluß mird von unten durch einen Hahn regu: 
lirt. Der Gplinder hat oben eine fchmale aber ftarfe 
Slantfche. Der Dedel ragt etwas in den Gplinder 
hinein, um immer central zu figen, und auf demſel— 
ben rubt unmittelbar das Querftüd c, Fig. 56 und 
Fig. 57. Zwiſchen Cpylinder und Dedel liegt eine 
ringförmig ausgefchnittene Scheibe von weichem Leder 
oder naffer Pappe. 

Sobald man die hölzernen Muttern auf den 
Seitenftändern feharf anzieht, fo wird das Querftüd c 
heruntergezogen und mit großer Gewalt auf den De: 
el gedrücdt. Bei der gleichmäßigen Vertheilung die: 
ſes Drudes wird die Pappfcheibe fo comprimirt, daß 
fie weder durch ihre Subſtanz nody drüber oder drunter Waſſer ausfliegen läßt. 

Auf diefe Weife ift nicht nur, ohne Anwendung aller metallenen Schrauben, 
durch zwei Holzfchrauben, die jeder gewöhnliche Dreher herftellen Eann, ein voll: 
kommen dichter Schluß bewirkt, fondern auch die Preffe ftabil mit ihrem Ges 
ftelle verbunden, was bei den übrigen Gonftructionen nicht der Fall war. Mit 
einer 8 bis 10 Fuß hohen Drudröhre kann man fie fogar frei herumtragen. 

Die Drudröhre wird mit einem an ihrem Ende befindlichen Schrauben: 
gewinde auf die Mutter in die Mitte des Deckels, mit zwifchengelegter Papp— 
ſcheibe befeftigt. 

Diefe Stelle bietet, wegen ihrer Kleinheit, Eeine Schwierigkeit im dichten 
Schluſſe dar. Ä 

Die Röhre foll nicht unter 7 Linien (16””) meit fein, damit fich Luftblafen 
hinaufarbeiten Eönnen. 

Wegen des hydroſtatiſchen Druckes iſt ihre Weite bekanntlich gleichgültig. 

Die Subſtanzen werden entweder trocken oder angefeuchtet, mit Beobach— 
tung der weiter unten anzufuͤhrenden Cautelen, auf das Diaphragma gepackt, die 
Preſſe geſchloſſen, die Druckroͤhre aufgeſetzt und nun unter dem ganzen Drucke 
der anzubringenden Waſſerſaͤule 24 Stunden ſtehen gelaſſen. Nach dieſer Zeit 
laͤßt man durch Drehen des Hahnes die Fluͤſſigkeit ganz langſam abrinnen, und 
indem man friſches Waſſer in den Trichter der Druckroͤhre nachgießt, die Aus— 
ziehung der Subſtanz vollenden. 
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Die Real'ſche Preffe bietet gegen die Verdrängung mit niederem Drude 
nur dag fchnellere, durch den flarfen Drud befchleunigte Durchlaufen der Fluͤſ— 
figEeit dar. | 

Um diefe Neal’fche Preffe auch als Druckpreſſe anwenden zu koͤnnen, be: 
darf fie nur fehr Eleiner Zuthaten. 

Man feße in den Cylinder auf das Diaphragma einen anderen blecyernen 
Cylinder ohne Boden, feitlich mit vielen Löchern verfehen, Fig. 58. In denfelben 

Fig. 58. Fig. 60. wird die Subftanz gebracht, und dar: 
auf ein rundes Prefklögchen, Fig. 59, 
rundum mit Blech be£leidet, in der 
Mitte mit einer Vertiefung zur Auf: 
nahme des Endes der Schraube ver: 
fehen, gefest. 

Dedel, Lederfcheibe und Drud: 
röhre der Neal’fchen Preffe find ent: 
fernt, und in der Deffnung, duch 
welche die Drudröhre ging, und die, 
wie oben bemerft, eine Schrauben: 
mutter enthält, bewegt fich eine höl- 
zerne Schraube mit Griffhebel, wie 
es in Fig. 60 dargeftellt ift. Indem 
das Klöschen Fig. 58 auf die gequolfene Subſtanz gedruͤckt wird, läuft die Fluͤſ— 
fig£eit durch die Köcher des inneren Cylinders zwifchen diefen und den Auferen, 
und Eann durch den Hahn abfließen. 

Diefe Vorrichtung ift zu meingeiftigen Ertractionen fehr bequem, weil fie 
Ausziehung und Auspreffung im felben Gefäße geftattet. 

Der Berluft an verdunftetem Weingeift ift der geringfte, meil fehr wenig 
Zutritt von Luft flattfindet und Preßſaͤcke ganz vermieden find. 

Das Prepklöschen läßt fi an feinem Henkel leicht herausziehen, und der 
innere Cylinder an zweien feitlid) und oben angelötheten Metallringen, worauf 
die Subftanzen leicht herausgehen. 

Auch ift es nicht unzweckmaͤßig, den inneren Cylinder mit einem Charniere 
feiner ganzen Höhe nach zu verfehen, und an der anderen Seite zu öffnen, oder 
bier ein ähnliches Charnier mit einem durchgeftecten langen Drahte zu fchließen. 

Die Schwierigkeiten in der Handhabung der Real'ſchen Preffe haben ge: 
wiß viel dazu beigetragen, daß diefer Apparat nur von Wenigen anhaltend ge: 
braucht, und endlich ganz zur Seite geftellt wurde. 

Man fuchte das Princip der Verdrängung beizubehalten und nur die Un- 
annehmlichkeiten derfelben zu befeitigen, und gelangte endlich zu dem eigentlichen 
Deplacirungsverfahren mit niederem Drude. Man Eann ſich aus einer Neal’: 
hen Preffe den jegigen Verdraͤngungsapparat nach der fehr leichten Art verfchaffen, 
wie man aus Stiefeln Pantoffel macht, indem man den oberen Theil wegfchneidet. 
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Nimmt man von dem vorigen Apparate nur den Äußeren Cylinder, und 
ftellt ihn auf ein paffendes Geftelle, ohne Ständer, Preßvorrichtung, Drudröhre 
und Dedel, fo ift alles gefchehen. 

Unterdeffen ift die Behandlung diefes Geräthes, um zu erfreulichen Reſulta— 
ten zu gelangen, nicht fo einfach, als fie fcheint, und die franzöfifchen Pharma— 
. ceuten haben fi mit Vorliebe Jahre lang damit befchäftigt, die verfchiedenen 
vegetabilifchen Stoffe nach ihrer Behandlung zu claffificiren und für jede Art 
derfelben die Behandlung feftzuftellen. s 

Die Auslaugungs-, Verdraͤngungs⸗ oder Deplacirungsmethode beſteht 
darin, daß man auf die verkleinerte Subſtanz, welche ſich geſchloſſen in einem 
mehr hohen als breiten Cylinder befindet, das Loͤſungsmittel aufgießt und es alle 
Schichten des Koͤrpers durchlaufen laͤßt, auf welchem Wege es die in ihm loͤsli— 
chen Stoffe löst und fortfuͤhrt. Die Vortheile der Methode ſollen darin beſtehen, 
daß man mit wenig Löfungsmittel eine große Menge der auszuziehenden Sub: 
ftanz behandeln Eönne, und der Grund davon liegt in dem Umftande, daß jede 
dünne Schichte Waffers fucceffive mit allen Schichten der auszuziehenden Sub— 
ftanz in Berührung kommt, ſich alfo vollfommen fättigen muß, und daß jede 
Schichte der Subftanz fucceffive mit neuen Mengen immer weniger gefättigter 
Portionen Waffers in Berührung kommt, alfo vollflommen erfchöpft merden 
muß. Wenn wirklich, was hier vorausgefest wird, die Durchdringung der Sub— 
ftanz gar Eeine Hinderniffe darböte, wenn die Flüffigkeit eben fo leicht durch bie 
Safer der Subftanz drange, als durch die leeren Zwifchenräume, wenn endlich 
die einzelnen MWafferfchichten fich nicht mit einander vermifchten, fo würde diefes 
Verfahren nichts zu wuͤnſchen übrig laffen. 

Sn der. Praris erreicht man jedoch felten fo günftige Nefultate, teil die 
Füffigkeit nicht gleichmäßig in die ganze Maffe eindringt, weil fich falfche Wege 
bilden, durch welche die Flüffigkeit großtentheils durchrinnt, meil fich die verſchie— 
denen Schichten mit einander mengen, meil die Löslichen Stoffe durch ihre Ent: 
fernung Kanäle zurücdlaffen, durch welche die Flüffigkeit ohne weitere Wirkung 
frei abfließen kann. 

Ungeachtet aller diefer Nachtheile, welche dem theoretifchen Nefultate bedeu— 
tend ſchaden, bleibt die Verdrängungsmethode dennoch in vielen Fällen höchft 
vortheilhaft auszuführen. 

Eine wefentliche Bedingung des Erfolges ift der richtige Grad der Feinheit 
des Pulvers; nur aus dem Grunde, daß Manche zu feine Pulver anmwendeten, 
ift e8 abzuleiten, daß fie viele fchleimige Subftanzen für undurchdringlich erklaͤr— 
ten. Mit Beobachtung aller günftigen Bedingungen giebt es aber nur fehr we— 
nige Subftanzen, auf welche dies Verfahren nicht anwendbar ware. 

MWenn man mit Blättern, Kräutern oder den Spisen von Pflanzen zu 
thun hat, fo Eann man fie, nachdem fie vollfommen troden und zerreiblich ge> 
worden find, entweder durch ein Drahtfieb reiben, welches ungefähr 10 Mafchen 
auf den Quadratzoll hat, oder man ftampft fie im Stoßtroge mit dem Stampf— 








Brtractionen. 103 


meffer und fchlägt fie durch ein folhes Sieb ab. Die beim Durchreiben übrig 
bleibenden Rippen und Stengel der Blätter werden allein im Troge oder im 
Mörfer geftoßen und ebenfalls durchgefchlagen. 

Rinden, Wurzeln und Hölzer werden auf dem Schneidemeffer zerfchnitten, 
dann im Stampftroge ferner zerkleinert, oder im Mörfer geſtoßen und durch ein 
fogenanntes Pferdepulverfieb gefchlagen. Vortheilhaft kann man fie auch durch 
eine große Schrotmühle, nach Art der Kaffeemühlen, gehen laffen. Das ganz 
feine Pulver wird zu anderem Gebrauche abgefchlagen. Schleimige Stoffe müf- 
fen minder verkleinert fein als holzige. 

Uebrigens läßt fich die Feinheit jedes einzelnen Körpers ſchwierig mit Wor— 
ten genau bezeichnen, und es muß vieles dem richtigen Blicke und der Erfahrung 

überlaffen bleiben. 
| Smgleichen ift e8 auch ſchwer zu fagen, tie hoch die Subftanzen gefchich: 
tet werden dürfen, da dies ebenfalls von ihrer Befchaffenheit abhängt. 

Die Auslaugung eines vegetabilifchen Pulvers gefchieht entweder unmittel: 
bar, indem man das aufgegoffene Waffer fogleich abfliegen läßt, oder man unter: 
wirft die Subftanz einer vorläufigen Maceration. Im erften Falle erhält man 
die erften Flüffigkeiten verhältnigmäßig fehr concentrirt, zuweilen erhält man auch 
mehr Product, weil die vegetabilifche Fafer längere Zeit mit einer concentrir: 
ten Auflöfung in Berührung gelaffen, ſich damit imprägnirt und färbenden Er- 
tractivſtoff auf fich verdichtet. 

Dies findet namentlich bei der Ratanhia Statt. Die Maceration kann in 
zweierlei Weife ausgeführt werden. Entweder gießt man in dem Apparate Waf: 
fer auf die Subftanz, bis es unten anfängt abzufließen, und läßt nun das be- 
feuchtete Pulver mit verftopftem Abfluß eine Zeit lang ftehen, oder man ſchwellt 
das Pulver in einem befonderen Gefäße an, und bringt es erft nach längerer 
Zeit in den Apparat. 

Die erfte Art des Verfahrens hat gar Eeinen Vortheil, und man verliert den 
eigentlichen Zweck des Macerireng, nämlich allfeitige Befeuchtung, und ift gegen 
ein volllommenes Durchdringen nicht gefchüst. 

So wie ein trodener Schwamm das Waſſer nur träge aufnimmt, dagegen 
ein einmal befeuchteter und ausgepreßter es gierig einfaugt, eben fo bietet das tro= 
ckene Pulver, da die Erfcheinungen der Capillarität auf der Adhäfion des Waf- 
fers zu fich felbft beruhen, dem Eindringen des Waſſers Schwierigkeiten dar. 
Theils bietet die auffchwellende dichte Pulvermaffe dem Waffer eine undurchdring- 
liche Schichte dar, theilg auch kann die im Inneren befindliche Luft durch die en— 
gen Kanäle nicht entweichen und verhindert das Cindringen des MWafferd. Und 
fo kann es fich ereignen, daß ohne vorheriges Benegen nach 24ftündigem Durch: 
laufen des Waffers noch trodene Pulverklumpen fih in der Maffe befinden. 

Das Befeuchten der Subftanz gefchieht am beften nach Real's eigenem 
Vorfchlage, der fich durch fpätere Verſuche als zweckmaͤßig bewährt hat, mit der 
Hälfte der Subftanz an Waffer. 
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Man läßt diefelbe bedeckt einige Stunden ftehen, bringt fie dann in den 
Apparat, in welchem fie mehr oder weniger feft eingedruͤckt wird, bedeckt fie mit 
einem Stüdchen Leinwand oder einem ſtellenweiſe durchlöcherten Papier und 
gießt nun das Waffer darauf. Läuft das MWaffer unten zu raſch ab, fo drücdt 
man die Subftanz noch etwas fefter, oder regulirt den Abflug durch Drehen des 
Hahns oder Einfegen eines Hölzchens in die Ausflußöffnung der Zukerhutformen. 

Diefe vorläufige Maceration oder Benekung ift das einzige Mittel, ein gleich: 
förmiges Durchdringen der ganzen Maffe zu fichern, und die Entftehung falfcher 
Kanäle zu verhindern. 

Das Auslaugen gefchieht im Allgemeinen mit Ealtem Waſſer, jedoch muß 
man bei mehreren Subftanzen heißes anwenden, indem diefelben von Ealtem un= 
vollfommener erfchöpft werden. 

Nach ihrer Befchaffenheit müffen die Körper mehr oder weniger zufammen: 
gedrückt werden. Nach Soubeiran werden flark eingedrüdt: 


Chamillenblumen, Hopfen, 
Urnicablumen, Duaffiaholz. 
Ziemlich ſtark werden eingedrüdt: 
Biftorta, China, 
Gainca, Chinamurzel, 
Colchicumwurzel, Ratanhia, 
Golumbo, Suͤßholz, 
Dulcamara, Sarſaparilla, 
Granatwurzel, Weidenrinde, 
Ipecacuanha, Valeriana. 
Maͤßig werden eingedruͤckt: 
Wermuth, Raute, 
Artemiſia, Sabina, 
Anemone, Seifenkraut, 
Aconit, Stechapfel, 
Belladonna, Chamaͤdrys, 
Cicuta, Cardobenedict, 
Mercurialis, Bieberklee, 
Schaafgarbe, Tauſendguͤldenkraut. 
Wenig werden eingedruͤckt: 
Klettenwurzel, Stiefmuͤtterchen, 
Borraſch, Peterſilienwurzel, 
Gallaͤpfel, Virginiſche Polygala, 
Gentiana, Seifenwurzel. 


Gar nicht werden eingedruͤckt: 
Kornblume, Rhabarber, Meerzwiebel. 
Rothe Roſen, Safran, 
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Die Mohnfamenkapfeln eignen fich gar nicht zum Auslaugen; felbft Gen- 
tiana und Nhabarber bieten Schwierigkeiten dar. Letztere muß in ein fehr gro— 
bes Pulver verwandelt und mit einem gleichen Gewichte Waffer befeuchtet mer: 
den. Nichts deftomweniger werden nur geübte Hände damit fertig. Sennesblät: 
ter werden am beften kaum gebrochen, und im Apparate felbft mit dem vierfa= 
chen Gewichte Eochenden Waffers übergoffen. Nach 12ftündiger Digeftion wird 
das kalte Verdrängungsmwaffer aufgegoffen. 

Die VBerdrängungsmethode empfiehlt fich befonders durch ihren einfachen 
leicht herzuftellenden Apparat. In Ermangelung zinnerner Cylinder und felbft 
ftatt derſelben, kann man fich fehr vortheilhaft der thönernen Zuderhutformen, 

Fig. 61. Fig. 61, bedienen. Diefel: 
ben find nach unten in eine 
offene Spitze zulaufende 
thönerne Eegelförmige Ge: 
füße, welche zum Kryſtalli— 
firen des Zuckers dienen. 
Man muß fich diefelben 
von paffender Stelle, wo 
fie zu haben find, verfchaf: 
fen, in welchem Falle fie 
am billigften erlangt mer: 
den. Sm anderen Falle 
würde man fie vom Töpfer 
herftellen laſſen, wobei fie 
aber nicht leicht diejenige 
Stärke erhalten dürften, 
melche die für Zuckerraffi⸗ 
nerien beſtimmten befigen. 
Man ſtellt mehrere dieſer 
| 9 Formen in runde Löcher, 
I die in eine Bank gefchnitten find, neben einander, und gießt die aus der einen 
Form erhaltenen Flüffigkeiten über die frifche Subftanz in der anderen. Sobald die 
Subſtanz der erften Form erfchöpft ift, erneuert man diefelbe und gieft nun die 
aus der zweiten Form erhaltenen Flüffigkeiten auf die erfte, bis die Subftanz 
der zweiten Form erfchöpft ift. Im diefer Art erneuert man abmechfelnd bei gro: 
gen Ertracten die Subftanzen in den beiden Deplacirungsgefäßen; man erhält 
J immer gefättigte Köfungen, kann nach einander große Mengen Subftanzen in 
zwei folcher Zucderhutformen ausziehen, und behält während des Ausziehens Zeit 
genug, die Auszüge mit Hülfe des Nührers auf dem Wafferbade einzudämpfen, 
1 wodurch jede einzelne Portion nur fehr Eurze Zeit der Wirkung der Wärme aus: 
geſetzt iſt, und das Ertract von der vortrefflichften Qualität erhalten wird. 
| Die Zuderformen hat man in dreierlei Größe; die Eleinften find die Me: 
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lisformen, bie mittleren ‚die Lumpsformen, und die größten jene für Farinzuder, 
fogenannte Bafterformen. 

Man mählt fie nach Beduͤrfniß. Diefe Formen werden nicht ganz mit der 
Subftanz gefüllt, fondern ein freier Raum von 2 bis 24, Zoll (52 — 65”=) 
oben gelaffen. 

Während der Auslaugung fol man nie das Waſſer ganz ablaufen Laffen, 
weil die Pflanzenftoffe, in diefer Befeuchtung der Luft dargeboten, am leichteften 
fhimmeln oder fonft wie fich verändern. Am Tage läßt man das Waffer aus 
einem nebenftehenden Gefäße fo ſtark zulaufen, als es unten abrinnt; Nachts 
halt man das Gefäß voll Waffer, indem man den Abflug ganz fchließt. 

Es Liege fi) nun noch die Frage aufwerfen, melche diefer beiden Metho: 
den, ob die Auspreſſung oder Verdrängung, im Ganzen die günftigften Refultate 
liefere. 

Diefe Frage kommt mefentlich mit der überein, welche zur Ausziehung die 
Eleinfte Menge Waffer erfordere. Nach meiner Anficht und Erfahrung ift diefer 
Vortheil auf Seiten der Auspreffung. 

Die VBerdrängungsmethode bietet nur dann Vortheile dar, wenn fie im 
Großen ununterbrochen mit derfelben Subftanz ausgeübt wird, daß man niemals 
genöthigt iff, die verdünnten nachfolgenden Flüffigkeiten aufzuarbeiten oder weg— 
zumerfen, fondern fie immer wieder durch neues Aufgießen zu concentriren und 
zu verwerthen. Allein bei pharmaceutifchen Operationen find die zu behandeln= 
den Stoffe meiftens von geringer Maffe, und man Eann die legten Wafchwaffer 
nicht mehr durch Sättigung verftärfen, fondern muß fie entweder aufarbeiten 
oder wegwerfen. Diefer Nachtheil wird relativ um fo bedeutender, je Kleiner 
überhaupt die zu behandelnde Maffe ift; fo daß das Verdrängungsverfahren mit 
fehr ungleichen NRefultaten für den Eleinen und großen Laboranten verbunden ift. 
Wenn 50 Pfund Extr. Taraxacı darzuftellen find, fo betragen die legten duͤn— 
nen Flüffigkeiten im Verhältniffe zue Maffe nur fehr wenig, wenn man in Me: 


lisformen deplacirt, und die Species in 12 bis 16 Portionen fractionirt; das - 


gegen werden fie beit 3 oder A Pfunden einen nicht unbedeutenden Verluſt bewir— 
ken. Dies ift einer der Nachtbeile des genannten Verfahrens, daß man an ges 
wiſſe conftante Größen gebunden ift, um ein beftimmtes Reſultat zu erhalten. 
Das Erpreffionsverfahren ift diefem Nachtheile nicht unterworfen, es Ba Die: 
ſelbe NRefultate für Eleine und große Mengen. 

Die von der Auslaugung herrührenden Flüffigkeiten find anfangs am con: 
centrirteften und nehmen bald an Stärfe ab, bleiben aber noch lange fo ſtark, 
und fo gefärbt, daß man Anftand nehmen muß fie wegzumerfen. 8 bliebe ale= 
dann nichts übrig, als fie einzudampfen und aufzuarbeiten. Wei dem Ausprefs 
fungsverfabren erhält man während einer ganzen Preffung Flüffigkeiten von der— 
felben Goncentration. | 

Sn den Kuchen ſteckt noch ein Eleiner Theil Flüffigkeit von der Concentra: 
tion der ausgepreßten. Durch eine zweite Verdünnung wird dieſer Theil wieder 
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aufgelöst und durch die Preffung entfernt. Zum zweiten Einteigen wird weniger 
MWaffer erfordert, und diefes läßt fic leichter auspreffen, weil die loͤslichen fchlei- 
migen Stoffe fchon größtentheils entfernt find. 

Subftanzen, welche der Deplacirungsmethode große Schwierigkeiten entges 
genftellen, wie Rhabarber, Gentiana, Galläpfel, laffen fich ganz leicht fo behan— 
deln, wenn fie einmal ausgepreßt worden find. Man koͤmmt alfo dem Verbrän- 
gungsverfahren mit der Preffe zu Hülfe, aber nicht umgekehrt. 

Beim Auspreffen wird die zmwifchen den noch zufammenhängenden Fafern 
befindliche Auflöfung mit Gewalt herausgetrieben und die Zafer gefprengt. Bei 
der Deplacirung.feßt die Kafer dem herabfinfenden Waffer Cohäfion und Gapil- 
larität entgegen, und läßt es eher neben fich her als durch ihre Subſtanz gehen. 
J Zwiſchen dem vorbeifließenden reinen Waſſer, und der in der Zelle enthaltenen 
J Löfung findet nun zwar eine beftändige Endosmofe, aber dadurch auch Verdün: 
I nung Statt. Bei der Preffe wird Kraft angewendet, um Verdünnung zu ver: 
J meiden; bei der Deplacirung wird Waffer hinzugebracht, um den Gebrauch der 
4 Preſſe zu umgehen. 
| Mas nun die zu beiden Methoden erforderliche Zeit betrifft, fo fleht die 
Preffe wieder fehr im Vorzuge. Durdy Erwärmung kann man den Auszug be 
fchleunigen und das Preffen fteht ganz im Willen des Laboranten. Bei dem 
Deplacirungsverfahren Fann man feine fernere Waͤrme hinzubringen, und dag 
freie Abfließen geht häufig bei fchleimigen Stoffen fo langfam von flatten, daß 
| fie vor dem Ende zu gahren, fehimmeln und zu verderben anfangen. 

Cine Deplacirung, die einmal einen böfen Gang angenommen hat, läßt 
ſich auch durch nichts mehr in die Neihe bringen, und wenn fie endlich ganz 
4 tücifch wird, fo muß man dennoch zu Sad und Preffe feine Zuflucht nehmen. 

| As Endrefultat ziehe ich demnach den Schluß, daß das Auspreffen mit 
1 zweckmäßig conftruirten Vorrichtungen vor jeder Art von Verdrängung durch 
J Stüffigkeiten den Vorzug verdiene. 


MWeingeiftige und ätherifche Auszüge und Ertracte. 
Meingeift und Aether fehmwellen die Faſern der Pflanzen weit minder als 


J Waffer, und es hat bei diefen Flüffigkeiten die Ausführung des Deplacirungsver: 
J fahrens Eeine Schwierigkeiten; im Gegentheil rinnen die Löfungsmittel meift zu 





rafch durch, und folgen vorzugsmeife den falfhen Kanälen. Man muß deshalb 
| die Pflanzenpulver etwas feiner darftellen und fefter eindruͤcken als bei wäfferigen 
1 Auszügen. Bei den leßteren fuchten wir zur Ertraction mit möglichft Eleinen 
Mengen Waffer auszureichen, theils um bei der Verdampfung durch zu lange Ein: 
wirkung der Wärme die Natur der Löfung nicht zu verändern, theils auch aus 
Deconomie des Brennmaterials. Bei Weingeift und Aether ift es nur die Decono: 
mie des Löfungsmittels, welche maaßgebend ift, da für die Güte des Ertractes 
von dieſer Seite nicht leicht etwas zu befürchten ift. 

Die Auszüge mit Weingeift und Aether, fie mögen nun als folche bleiben, 
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wie die Tincturen, oder zu fernerer Verflüchtigung des Löfungsmittels, wie bei 
den Ertracten, beftimmt fein, werden ebenfalls nach den zwei Methoden der De: 
placirung und Ertraction dargeftellt. Die öconomifhen Vorzüge find bier noch 
mehr auf Seiten des Erpreffionsverfahrens. 

Gewöhnlich wird es in der Art ausgeübt, daß man die Subftanzen in eis 
nem Kolben mit Weingeift digerirt, dann das ganz Ealt gewordene Gemenge auf 
ein Tuch bringt und, nad) dem freiwilligen Ablaufen der Flüffigkeit, das Tuch 
mit den Species auspreßt. 

Diefes fehr einfache und allgemein übliche Verfahren hat den Nachteil ei: 
nes ziemlich großen Verluſtes an Weingeift, und eines noch weit größeren an 
Aether, der bis zu 3%, des angemwendeten Gewichtes fteigen Fann, wenn man 
überhaupt mit Eleinen Mengen operirt. 

Eine weſentliche WVerbefferung diefes Verfahrens befteht darin, daß man 
Extraction und Auspreffung in demfelben Gefäße vornehme, wie wir dies fchon 
bei der Mobification der Neal’fchen Preffe, Fig. 57, 58, 59 und 60, be 
merkt haben. Es wird alsdann der Zutritt der atmofphärifchen Luft viel bef: 
fer vermieden, welcher gerade den bedeutendften Verluſt an Weingeift bewirkte. 

Sind die Subftanzen pulverfürmig, fo fehließt man fie in einen Sad aus 
lofem Gewebe ein, ehe man fie in den Preßeylinder bringt. Die abfließende 
Fluͤſſigkeit fangt man nicht in einer offenen Schale auf, fondern läßt fie unmit— 
telbar durch einen Trichter in eine Flaſche fließen. Darnach wird die Flüffigkeit 
filtriert, um als folche zu bleiben (Zinctur), oder um deftillirt und durch fernere 
Eindämpfung in Ertractform verwandelt zu werden. 

Den größten Verluſten ift man immer bei der Bereitung der Atherifchen 
Extracte ausgefegt gemwefen, theils wegen des größeren Werthes des Loͤſungsmit— 
tels, theils wegen feiner größeren Fluͤſſigkeit. 

Wenn man nur mit Eleinen Mengen arbeitete und in der Preffe aus lei: 
nenen Säden auszupreffen genöthigt war, fo betrug der Verluſt an Aether fo 
viel, daß es kaum der Mühe werth war, den Reſt noch durch Deftillation ab— 
zuziehen. | 

Ungleich vortheilhafter ftellte fich auch hier das Verfahren der Auspreffung 
aus dem Krtractionsgefäße, fo wie es eben bei den mweingeiftigen Ertracten an— 
gedeutet wurde. Aber auch hierbei machte die Wärme des Sommers einen gro: 
fen Verluft, da man immer die Gefäße öffnen mußte und die Kuchen noch eine 
Duantität Aether zurüdhielten. 

Bei Gelegenheit der Niederfchreibung diefes Artikels Fam ich auf die Idee, 
eine vollftändige Ertraction mit Aether in ganz gefchloffenen Gefäßen mit einer 
Eleinen Menge immer wieder duch Deftillation in fich zuruͤckkehrenden Aethers 
zu bemerfftelligen. Diefe Idee wurde nach der erften Gonception gezeichnet und 
ausgeführt, und gab in der Praris die überrafchendften Refultate. 

Man fieht den Apparat in Fig. 62, 63 und 64. In Fig. 62 fieht man 
zu unterft eine zweihalfige Woulfifche Flaſche. Auf ihrem mittleren Halfe fteht 
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[uftdicht mit einem Korke befeftigt dag Abflußrohre des aus Meißblech gemach: 
ten Ertractionsapparates. 

Derfelbe befteht aus einem Cylinder von Weißblech a (Sig. 62 und Fig. 63), 
der unten ein Sieb hat, und unter dem Siebe fih in eine Röhre zufam: 


Fig. 63. 


Sig 62. 
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| menzieht, die in die Flaſche mündet. Um den Cylinder, welcher den zur Auf: 
| nahme der Subftanz beftimmten leeren Raum AR enthält, ift ein zweiter Cylin— 
| der d angebracht. Der Zmwifchenraum beider ift beftimmt, nach Umftänden Ealtes 
| und heißes Waffer aufzunehmen. Die Deffnung des inneren Cylinders wird durch 
ein unten etwas ſpitz zulaufendes Kühl: oder Condenfationsgefäß c ziemlich dicht 
gefchloffen ; denn da der Gylinder a einen dünnen unverftärkten Blechrand hat, fo 
wird e8 ſich an alle Formen des Eonifchen Gefäßes c dicht einfchließen. Diefes 
Condenfationsgefäß ift mit kaltem Waſſer gefüllt. Es ragt tief in a hinein, und 
zwifchen beiden befindet fich ein fehmaler nach oben enger mwerdender, und fich 
endlich faft ganz fihließender Raum. 

Aus dem zweiten und feitlichen Halfe dee Woulfifchen Flaſche geht durch 
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einen Kork ein gebogenes Glas= oder Bleirohr d in den eben befchriebenen ſchma— 
len Raum zwifchen a und c. Fig. 67 zeigt deutlich, wie die Röhre durch a und 


b durchdringt. Fig. 66 
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Man bemerkt ferner noch in Fig. 66 die Eingußröhre mit breitem Ges 
füße e, um Ealtes Waffer in das Condenfationsgefäß gießen zu Eönnen, eben fo 
die Abflugröhren f und g für das abfliegende warme Waſſer. Endlich dient h 
noch dazu, um Waffer zwifchen die zwei Cylinder a und 5 gelangen zu laffen, 
und eben fo, durch Umbiegen um das im Korke — Stuͤck r, wieder entleeren 
zu können. 

Das Verftindnig einer Operation wird nun feine Schwierigkeit mehr bar 
bieten. 

Auf das Sieb in den Raum AR koͤmmt die Subftanz, gröblich gepulvert, auf 
eine runde Scheibe Flanell zu liegen. Der Aether wird zum erftenmale durch 
die Subftanz in die Flaſche gegoffen, auf welchem MWege er fchon viele Lögliche 
Stoffe mitnimmt. 

Nachdem man nun die Verbindung der Flafche mit dem Inneren von R durch 
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die Röhre d bemwerkftelligt, und nachdem man c und den tingförmigen Raum 
zroifchen a und d mit. kaltem Waffer angefüllt hat, ftellt man die Flaſche in die 
zinnerne Schale des Apparates, die bis zur Höhe des Aethers mit Waffer ange: 
fült ift. Sobald diefes Maffer warm genug ift, bringt e8 den Aether zum Ko: 
chen. Seine Dämpfe fteigen in die gefrümmte Nöhre d, und nachdem fie die: 
felbe erwärmt haben, gelangen fie unverdichtet in den engen Raum zwifchen a 
und c, der auf beiden Seiten mit Ealtem Waſſer umgeben ift. Hier werden fie 
verdichtet, und der flüffige Aether rinnt an dem Gefäße c hinunter, mo er end» 
lich auf die Subftanz fällt. Nachdem er diefelbe ganz durchdrungen, und auf 
diefem Wege die löslichen Stoffe mitgenommen hat, tröpfelt er, mit Subftanz 
und Farbe beladen, in die Flafche zurüd. Hier wird der Aether wieder in die 
Dämpfe verwandelt, während die Extractſubſtanz zurücbleibt, gelangt nun 
von neuem zu der Subftanz, wird hier wieder abgekühlt, und rinnt durch die 
Subftanzen wieder in die Flafche zurüd. Diefer Kreislauf dauert fo lange fort, 
als man den Aether in der Klafche erwärmt und in dem Raume R wieder ver- 
dichtet. 

Die Eleinfte zue Ertraction unentbehrliche Uethermenge ergiebt fich Leicht 
aus dem Verfuche, wenn naͤmlich aus der Spike p ſchon gefärbter Aether zu 
rinnen beginnt, ehe er alle in der Flaſche verdunftet ift. 

Märe er gänzlich in der Flaſche verſchwunden, fo würde Gefahr entftehen, 
daß der heiße Boden der Flaſche durch den herabrinnenden Ealten Aether Schaden 
nahme und bärfte. 

Diefe Ertraction geht fehr raſch und Eräftig; denn im Inneren des Raus 
mes R wirken Aether und Wärme zugleich auf die Subftanz, während jeder 
| Ausgang durch Ealte Wände verfchloffen ift. 

Um einen beftimmten Fall anzuführen, mill ich die NRefultate von der Be: 
reitung des Extr. Seminis Cinae aether. hier beifügen. 

Der Raum R faßte 8 Unzen geftoßenen MWurmfamen. Als 8 Unzen 
Aether daraufgegoffen waren, floß faft nichts ab; e8 wurden demnach noch 4 Un: 
zen Aether zugefügt, wodurch eine au Menge fchon ftark gefärbten Aethers 
in die Slafche flo. 

Als der Aether in der Flafche zum Kochen erhigt war, kamen nach wenigen 
‚ Minuten große Mengen deffelben, ſtark mit grüner Farbe beladen, aus der Spitze 
p heraus. 

Im Verhältniß, als das Kochen in der Flafche ftärker wurde, nahmen na- 
türlich auch die condenfirten Flüffigkeiten an Menge zu, und zulegt floß ein un= 
unterbrochener Strahl eines grünen Liquidums herunter. Man kann ohne allen 
Verluft diefe Digeftion und Ertraction bei genügender Abkühlung ins Unbe: 
ſtimmte fortfegen; allein die natürliche Gränze ergiebt fich von felbft, wenn der 
herabrinnende Aether farblos geworden ift. Ich habe die Werfuche leider im 
Mai bei fehr warmem Wetter gemacht und weder Eis noch Schnee dabei an: 
menden können. 
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In diefem Falle find entfchieden noch günftigere Nefultate zu erwarten. 

Nachdem alfo die Ertraction vollendet war, wurde der Apparat aus der 
Schale des Dampfapparates herausgehoben und vollfommen abtröpfeln und er— 
Ealten gelaffen. Durch Drehen der Röhre h wurde das Ealte Waffer aus dem 
Raume zwifchen a und 5 entfernt, und jenes aus c einfach ausgegoffen. 

Nun wurde die Röhre d entfernt, der Hals in der Flafche veritopft und 
die Deffnung in dem Blechgefäße (Fig. 66) durch eine kurze Bleiröhre mit ei— 
nem Kühlapparate in Verbindung gefest. Wurde nun fiedendheißes MWaffer 
durch h eingegoffen, fo deftillirte der in der Subftanz enthaltene Aether in den 
Kühlapparat über. Wenn nach mwiederholtem Ablaffen und Eingießen von Eo- 
chendem Waffer Eeine Uetherdämpfe mehr übergingen, wurde der Ertractiong: 
apparat von der Slafche ganz abgenommen und diefelbe durch eine Glasröhre mit 
dem eben erwähnten Kühlapparate in Verbindung gefest. Durch Einftellen in 
heißes Waffer kam der Aether ing Kochen und deftillirte vollftändig ab. 

Die forupartige Flüffigkeit wurde in eine Porcellanfchale ausgegoffen, und 
darin zu einer butterartigen Gonfiftenz eingedict. 

8 Ungen Sem. Cinae waren in 11, Stunden vollfommen erfchöpft; von 
12 Unzen Aether wurden 9 durch Deftillation wieder gewonnen, und das Extract 
wog regelmäßig bei 4 hintereinander angeftellten Verfuchen 10 Drachmen, alfo 
21/, Unze auf das Pfund. Zur Zeit des Winters würde gemwiß noch eine Unze 
Aether mehr wiedergewonnen worden fein. 

Auch zu weingeiftigen Ertractionen eignet ſich der Apparat vortrefflich, nur 
muß man die Slafche in eine concentrirte Loͤſung von Chlorcaleum oder ing 
Sandbad fesen. Ein mit Chinarinde gemachter Auszug mar faft ganz undurch— 
fihtig von Farbe, und die erfchöpfte Rinde geruch= und gefchmadlos. 

Menn man das Princip im Großen ausführte, und ſtatt der gläfernen 
Flafche, metallene Gefäße anmwendete, fo ließe fich ohne Zweifel mit dem gerings 
ften Verlufte und Aufwande an Weingeift die Erfchöpfung des Sabadillfamens, 
der Krähenaugen, ja der Chinarinde zur Darftellung der Alkaloide bewerkftelligen. 


Drittes Gapitel. 


Die Breite. 


Die Preffe dient zur Trennung flüffiger und fefter Körper unter Anwen: 
dung von großer Gewalt. Die Kraft des menfchlichen Armes wird durd) mes 
chanifche Vorrichtungen auf Koften von Zeit und Raum erhöht. Meiftentheils 
wendet man die Schraube in Verbindung mit dem Hebel zu diefem Zwecke an. 

Nur ſehr felten hat man fich der hydraulifchen oder Bramahpreffe in den 
pharmaceutifchen Laboratorien bedient und dazu die beften Gründe gehabt. 
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Die Neparatur derfelben, die bei den vielen einzelnen Mafchinentheilen niemals 
ganz ausbleiben Eann, erfordert die Zuziehung der gefchieteften Mechaniker, die 
J nicht überall anzutreffen find. Die Gefrierbarkeit des Waffers nöthigt die 
J Preſſe im Winter unferer Climate ablaufen zu laffen, wenn fie nicht in einem 
immer geheizten Naume fteht. Die pharmaceutifchen Laboratorien werden aber 
im Allgemeinen im Winter felten, und nur am Tage, in der Nacht nie: 
mals gebeizt. Im der entleerten Preffe fchrumpfen die Kiederungen ein, die 
Eifentheile toften, die Preffe ift niemals zum Gebrauche bereit, fondern muß 
erft gefüllt, gefchmiert und probiert werden. Die Behandlung der Preffe ift viel 
complicieter, und es muß beim Wechfel des Perfonals daffelbe aufs neue in- 
ftruiet werden. 

MWird das Ausleeren der Preffe im Winter überfehen, fo Eönnen nicht 
| nur die Nöhren und Pumpen, fondern fogar der große Preßeylinder berften 
und dadurch bedeutender Schaden und längere Dienftunfähigkeit eines unent: 
2 behrlichen Inftrumentes entftehen. Wie leicht aber foldye Entleerungen waſſer— 
J Haltiger Gefäße und Apparate bei herannahendem Winter, mo man durch nichts 
J Auffallendes daran erinnert wird, verabfaumt werden, mird jeder practifche 
| Pharmaceut aus eigener Erfahrung wiſſen, da nicht leicht ein Winter vorüber: 
4 geht, ohne feine Opfer an geborftenen Zlafchen, Sue Nöhren, Pumpen 
| und Brunnentrögen gefordert zu haben. 

Mendet man Del ftatt Waffer in der Pumpe an, fo find zwar viele Be: 
| forgniffe und Hinderniffe auf einen Schlag gehoben, und es muß nun der Be: 
| trachtung Überlaffen werden, ob das bedeutend höhere Anfchaffungscapital der 
J ganzen Preffe durch die übrigen Vorzüge derfelben ausgeglichen werde. 
| Sm Allgemeinen find die Bramah-Preſſen in dem pharmaceutifchen Labo— 
ratorium unter unferm Clima nicht zu empfehlen. 

Die Schraubenpreffe ift von diefen Mängeln frei. Nur aus feften Thei: 
| ten beftehend, ift fie jeden Augenblid zum Gebrauche bereit. Ihre Conftruction 
iſt ſtark, einfach, Jedem fogleich verftändlih, und die daran vorkommenden 
J Reparaturen können von gewöhnlichen Handwerkern in Holz und Eifen vor: 
| genommen werden. 

Man hat zwei verfchiedene Arten von Schraubenpreffen, nämlich folche 
mit einer und mit zwei Schrauben. Bei der einfchraubigen Preffe fteht die 
Schraube fenkrecht und drüdt von oben herunter auf den horizontal liegenden 
J Preßſack. Bei der zweifchraubigen Preffe hängt der Sad vertikal durch bloße 
| Reibung zwifchen den Preßplatten, und die Schrauben liegen horizontal. 

Man ift über die Vorzüge diefer beiden Arten von Schraubenpreffen ge 
theilter Meinung. Es ift nicht in Abrede zu ftellen, daß die einfchraubigen 
Preffen, wie fie gewöhnlich conftruirt find, bedeutend hinter den zweiſchraubi— 
gen zurückftehen. Jedoch werde ich weiter unten zeigen, daß man diefelben durch 
|. eine beffere Conſtruction von ihren wefentlichften Fehlern befreien und in ebenfo 
brauchbare, compendiöfe Werkzeuge verwandeln Eönne. 
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Die gegründetften Vorwürfe, die man bei der jegigen Conſtruction, die 
Schraube bloß durch ihre Mutter führen zu laffen, der einfchraubigen Preffe 
machen kann, find folgende: 

1) Der Preßdeckel und die Schraube fchieben ſich, wenn der Preßſack nicht 
abfolut unter der Mitte liegt, oder wenn derfelbe nicht ganz gleichmäßig gepadt 
ift, fehr leicht feitwärts, und man ift genöthigt, die Preffe wieder zu öffnen, 
um den Sad beffer zu polftern oder zu legen. Verſaͤumt man dies, fo fehiebt 
fich der Preßdedel gegen die Wand des Preßkaftens und verurfacht bier ein 
ftarkes Reiben und einfeitigen Widerftand. Zugleich aber Elemmt fich die 
Schraube, die durch ihre entfernte Spige mit großem Hebelarm aus ihrer 
Mittellinie geführt wird, in ihrer Mutter, reibt diefe weit auf und wird bald 
im Gange fchlottern, wodurch fie fich fpäter um fo leichter feitwärts ausreiben 
ann. Auf diefe Weife geht die Schraube rafch ihrem Verderben und völliger 
Unbrauchbarfeit entgegen. 

2) Die ausgepreßten Flüffigkeiten laufen in dem faft horizontalen Kaften 
nicht fo vollftändig ab. 

Nichtet man die Preffe zum Umkippen ein, fo bedingt dies eine auslös- 
bare Befeftigung an der Wand. Während die Preffe fehief gelegt ift, kann 
man nicht preffen; fie muß alfo bei jedem ferneren Zufchrauben wieder auf: 
gerichtet, feftgeflammert und nachher wieder losgemacht und umgelegt werden. 

3) Die fchief zum Abfließen geneigte Preffe ift im Laboratorium binder: 
lich. Wenn die Preffe außer Gebrauch ift, muß fie mit einem Kaften bedeckt 
werden, der beim Gebrauche zur Seite geftellt ift. 

4) Die einfchraubige Preffe iſt nicht ohne Gefahr. Der ganze Zug am De: 
bei ift horizontal und muß von der Befeftigung an der Wand ausgehalten wer— 
den. — Heißt bei der legten Kraftanftrengung ein Hafen oder Bankeifen aus 
der Wand, oder zerbricht die Schraube oder der Hebel, fo ftürzt der Preffende 
mit der eben ausgeübten Gewalt auf den Boden hin, und er kann, nach Lage 
der Sache, eine ſchwere Verlegung, ein zerbrochenes Glied. davontragen, ja, im 
unglüdlichen Falle, wenn er mit dem Kopfe gegen einen fcharfen oder harten 
Gegenftand ftürzt, den Tod dabei finden. — Es find fehon mehrere Unglüds: 
fälle aus diefer Veranlaffung befannt geworden. 

Sm günftigften Falle wird bloß die Preffe umgeriffen, die Auffanggefäße 
zerbrochen und die bereit gewonnene Subftanz verfchüttet. 

5) Bei der einfchraubigen Preffe bewegt fich die Schraube, und die Mutter 
fteht ftil. Im diefem Falle erleidet die Schraube eine gewaltige Zorfion, weil 
fie die am Kopfe angebrachte Zangentialkraft durch ihre innere Feftigkeit in die 
Mutter und von dort auf den Preßdedel fortpflanzen muß. Da es viel leichter 
ift, einen Korper zu verdrehen, als zu zerreißen, fo ift es auch vortheilhafter, 
die Schraube fo anzuwenden, daß fie zerriffen, als daß fie verdreht werden 
müßte. Dies findet ftatt, wenn man die Schraube ftillfteben läßt und die 
Mutter derfelben bewegt, was aber bei einer Schraube nicht möglich ift, ohne 
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die Gegenftände, die gepreßt werden, in unmittelbare Berührung mit der Sub: 
ftanz der Schraube zu bringen. | 

6) Auch wenn wir den Drud als ganz gerade betrachten und von der 
Torſion abfehen, fo ift der Miderftand, den ein gerader Körper bei großer Ge— 
walt dem feitlichen Ausbeugen, Zerfniden und Abbrechen entgegenfest, un: 
gleich geringer als die Kohäfion bei geradem Zuge. Im erften Falle wird er 
aus feiner natürlichen geraden Form herausgetrieben, durch den Zug aber im— 
mer gerade geſtreckt, und an feiner urfprünglichen Nichtung nichts geändert. 
J Eine drüdende Schraube muß deshalb viel mehr Subftanz haben, als eine zie— 
hende, um einer gleichen Kraft Widerftand zu leiften. 
| 7) Die den auszupreffenden Körper berührenden Stoffe konnen nach der 

Natur deffelben nicht Leicht ohne große Koften gewechſelt werden. 

Betrachten wir nun, welche Vortheile die zweifchraubige Preffe im Ver: 
gleiche zu den einzelnen Einwuͤrfen darbietet. 

“ ad 1) Der Preßfad läßt fich fehr leicht in die Mitte einfegen, da man 
| zwifchen den Platten die Schrauben fieht, und dadurch den Sad mit feiner 
Mitte auf die Höhe der Schrauben anbringen kann. Wenn man eine Schraube 
bedeutend mehr als die andere anzieht, was fich aber fogleich durch Anziehen 
der anderen Schraube heben läßt. — Die Schrauben haben einige Beweglich- 
feit in ihren Löchern um ihren hinteren Befeftigungspunft, und Eünnen fich 
deshalb fo einrichten, daß fie central in der Mitte figen. 

ad 2) Die ausgepreßten Flüffigkeiten laufen von den fenfrechten Wänden 
F der Preßplatten und den Rändern des Sades leicht und vollftändig ab. Eine 
J Borrichtung zum Umkippen ift ganz überflüfjig, und die Preſſe kann unbeweg— 
| lich an die Wand mit Bankeifen und Schrauben befeftigt werden. Diefe Be— 
| feftigung bedarf bei weitem nicht die Stärke und Sicherheit, wie bei der ein= 
4 ichraubigen Preffe, weil der Drud am Hebel fenkrecht gegen den Boden geht, 
| und fi nicht gegen die Wand ſtemmt. Bei vorfichtigem Preffen kann man 
ſogar der Befeftigung entbehren, und es ift diefelbe überhaupt nur vorhanden, 
| um gegen unvorfichtiges Stoßen und Ziehen ficher zu ftellen, fowie, um das 
Aufſchnappen bei der legten Anftrengung zu verhindern. — Die Preffe ıft 
immer zum allmähligen Zufchrauben bereit, ohne daß man fie erft einhafe oder 
fonft wie verändere. 
| ad 3) Die Preffe ift beim Abfliegen in derfelben Lage, wie in der Ruhe. 
| Sie bietet beim Nichtgebrauch eine Tifchplatte dar, melche in Angeln beweglich, 
4 fih an die Wand auffchlägt und nicht hinderlich ift. 

ad 4) Der Gebrauch, der Preffe ift ohne alle Gefahr. Wenn irgend etwas 
durch die Gewalt zerbräche, fo kommt der Preffende, der nur fenkrecht drüdt, 
auf feine Füße zu fehen, und kann nicht leicht Schaden nehmen. Die Befe— 
ffigung an der Wand hat felbft bei den ftarkften Preffen nur eine bei weiten 
£leinere Gewaltaͤußerung zu ertragen. 

ad 5) Die Kraft der Schraube wird auf die vortheilhaftefte Weife in 
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Anſpruch genommen. Die Schraube fleht ftil, und die Mutter bewegt fich. 
Die Schraube erleidet demnach nur zerreißende aber keine zerdrehende Gewalt; 
zwei Schrauben erlauben zugmweife Anwendung der Kraft ohne die Gegenftände 
mit der Schraube in Berührung zu bringen. 

ad 6) Durch die Bewegung der Mutter wird die Schraube gefpannt und 
geftredt, demnach in ihrer geraden Form erhalten. Sie Eann deshalb bei glei- 
cher Stärke viel dünner fein, und aus einem edleren Metall, nämlich aus Guß— 
ftahl, ohne große Koften befchafft werden. 

ad 7) Die Preßplatten Eönnen leicht mit verfchiedenen Körpern bededt 
werden, da fie ganz eben find. Fette Dele preßt man zmwifchen Gußeifen, farbige 
Fruchtfäfte zwifchen Tannenholz, Tinkturen und andere geiftige und mäfferige 
Auszüge zwifchen Zinn. Es ift leichter, die Platten mit Tafeln diefer Stoffe 
zu überziehen, als den Preßkaften und Klotz damit zu befleiden. 

Nachdem mir nun die Principien der Schraubenpreffe und die relativen 
Vorzüge und Nachtheile der verfchiedenen Arten befprochen haben, bleibt noch 
übrig über die practifche Ausführung und den Bau der Preffe, ſowie ihren 
Gebrauch näher mitzutbeilen. 

Sig. 68 ſtellt die zmweifchraubige Preffe in perfpectivifcher Anficht in 14, 

Fig. 68. i 
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der natürlichen Größe dar. Die Dimenfionen find von einer Preffe entnom- 
men, die nach mehreren Abänderungen die vorliegende Form erhalten hat, und 
in derfelben ſchon über zehn Jahre im beftändigen Gebrauche fteht, ohne die 
geringfte Neparatur in diefer Zeit bedurft zu haben. 

Es ift weder nothwendig noch gut thunlich, die Dimenfionen für Eleinere 
und größere Gefchäfte bedeutend zu verändern, meil leicht Snconvenienzen ent- 
jtehen, die man nicht vorausfah. Der Unterfchied der Dimenfionen wird durch 
oͤfteres Einſetzen bei groͤßerer Arbeit ausgeglichen. 
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Fig. 69 ftellt einen horizontalen Querfchnitt der Preffe durch bie Schrau⸗ 
ben, von oben geſehen, dar, 

Fig, 69. und 

Fig. 70 einen fenkrechten 
Schnitt durch eine Schraube 
von der Seite gefehen, dar. 

Die Preffe befteht weſent— 
(ich aus zwei Zheilen, dem 
Untergeftelle und der etgent- 
lichen Preffe. 

Das Untergeftell ift ein 
parallelopipedifcheg Gerüfte, 
welches der eigentlichen Preffe 

Fig. 70. als Unterlage dient, und 
pi Z ihr diejenige Höhe giebt, 
— AR daß die Schrauben in 
die bequemfte Lage zur 
Anwendung der vollen 
Kraft des Armes kom— 
men. 

Vier Ständer aus 
trodenem Eichen= oder 
Buchenholze von 4 — 
44/, 30 (110— 120”) 
im Gevierte jind oben 
und unten buch je vier Querftüde von denfelben Dimenfionen des Durchfchnit- 
tes mit einander verbunden. Oben fchneiden fie mit den fenkrechten Staͤndern 
auf gleicher Höhe ab, um dem hinteren Preßkloge eine horizontale Bahn zu 
bieten. Unten fpringen die fenkrechten Ständer vor, um Füße zu bilden. Die 
Verzapfung diefer Theile wird ein gefchieter Zifchler oder Zimmermann leicht 
zweckmaͤßig angeben. So ift es 3. B. gut, die vier unteren Querriegel nicht 
auf einer Höhe einzuzapfen, weil fonft hier die fenkrechten Ständer zu fehr ge: 
fhwächt werden, und die Füße leichter abbrechen Eönnten. Uebrigens wollen 
wir dem Zifchler hierin nicht vorgreifen. 

Diefes Untergeftell wird auf beiden Seiten durch ſtarke Bankeifen, die in 
Sig. 69 bei m m fichtbar find, in die Wand befeftigt. Man treibe durch Ham: 
merfchläge auf die Nafen der Bankeifen diefelben in die Wand ein, und fehraube 
diefelben an die Preffe, welche man dazwifchen fehiebt, feft. Halten die Bank— 
eifen nicht, weil die Wand zu weich ift, fo fülle man die weit gewordenen Löcher 
mit Zannenholzftüden, die man gemwaltfam hineintreibt, aus. Kein Holz ift 
zu diefem Zwecke dem weichen Tannenholze vorzuziehen. Die Löcher zu den 
Schrauben müffen vorgebohrt werden, damit die Schraube immer wieder her- 
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ausgenommen werden Eünne, was bei Eichenholz feine Schwierigkeiten bat, 
wenn die Löcher nicht weit genug find, um nur die Gewinde ins Holz aufzu- 
nehmen. 

Man verliere nicht aus den Augen, daß es nöthig werden Eönnte, die 
Nreffe wieder loszumachen, etwa, um fie zu verändern oder an einen anderen 
Plas zu ſtellen. Man kann deshalb auch die Preffe, ftatt mit Bankeifen, mit 
anderen Vorrichtungen befeftigen, wo man durch Entfernung eines einzigen 
Keiles augenblicklich jede diefer Verbindungen loslöfen Eönnte. Eine folche Be: 
feftigingsart wird ein guter Schloffer oder Schmied leicht erfinden. 

Das Geftelle fteht ganz horizontal, feine vier Füße ruhen auf der Erde. 
In der Mitte ift es mit einem Brette gefchloffen, welches das Auffanggefüß 
für die Flüffigkeit trägt. 

Die eigentliche Preſſe befteht — aus zwei Preßkloͤtzen, a und b in 
Fig. 68, 69 und 70. Die Preßklöge werden aus dem beften, Enotenfreien 
Buchenholze gefertigt, fie haben gleiche Dimenfionen, naͤmlich ungefähr 32 Zoll 
(SA0"®) Länge, 814 Zoll (220””) Höhe und 4 Zoll (105"*) Die. Der vor: 
dere Preßklotz ift feitlich fo an das Untergeftell befeftigt, daß er durch Heraus: 
fchlagen eines eifernen Keiles leicht losgelöst werden Fann. Mar erkennt diefe 
Befeftigungsart aus ce in Fig. 68 und 69. Eine 9 Linien (20””) die und 
4 Zoll (105””) lange, runde, eiferne Stange ift oben in einer Platte ausge- 
fhmiedet, welche mit drei verfenkten Löchern an den oberen Klotz angefchraubt 
wird. In dem runden Fortfa des Eifens ift ein längliches Zoch durchgeftogen, 
worin ein eiferner Keil paßt. Seitlich in dem vorderen Pfoften des Unterge- 
ftelles find zwei mit Holzfchrauben verfehene Ringe fo eingefchraubt, daß beim 
Cinfegen des vorderen Preßkloges die runden Anfäge gerade duch den Ning 
gehen. — Die beiden Keile werden unter dem Ringe duch den Schlig ges 
fhoben und mit Hammerfchlägen angetrieben. Auf diefe Weiſe iſt die Preffe 
leicht losbar und demnach fehr folide mit dem Untergeftelle verbunden. Der 
hintere PreßElog ift beweglich und läuft auf dem Untergeftelle. 

Mir gehen nun zu den Schrauben, dem wefentlichften Theile der ganzen 
Mafchine, über. Die Schrauben müffen möglichft ftark, und zur Verminderung 
der Reibung möglichft dünne fein. Beide fich mwiderfprechende Eigenfchaften 
laffen fich ducch Annahme der duch die Erfahrungen ermittelten Dimenfionen 
vereinigen. Denn nähme man die Schraube fehr viel dicker, als es die außerfte 
zu erwartende Kraftanftrengung gebietet, fo würde man an einer nicht mehr 
nusbaren Stärke gewinnen, während man an Ausgaben und Reibung verlöre. 

Das befte Material zu diefen Schrauben ift englifcher oder Siegener 
Gußſtahl, der in einem Holzeohlenfeuer weich ausgeglüht ift. Er ift ungleich 
härter, gleichartiger und cohärenter in der Maffe, als das befte und zähefte 
Stabeifen, aus dem man fonft die Schrauben verfertigen würde. Die Mehr: 
ausgabe für den Stahl ift ganz unbedeutend, während man fich ein unzerſtoͤr— 
bares Geräthe, das niemals im Stiche laßt, verfchafft. Den Stahl kann man 
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fich unmittelbar in derjenigen Dicke wählen, die zur Schraube paffend ift; Eifen 
würde man noch einmal umfchmieden und ausreden müffen. 

Zunächft muß, ehe noch das Gewinde aufgefchnitten wird, der Schrauben: 
koͤrper am hinteren Ende einen Anfag erhalten, damit er nicht durchgezogen 
werde. Man Eann bier zweierlei Methoden befolgen. Entweder ftaucht der 
Schmied an das Ende der Schraube einen diden Wulft auf, der mit dem 
Hammer ausgeblattet wird und fich auf die Verftärkungsfchiene des hinteren 
Preßklotzes auflegt, wodurch er feinen felten Punkt erlangt, oder er ftaucht das 
Ende etwas an und ftoßt ein längliches Koch hindurch, welches zur Aufnahme 
eines Bolzens oder Keiles beftimmt ift. — Diefer Bolzen, wie aus Fig. 71 

zu erfehen, hat eine ſenk— 

Fig. 71. rechte Stellung und erlaubt 

dem Schraubenförper eine 

kleine Beweglichkeit in hori— 

3 — — — — zontaler Richtung um deſſen 

el x Ze Are. Diefer Umftand fehüst 

/ — — die Schraube gegen Verbie— 

gungen, ſelbſt wenn beide 

ON EN Schrauben ungleich angezo- 

GG Me 4 oo Bed gen würden, en 

———UU um jenen Bolzen eine Eleine 

Drehung ausführen Eann. 

Zu diefem Zwecke find auch 

die Löcher in den Preßklögen und den Verſtaͤrkungsſchienen in horizontaler Nich- 

tung etwas gezogen. Der durch die Schraube getriebene Bolzen wird auf eine 

beliebige Weiſe an den hinteren Preßklotz befeftigt, damit die Schraube den 
Klo vorwärts und rückwärts mitnehmen muß. 

Der ganze Körper der Schraube hat eine Länge von 17 Zoll (A45"”) 
und das Gewinde nimmt die Hälfte derfelben ein. Es wird mittelft einer fo- 
genannten Gluppe auf den Stahl gefhnitten, und zwar nicht durch Quetfchen 
und Würgen, fondern durch Herausfchneiden ganz dünner Späne mit Schneid: 
baden. Die Schraubenfpindel bleibt volllommen gerade und wird nicht hart 
und fpröde. 

Man hat Schrauben von zweierlei Form. — Entweder ift der Faden 
der Schraube fcharffantig und ſtellt im Durchfchnitt ein Dreieck dar, oder er 
ift flachEantig und ſtellt im Durchſchnitt ein Viereck vor. Won diefen beiden 
Formen ift der fcharffantige oder dreiedige Faden wegen feiner bei weitem groͤ— 
feren Stärke zu unferem Zwecke vorzuziehen. Der feharfkantige Faden be: 
rührt den cylindriſchen Körper der Schraube mit feiner ganzen Baſis. Bei 
dem flachEantigen Gewinde hingegen iſt die Hälfte der Subftanz tweggefchnitten, 
melche die Gohäfion des Gewindes mit dem gedachten Schraubenkörper be- 
wirkte. — 
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Bei gleicher Steigung und Tiefe des Gewindes ift die Fläche des Quer— 
fhnittes des Fadens in beiden Fällen vollkommen gleich, nur ift die Subftanz 
anders vertheilt. Beim fpigen Faden ift mehr Subftanz an die Spindel, und 
weniger nach außen gelegt, beim flachen gleich viel nach aufen und an der 
Spindel. | 

Die Wirkung der Kraft auf der Schraube befteht immer in einem ge— 
waltfamen Beftreben, das Gewinde von dem Kerne herunterzufchieben. Jeder 
einzelne Punkt des Gemwindes nach außen wirkt wie ein Hebel von ungleicher 
Urmlänge. Hier ift es nun natürlich und richtig, daß der Hebel an Subftanz 
um fo flärker werden müßte, als der Hebelarm an Kraft zunimmt. Der 
Hebelarm ift aber beim Gewinde dort am größten, two es auf dem Kerne fißt. 
Diefelbe Betrachtung gilt auch für die Schraubenmutter, wo das Gemwinde an 
der inneren Fläche eines Cylinders herumläuft. 

Die Entfernung der Kanten zweier fich berührenden Gänge nennt man 
die Steigung der Schraube. Tiefe des Gewindes ift die auf der Spindel fenk: 
vecht gemeffene Höhe des Fadens. — in richtiges und gutes Gewinde foll 
etwas tiefer, als feine Steigung beträgt, gefchnitten fein. Es wird demnach 
der Faden im Querfchnitte Fein gleichfeitiges, fondern ein gleichfchenkliges Dreieck 
mit dem fpigeften Winkel oben darftellen. Bei der Auswahl des Gemwindes 
hat man ein richtiges Verhältniß zwifchen der Dice der ganzen Schraube und 
der Tiefe des Gemwindes zu wählen. Nimmt man das Gewinde auf einer duͤn— 
nen Schraube zu tief, fo fchwächt man den Kern zu fehr und Eann dem Reſte 
von Subftanz nicht fo viel Kraft zumuthen, als das ftarke Gewinde auszuhal- 
ten im Stande wäre. Mählt man ein zu feichtes und flaches Gewinde auf 
“eine dicke Schraubenfpindel, fo Eann diefe mehr Kraft aufnehmen, als das 
Gewinde, ohne abzureißen, ertragen kann. Auf einer ftählernen Schrauben: 
fpindel von 1 Zoll (26””) Durchmeffer würde ein Gewinde von 11, Linien 
(zwum) Steigung, von 2 Linien (d"”) tiefem Schnitte ein paffendes Verhältniß 
fein, es würde alsdann ein unverlegter Kern von %, Zoll (19"®) Durchmeffer 
übrig bleiben. 

Nicht felten werden von gewöhnlichen Schloffern und Schmieden auch 
Schrauben aus einem runden Eifenftabe gemacht, auf welchen ein vierfantiger 
Faden von Eifen mit Kupfer aufgelöthet wird. Diefe Schrauben find von allen 
die fchlechteften und fchwächften. 

Die Steigung einer folchen Schraube hat niemals die Kegelmäßigkeit einer 
mit der Gluppe gefchnittenen. Wenn auch die Mutter fehr lang über die 
Schraube geht, fo berühren fich doch meiftens nur einige wenige Punkte, welche 
die ganze Gewalt auszuhalten haben. — Wo das Gewinde die größte Stärke 
befigen follte, nämlich an feinem Zufammenhange mit dem Kerne der Schraube, 
befindet fich hier das weichere und ſchwaͤchere Metall des Lothes. In der 
That befigen diefe Schrauben auch nur eine geringe Dauerhaftigkeit; es brechen 
zumeilen einzelne Stüde des Gemwindes ab, auch fehalt fich wohl das ganze 
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Gewinde von der Schraube oder der Mutter ab. Repariren laffen fich diefe 
Schrauben gar nicht, ohne in noch viel Fürzerer Zeit dienftunfähig zu werden. 
Durch die zum Fluß des Lothes nöthige Hige wird das Eifen blafig, unganz 
und verbrennt. Bei einem Werkzeuge, welches fo viele Gewalt auszuhalten 
bat, ift nur das ftärkfte und befte wohlfeil. — Das fchlechtefte und unfolide 
verzehrt durch beftändige Neparaturen die erfle Erfparniß in der Anlage 
vielmal. 

Die Schraube werde alfo aus Stahl mit Hülfe der Gluppe gefchnitten. 
Sobald das Gewinde ausgefchnitten ift, was man daran erkennt, daß die höch- 
ften Kanten des Fadens ebenfalls angefchnitten find, müffen alle noch hervor: 
tragenden Spänchen und Reifen abgefchliffen werden. Dies gefchieht am beften 
auf der Drehbanf. 

Hat man einen Bohrer zu dem Gewinde, um die Mutter zu fchneiden, 
fo bohre man denfelben in ein Stud Holz ein, fäge diefe hölzerne Schrauben 
mutter der Länge nach auf, faffe die Schraube zwiſchen diefe beiden Baden, 


und fehleife fie nun, indem man die Drehbankfpindel laufen läßt, mit Schmir: 


gel und Del vollftändig ab, und fhleife die Schraube zulegt mit Wiener Kalt 
und Spiritus bis zum Trodenwerden ab. Sie erhält durch diefe Manipula: 
tion eine vortreffliche Glätte und Politur, melche fich in die Schraubenmutter 
abdrüdt und außer dem großen Gewinn an Kraft den größten Schuß gegen 
Abnutzung gewährt. ine zur rechten Zeit angemwendete Sorgfalt belohnt ſich 
vielfältig. 

Die Muttern werden aus reinem Meffing gegoffen, dem man der gro- 
Beren Dichte wegen Y, Procent Blei zufest. Man Eann die Muttern auf zwei 
Arten darftellen. Erſtlich gießt man fie über die Schrauben felbft. Man macht 
ein hölzernes Modell von der Mutter felbft, fchraubt diefes auf die Schraube 
und formt beide zufammen in Sand ab. Nun nimmt man die Schraube aus 
dem Modell heraus, läßt fie in der Lampenflamme ftark berußen und legt fie 
allein in die Gießflaſche an die Stelle, wo fie beim Abformen gelegen hat. Die 
Mutter gießt fih nun um die Schraube und nimmt die umgekehrte Form 
derfelben aufs genauefte an. Der Ruß verhindert, daß fich beide Metalle ver: 
einigen, und bewirkt, daß die Mutter mit Gewalt von der Schraube abge: 
fchraubt werden Eann. Diefe Muttern find fehr genau fehließend. Durch mehr: 
maliges Durchſchrauben erhalten fie fo viel Spielraum, daß fie leicht gehen. 
Die zweite Art, die Schraubenmuttern darzuftellen, befteht darin, fie mit ei= 
nem Loche zu gießen, diefes rein aufzubohren und mit dem der Schraube glei: 
chen Bohrer das Muttergewinde einzufchneiden. Die Mutter muß leicht geben, 
ohne zu Elemmen oder zu fehlottern. Die Mutter foll eine bedeutende Länge 
haben, damit der Drud fich auf eine große Strede verbreite und die Abnusung 


- jeder einzelnen Stelle um fo geringer fei. Die Muttern meiner Preffe find 


3 Zoll (80”®) fang und haben fich fehr gut gehalten. Der andere Theil der 
Mutter ift auf eine Länge von 2 Zoll (52””) fechsedig, um den darauf paffen- 
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den Schlüffel des Hebels aufzunehmen. Die Dice diefes Theiles ift 2 Zoll 
2 Linien (57”®); der hintere, etwa 1 Zoll 2 Linien (30””) lange und 2 Zoll 
10 Linien (74”") die Theil ift cylindriſch und hat eine ringformig angedrehte 
Hohl=Nuthe, wie aus Fig. 69 und 70 deutlich zu erfehen. — In diefe Hohl- 
Nuthe greift ein an den vorderen Preßklotz angefchraubtes, nach Fig. 72 geform— 

Fig. 2. tes Stud Eifen. — Diefes Eifen erlaubt zwar der Mutter, fich 
im Kreiſe herum zu drehen, allein jie kann fich nicht von dem 
vorderen Preßkloge entfernen. Da nun die Schraube mit dem 
hinteren Preßkloge verbunden ift, fo muß fich beim Aufdrehen der 
Mutter der hintere Preßklog mit der Schraube zurüdfchieben und 
dadurch die Preffe von felbft öffnen. Am deutlichften erhellt diefes 
aus der Figur 70. 

Beide Preßklöge find durch ſtarke eiferne Schienen von 7 Linien (15””) 
Dicke, 1 Zoll 11 Linien (S0””) Breite und 23 Zoll (600””) Länge verftärkt. 
Diefe Schienen werden einfach aufgefchraubt, aber nicht ing Holz verfenkt, was 
eine Überflüffige Schwächung des Holzes wäre. An den Stellen, wo die 
Schrauben durchgehen, was ungefähr 15%, Zoll (410””) von Mittelpunkt zu 
Mittelpunkt Entfernung ift, find die Schienen mit Löchern verfehen, welche, 
tie fich von felbft verfteht, auch durch das Holz gehen. Diefe Löcher Eönnen 
in horizontaler Richtung etwas länglich fein. Zwiſchen diefe Schiene und die 
meffingenen Muttern legt man tingfürmig ausgefchnittene Scheiben von diefem 
Stahl, die gut poliert find, um die Reibung des Meſſings am Eifen zu ver: 
meiden. 

Die Bewegung der Muttern gefchieht durch Hebel, die mit fechsedigen 
Löchern genau auf den vorderen Theil der Mutter paffen. Die Zahl 6 ift die 
paffendfte. Bier Seiten laffen beim Umfegen des Hebels zu wenig freie Wahl, 
wenn die vorhergegangene Bewegung des Hebels zu Elein war, fo Eommt beim 
Umfegen der Hebel um 90 Grade davon entfernt und leicht in eine fo fteile 
Page, daß man ihn nicht bequem bewegen Eann. Acht Seiten bieten zu ftumpfe 
Minkel dar, die fich leicht ausleiern und im Schlüffel drehen. 

Zwei Eleine Hebel dienen zum fchnellen Auf- und Zudrehen, ehe man 
große Gewalt anbringt. Aus Fig. 69 ift zu erfehen, wie diefelben gefröpft 
find, um an einander vorbei zu Eünnen. Sie find fo lang, daß fie eben noch 
nicht an die andere Schraube anftoßen. Sie Eonnen demnach, ganz unabhängig 
von einander, ganze Bewegungen im Kreife machen. 

Der eigentliche Krafthebel, Fig. 73, hat eine Länge von 31 — 38 Zoll 
(bis 1 Meter), und ein fehr ftarkes, fechsfeitiges Ohr. Er ift ziemlic, bedeutend 
gekröpft, um bei völligem Zufchrauben der Preffe noch an der andern Schraube 
vorbei zu koͤnnen. 

Sein langer Arm befteht aus einer flachen Eifenftange, die mit ihrer Hoch— 
Eante die Luft fehneidet. In diefer Form bietet das Eifen die größte Stärke 
bei der Eleinften Maffe dar. Runde Stangen biegen fich leicht Erumm. Diefer 
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Hebel ift nur einmal vorhanden und wird abwechfelnd 
auf die beiden Schraubenmuttern gefegt. Man hat 
immer fein Augenmerk darauf zu richten, die beiden 
Pregklöge einander parallel zu halten. 

Wir haben nun noch) ferner die Preßplatte zu be— 
trachten. Ihre Geftalt und Größe ift aus Fig. 68 
und 69 ohne meitere Erklärung erfichtlich. Die ge— 
wöhnlichen Platten beftehen aus Eichenholz und find 
auf der Seite, mo fie mit den Subftanzen in Be— 
ruͤhrung kommen, mit dicken Zinnplatten belegt. Die 
Platten hängen mit einem Anfage auf den Preß- 
kloͤtzen. Oben find fie mit einem Loche verfehen, in 
welches ein eiferner Stift auf dem Preßklotze hinein- 
geht, um zu verhüten, daß fie fich verfchieben oder - 
nach der Mitte herunterfallen. 

- Kür Flüffigkeiten, welche Mineralfauren enthalten, 
tie der Gppsbrei bei der Darftellung der Phosphor: 
ſaͤure oder Weinfteinfäure, fo wie auch für die ge: 
färbten Fruchtfäfte der Himbeeren, Berberis und aͤhn— 
liches, bedient man fich unbelegter Platten aus Tan— 
nenholz, die man vorher in Waſſer traͤnkt. 

Fette Oele, namentlich Mandelöl, preft man am beften zwifchen guß— 
eifernen Platten. Man Eann fie maffiv oder hohl machen. Die hohlen Plat- 
ten find ungleich fehtwieriger darzuftellen, und werden von einem gefchidten 
Cifengießer aus dem Kupolo-Ofen gegofien. Die hohlen Platten find in 
Fig. 74 dargeftellt. In der Mitte ift die Höhlung durch eine Scheidewand, 

Sig. 74. die nicht ganz bis auf den Boden geht, in zwei Kammern 

a getrennt. — Diefe Scheidewand hat den doppelten Zweck, 
die Platte zu verftärken und das hineinzugießende heiße 
MWaffer zu zwingen, durch die ganze Platte hindurch zu lau: 
fen. Auf der einen Seite der Scheidewand ift nämlid) ein 
Trichter, auf der andern eine gebogene Abflußröhre für das 
Waſſer angebracht. 

Der Trichter ift etwas höher, als der oberfte Punkt der 
Abflußroͤhre. 

Wenn die Platten erwaͤrmt werden ſollen, ſo gießt man 
ſiedend heißes Waſſer in den Trichter a, bis es aus der Roͤhre db ziemlich 
warm ausläuft. Stellt man eine Eleine Spirituslampe feitlic unter den ab- 
gerundeten Theil der Platte, fo kann man die Platte beliebig lange warm hal= 
ten. Diefe Vorrichtung ift ungemein bequem zur Auspreffung fefter und flüf: 
figer Fette. Gacaobutter, Eieröl, Mandelöl kann man mit Feichtigfeit in jeder 
Sahreszeit darftellen. Das Ablaufen wird durch das Erkalten der Preßplatten 
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unterbrochen und kann jeden Augenblid, ohne die Preffe zu derangiren, wieder 
befchleunigt werden. Ein Ealt gepreßter Kuchen von füßen Mandeln, aus dem 
nichts mehr abfließt, fing von neuem an zu tröpfeln, als warmes Waſſer ein- 
gegoffen wurde. Beim Eingießen des Waffers hat man forgfältig darauf zu 
achten, daß keins übergegoffen werde und fich mit dem Dele vermifche. — Es 
würde diefes unvermeidlich zum Ranzigwerden disponirt werden. Um dies zu 
verhüten, muß der Hals des Trichters fo weit als möglich fein, damit fich Luft 
und Waſſer ausweichen koͤnnen. Ohne dies würde die entmweichende Luft ein 
Sprudeln veranlaffen und Waffer herausblafen. 

Die Platten find 111, Zoll (300””) breit, 13 — 15 Zoll (350 — 400””) 
koch, und 11% Zoll (40””) did, Die Wandftaͤrke beträgt an allen Seiten Y, Zoll 
(13), es bleibt alfo ein hohler Raum von 6 — 74 Kinien (16””) Lichter 
Meite übrig. 

Diefe Preffe ift ziemlich allgemein verbreitet, obfchon felten mit Beobach- 
tung aller Cautelen conftruirt, die hier. befchrieben worden find. Da fie ihr eiges 
nes Geftelle hat, fo läßt fi im Laboratorium leicht ihr Platz wechſeln. — Will 
man aber hierauf verzichten, fo kann man die Preffe mit viel leichterem Unterge- 
ftell und geringer Mopdification der Theile ebenfo gut in der folgenden Art con= 
ffruiren. 

ig. 75 flellt im Durchſchnittezdieſe Preffe dar, wobei die wirffamen Theile, 

Fig. 75. ganz mie die in der obigen be: 
fchriebenen befchaffen find. — 
Die Veränderungen beftehen 
in dem Folgenden. 
a Der hintere Preßklotz D if 
— mit vier Bankeiſen unveraͤn— 
derlich an eine Wand befeſtigt. 
| Die Köpfe der Preßſchrauben 
| befinden fich in Vertiefungen 
| der Wand. Um nöthigen= 













N mn | falls leicht daran fommen zu 
Set | koͤnnen, muß man die Holz: 
/ | fhrauben der Bankeiſen in 


fauber vorgebobrte Löcher, und 
reichlich mit Fett beftrichen, 
einbringen. Eine in Eichenholz engfisende und verroftete Holzfhraube iſt nicht 
mehr herauszuziehen. Entweder bricht der Kopf oder die Schraube ab, und man 
muß alsdann die Bankeifen an eine andere Stelle befeftigen. 

Der vordere Klos a ift auf zwei leichten hölzernen Galgen ecc beweglich, 
welche ebenfalld mit Bankeifen an die Wand befeftigt find. Sie ftehen mit ih— 
rem Fuße auf dem Boden und haben im Ganzen wenig Gewalt zu leiden. 
Man hat darauf zu fehen, daß beim völligen Zufchrauben der Preffe der lange 
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Krafthebel nicht an die Nafen ftoße. Zum Unterftellen der Auffanggefäße ift ein 
Tiſchchen d mit paffender Unterflügung an die Wand befeftig. Dies hat den 
Vortheil, daß eine Erfehütterung der Preffe fich diefen nicht mittheilen Eann. 

Man macht den zweifchraubigen Preffen den Vorwurf, daß beide Schrau- 
ben nur einzeln zugefehraubt werden Eönnen, und die Bewegung jeder einzelnen 
der anderen eine klemmende Gemalt anthue. Diefer Vorwurf ift begründet, und 
es wäre nicht unmöglich, durdy unvorfichtiges übermäßige Antreiben der einen 
-die andere zu zerbrechen, oder menigfteng das Gewinde zu verderben. Allein mel 
cher Apparat fann durch Unachtſamkeit nicht bald zerſtoͤrt werden. 


Um aber dennoch die Bewegung beider Schrauben durch einen Druck ganz 
gleichmaͤßig zu bewirken, koͤnnte man verſchiedene Mittel anwenden und beim 
Neubau von Preſſen in Ausfuͤhrung bringen. 

Man waͤhle ſich in einer guten Eiſengießerei (oder laſſe ſie beſonders anfer⸗ 
tigen) drei gezahnte Raͤder von gleicher Groͤße und ſolchem Durchmeſſer, daß, 
wenn man zwei central mit ſechseckigen Loͤchern auf die meſſingenen Muttern 
befeſtigt, das dritte genau mit dem richtigen Eingriffe der Zähne die Luͤcken zivis 
fchen beiden ausfüllte. Diefes dritte Nad Eönnte auch eine von den beiden ans 
deren verfchiedene Zahl von Zähnen haben, während diefe unter ſich ganz gleich 
fein müffen. — Das mittlere Rad muß fih um einen fehr ſtarken eifernen 
Zapfen drehen, welcher pafjend auf der vorderen Verftärkungsfchiene angebracht fein 
kann. Dreht man nun eine Mutter auf oder zu, fo muß fich die andere um. 
gleich viel und in bderfelben Nichtung bewegen. Das Zwiſchenrad bewegt fich 
nämlich verkehrt mit demjenigen, melches durch den Hebel gedreht wird, und 
da das andere Nad auf der Mutter wieder mit dem Zwiſchenrade verkehrt: 
läufig geht, fo ift es gleichläufig mit dem Nade auf der bewegten Mutter. Da 
man hier beide Schrauben auf einmal dreht, fo verliert man die mechanifche 
Potenz, welche aus dem Umftande entfpringt, daß der Preßklotz auch als Hebel 
wirkt, deffen feiter Punkt die flillftehende Schraube if. Man wird alfo, um 
gleichen Druck auszuüben, einen längeren Krafthebel anwenden müffen. 

Eine andere Idee, denfelben Zweck zu erreichen, beftände darin, auf jede 
Mutter ein Rad zu fesen, und eine Schraube ohne Ende zugleich in beide Raͤ— 
der eingreifen zu laffen. 

Diefe Schraube würde vorn quer an der Preffe liegen und feitlich durd) 
eine Kurbel bewegt werden. Zugleich würde man ducch diefe Vorrichtung eine 
bedeutende Ueberfegung der Kraft gewinnen. Dagegen würde das Auf- und Zu: 
drehen der Preffe viel Zeit erfordern, wenn man nicht die Schraube ohne Ende 
leicht auslöfen Eönnte. 

Es bleibt ung nun noch übrig, über die zweckmaͤßige Gonftruction der ein— 
fchraubigen Preffe näheres zu verhandeln, da auch diefe Preffe gewiſſe Vortheile 
und bier und dort Vertreter hat. 

Der größte Fehler der gewöhnlichen einfchraubigen Preffe, daß fich die 
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Spindel der Schraube aus ihrer geraden Nichtung begiebt und feitlich verläuft, 
(äßt fich durch eine zweckmaͤßige Leitung derfelben entfernen. 

Da fich diefe Preſſe zugleich befonders dazu eignet, mit wenigen Ko— 
ften ganz aus Holz dargeftellt zu werden, fo Eönnen wir die Befchreibung 
diefer hölzernen Preffe zugleich mit jener der angebrachten VBerbefferungen ver: 
einigen. 

Die hölzerne einfchraubige Preffe ift in Fig. 76 in Y,, ihrer natürlichen 

Fig. 76. 
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Größe dargeftellt. Sie befteht aus einem niedrigen Tiſchchen, was eine fehr 
ftarke Platte aus Eichenholz hat, den Ständern, dem Querbalken und der Pref- 
Schraube. 
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Sn die Tifchplatte find zwei viereckige Löcher durchgeftemmt, durch melche 
die Ständer mit ihrem plößlich verjüngten Ende durchgehen. Die Ständer find 
unter dem Tifche, mie es über dem Duerbalken in der Zeichnung fichtbar if, 
durch Keile befeftigt. Ganz auf diefelbe Weife ift der Duerbalfen mit durchge: 
ftemmten Löchern auf das obere gerade verjüngte Ende der Ständer aufgefeßt 
und mit Holzkeilen befeftigt. Es ift zu bemerken, daß die Löcher in den Stan: 
dern noch etwas in die Zifchplatte und den Querbalken hineinragen, damit die 
Keile gehörig anziehen Eünnen. indem diefe mit einem Hammer angetrieben 
werden, ziehen fie die Ständer fowohl auf die Tifchplatte ald gegen den Quer: 
balfen fenfrecht an, und geben dem Gerüfte eine ungemeine Feftigkeit. 


Mitten durch den Querbalken geht die Mutter für die hölzerne Schraube. 
Die Schraube wird aus dem beften trodenen geradfaferigen Buchen = oder Weiß: 
buchenholz gemacht. 

Die Schraube foll Feine zu rafche Steigung haben, und ziemlich tief einge— 
fchnitten und lang fein. Die Modelle zu folhen Schrauben findet man bei 
Drechslern und Tiſchlern, welche legtere fie an ihren Hobelbaͤnken gebrauchen. 
Die Schraube endigt fich unten in einen dicken cylindeifchen Knopf, durch wel— 
chen die beiden Pöcher, rechtwinklig auf einander, gebohrt find, welche zum Ein- 
fteden des SHebels dienen. Diefer Knopf ift in Fig. 77 mit der oberen Preß— 

Fig. 77. platte im Durchfchnitte dargeftellt. Man er: 

Eennt leicht, daß derfelbe unten einen dünnen 

Anſatz hat, womit er fi) in einem gebohrten 

Roche der Preßplatte bewegt. Diefer Anſatz 

verhütet, daß die Schraube nicht aus der Mitte 

| £ der Prefplatte abweichen kann. Zwifchen der 

Schraube und der Preßplatte liegt ein breiter 

Ning von dünnem Stahlbleche, um die große Reibung zwifchen Holz und Holz 
zu vermindern. Man fehmiert diefe Stelle der Reibung mit harter Seife ein. 


Die Preßplatte umfaßt mit zwei Cinfchnitten die geraden Ständer, gleitet 
darüber, und wird von ihnen geführt, fo daß fie nicht aus der fenfrechten Linie 
abmweichen kann. Eine dicke eiferne Schraube (Fig. 77) zieht die Preßplatte ges 
gen die hölzerne Schraube an, ohne fie daran unveränderlich zu befeftigen. Diefe 
Schraube ſteckt mit flarker Reibung in dem Kopfe der Schraube, geht aber lofe 
durch die Preßplatte. Sie dient dazu, beim Aufdrehen der Schraube die Preß— 
platte mit in die Höhe zu heben. Beim Zufchrauben dreht fich diefe eiferne 
Schraube ohne alle Wirkung in der Preßplatte mit der Schraube herum. Auf 
dem oberen Ende der Schraube ift eine Kurbel angebracht, welche zum fchnellen 
Auf- und Zudrehen der Schraube dient, ehe der Krafthebel eingefegt wird. 


Es iſt einleuchtend, daB man auf diefe Preffe die Preßſaͤcke nicht unmittel- 
bar auflegen koͤnne, meil die ausgepreßte Fiüffigkeit auf allen Seiten herabrin- 
nen würde. Man muß deshalb unter allen Umftänden erft einen Apparat unter: 
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fegen, der die Preßfäde aufnimmt, und die ausgepreßte Fluͤſſigkeit ducch einen 
Ausguß an eine beftimmte Stelle hinleitet. 

Zunächft wendet man ein cplindrifches, niedriges Gefäß Fig. 80 an, was 
entweder aus Zinn, mit ftarfen Wänden, oder zur größeren Stärke aus dickem 
Rothkupfer gearbeitet, und innen ſtark verzinnt ifl. Wenn man die Säde fo 
£lein und dünne macht, daß fie beim Auspreffen die Seitenwände nirgend be: 
rühren, fo kann man fie unmittelbar auf den Boden diefes Gefäßes legen, und 
einen runden, von allen Seiten mit Zinn überzogenen maffiven HolzElog (Fig. 78) 
darauf fegen und auepreffen; diefer Holzklotz muß mindeftens fo hoch fein, als 
das Einfchlußgefäß, damit die Preffe niemals auf den Rand. deffelben drücke. — 
Der fo zugerichtete Einfag wird nun unter die Preffe gefchoben und die Schraube 
zugedrüdt. Um den Einfag immer ganz gerade unter die Mitte der Schraube 
zu ſetzen, koͤnnen auf der unteren Tifchplatte drei Stifte befeftigt fein, gegen 
welche man das Gefäß Fig. 80 anrüdt. 

Sn den wenigften Fällen kann man aber darauf rechnen, daß der Sad 
nicht bis an die Wand des Gefäßes vorrüde. Alsdann muß man noch einen 
durchlöcherten zinnernen, aus zwei Halbringen beftehenden Ring (Fig. 79.) ein- 
fegen, welcher der hervorgequollenen Flüffigkeit überall Gelegenheit zum Ablaufen 
darbietet. Diefer Ring ift innen ganz glatt, außen mit tiefen Einfchnitten ver: 
fehen, in welchen Eleine Köcher durchgebohrt find. Die Köcher find nicht im Kreife 
herum in gleicher Höhe, fondern unregelmäßig auf allen Höhen angebracht, fo 
daß auf jeder nur denkbaren Höhe des Ninges fich einige Löcher zum Ablaufen 
befinden. Es ift nämlich feftzuhalten, daß die Flüffigkeit weder durch den Bo: 
den, auch wenn er doppelt und durchlöchert 
twäre, noch durch die von dem Sade be- 
rührten und gefchloffenen Löcher laufen, 
fondern nur durch die darüber befind- 
lichen freien ablaufen kann. Die Flüffig- 
£eit dringt durch die Köcher des Ringes, 
rinnt durch die Einfchnitte in demfelben 
hinab, gelangt zwifchen Ring und Gefäß 
auf den Boden und fammelt fich bei ge: 
ringer Neigung der Preffe, die auch ein 
für allemal gegeben fein Eann, in dem 
Ausguffe, wo fie abfließt. 

In einer fo vorgerichteten Preffe kann 
man größere Säde als in der zweifchrau: 
bigen Preffe, freilich aber auch nicht fo 
vollftändig, auspreffen. — Diefe drei Vor: 
richtungen gehen in der nebenftehenden 
Ordnung, Fig. 78, 79, 80, in einander ein. 

Mill man mehrere Säde einfegen, fo 
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muß man zwiſchen diefelben Ereisrunde Scheiben eines harten Körpers legen, um 
den Drud zu wiederholen. Auf diefe Weiſe kann man drei und vier Säde auf 
einmal auspreffen. Diefe Zwiſchenſcheiben müffen aus folchen Subftanzen be: 
ftehen, die der auszupreffenden Flüffigkeit nichts mittheilen koͤnnen. Verzinntes 
Stab- und Gußeifen wird in den meiften Fällen am paffendften fein. 

Es laͤßt ſich endlich die Drudfchraube mit einer noch mächtigeren Combi: 
nation als dem einfachen Hebel in Verbindung bringen und dadurch ein ganz 
ungeheurer Drud hervorbringen. 

Menn man auf die Spindel der Schraube mit einem Vierecke oder mit ei- 
nem runden Loche und zwifchengefchobenem eifernen Splint, ein gezahntes Rad 
befeftigt, und in die Zähne diefes Nades eine Schraube ohne Ende, die an ei: 
nen langen Hebel gedreht wird, eingreifen läßt, fo wird die Kraft zweimal po: 
tenzirt. Diefe Combination ift in Fig. 81 und 83 dargeſtellt. 
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Man erkennt bei a die Hauptſchraube, auf welcher das gezahnte Rad ſitzt. 
In diefes Nad greift die Schraube ohne Ende s, die man hier nur im Quer: 
Fig 82. 
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ſchnitte ſieht, ein, dieſe wird an ihrem Hebel dd herumgefuͤhrt. Hier wirkt nun 
erſtlich der Hebel kraftverſtaͤrkend im Verhaͤltniß als ſein Arm laͤnger iſt, als die 
halbe Dicke der Schraube ohne Ende s. Diefe wirkt kraftverſtaͤrkend im Ver: 
hältniß als ihr Umfang größer ift als ihre Steigung. Beide Verhältniffe mit 
einander multiplicirt, geben das erfte Product. 

Das Rad auf der Schraube wirft erft als Hebel im Verhältnif fein Durch— 
meffer größer ift, als jener der Hauptfchraube; diefe verftärft noch einmal die 
Kraft im Verhältniß ihr Umfang größer ift als ihre Steigung. Beide Zahlen 
mit einander multiplicirt, geben mieder ein Product, und diefe beiden Producte 
mit einander multiplicirt, geben die ganze Verftärfung der Kraft für die Einheit 


derfelben am Hebel. 
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Nehmen wir beifpielmeife an, der Hebel d fei 12mal fo lang, als der 
Halbmeffer der Schraube ohne Ende s, und das Steigungsverhältniß dieſer 
Schraube fei Y,, vom Umfange, fo vervielfachen diefe beiden einfachen Mafchi- 

Fig. 83. 
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nen die Kraft 10mal 12 — 120mal. — Iſt nun das gezahnte Rad Smal 
fo groß im Durchmeffer als die Hauptfchraube a, und hat diefe ein Steigungs: 
verhältnig von Y/,, wie die andere Schraube, fo bringen diefe beiden Vorrichtun: 
gen eine SOfache Verftärkung hervor, fegen wir nun aber alle vier einfache Ma— 
fhinen aneinander, fo ift ihre Verftärfung der Kraft 120 X 80 — 9600. 
Und nehmen wir nun an, daß ein Mann auf den Hebel mit einer Kraft von 
100 Pfund drüde, fo ift der theoretifche Druck der Preffe gleich 960000 Pfund, 
wovon allerdings die Reibung noch abgeht. Man erfieht, daß die vorliegende 
Conftruction im gleichen Naume und mit verhältnißmäßig geringen Zuthaten 
eine ungeheuere Verſtaͤrkung der Kraft zuläßt. Im Verhältniffe, als die Kraft 
zunimmt, muß auch die Stärke der Mafchine zunehmen, und man muß auf 
hölzerne Strebepfeiler mit Keilen verzichten und runde eiferne Stangen mit 
Schrauben anwenden. 

Nur der Tiſch und der Duerklog, welche die lange mefjingene Mutter 
trägt, Eönnen von Holz bleiben und müffen nur in ihren Dimenfionen von viel 
größerer Stärfe genommen werden. 

Bei diefer Preffe macht die Hauptfchraube nur einen Umgang, wenn dag 
darauf fisende Zahnrad einen folchen Umgang madt. Nun muß aber, um das 
Zahnrad einmal umzudrehen, die Schraube ohne Ende fo vielmal umlaufen, als 
das Zahnrad Zähne hat, wenn diefe Schraube ein einfaches Gemwinde hat. 

Man fieht alfo, daß fich die Schraube fehr langfam fchließt, und eben fo 
fehr langſam öffnet, was fehr zeitfpielig wäre, wenn es fich nicht abEürzen ließe. 

Um die Schraube a beim Leergehen raſch bewegen zu Eönnen, muß fich die 
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Schraube ohne Ende aus den Zähnen des Zahnrades auslöfen laffen. Zu die: 
fem Zwecke ift das vordere Lager diefer Schraube beweglich und löst fich nad) 
Aushebung eines ftarken eifernen Stiftes; die auf dem Zahnrad fißenden A oder 
6 Handhaben p rc., oder eine auf der Spike der Hauptfchraube befindliche Kur- 
bel, dienen zum fchnellen Deffnen und Schließen, ehe eine größere Gewalt nöthig 
ift, in welchem Falle die Schraube ohne Ende eingefegt und durch den Stift in 
ihrem Lager befeftigt wird. 

Damit ſich die Schraube ohne Ende leicht mit einem Ende feitlich fchieben 
laffe, ift die Deffnung in dem hinteren Lager etwas erweitert, und der Rahmen 
des vorderen Lagers Ereisföormig um das hintere Lager gebogen (f. Fig. 83). Die 
Spindel der Schraube ohne Ende geht mit ihrem Anfage gegen ein Eubifches Stud 
Eifen an, mit dem fie fich im Lager fehieben läßt. Ihr dünnerer Theil geht durch 
diefes Eifenftück hindurch und trägt vorne den großen Krafthebel. Das Eubifche 
Lagerftück hat einen plattenförmigen Anfas, mit dem es gegen den Rahmen des 
Lagers gleitet. 

Auf diefe MWeife kann weder die Spindel noch das umfaffende Eifenftüc 
aus dem Lagerrahmen weichen, und fich dennoch in feiner ganzen Länge bemegen. 

Der ungeheuere Drud der Spindelfchraube muß von einer größeren Maffe 
Eifen aufgenommen werden, um ihn gleichmäßig an den Preftifch und Preßklotz 
zu vertheilen. Man fieht diefen flach Eonifchen Körper, entweder maffiv oder mit 
vorfpringenden Rippen aus Eifen gegoffen in e (Fig. 82) dargeftellt. 

Diefe Preffe, welche allerdings nur von einem guten Mechaniker, und nicht 
von jedem Schloffer oder Schmiede hergeftellt werden kann, vereinigt mancherlei 
Vortheile in fich. Sie arbeitet fehnell und mit geringerer Gewalt mit der Eleine- 
ven Kurbel, die man auch beliebig verlängern kann, in welchem Kalle die Preffe 
eine gemeine Schraubenpreffe darftellt, oder mit den Handgriffen p, und ferner 
mit einer ungeheuer großen Gewalt, wenn man den Mechanismus der Schraube 
ohne Ende einfegt. In jedem Falle arbeitet man mit derjenigen Gefchmwindig- 
Eeit, welche der Wichtigkeit des zu erhaltenden Productes entfpricht. 

Bon mwerthvollen Producten erhält man deshalb die größtmöglichfte Menge, 
wodurch ein Theil der Mehrkoften reichlich gedeckt wird. 

Die übrigen Theile der Mafchine haben ziemlich diefelde Einrichtung tie 
bei der früheren Preffe, namentlich die Gefäße zur Aufnahme der Preßſaͤcke, nur 
daß fie bei weiten ftärfer fein müffen. Bei ihrer ungeheuern Kraft erträgt diefe 
Preffe mehr wie jede andere eine Vermehrung der Preßfäde, und gewährt da: 
durch auch Befchleunigung der Arbeit. 

Sm 3Aften Bande (S. 256) des Berlinifchen Jahrbuches der Pharmacie 
ift die fehr fchöne Preffe der Königlichen Hofapothefe zu Berlin gezeichnet und 
befchrieben. Diefelbe ift einfchraubig und ganz aus Guß: und Stabeifen gear: 
beitet. Die mit dem Prefkolben vereinigte Preffchraube jteigt bloß auf- und 
abwärts, dreht fich aber nicht um ihre Achfe. 

Die Mutter ift beweglich in einem ſtarken Bügel aus Gußeiſen befeftigt, 
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und wird durch ein großes gezahntes Rad, welches oberhalb des Geruͤſtes feft 
auf der Mutter fist, in Bewegung geſetzt. Das gezahnte Rad wird durch ein 
auslösbares Getriebe bewegt, deſſen Achfe mittelft eines etwas complicirten Vor— 
geleges mit Hülfe zweier Eonifcher Näder durch eine Kreuzhaspel in Bewegung 
gefegt wird. Die Preffe ift zu einer ſchwachen Neigung eingerichtet. 

Diefe Preſſe iſt fehr theuer und kann nur nach Darftellung merthvoller 
Holzmodelle ausgeführt werden. Das Getriebe bewirkt bei weitem Eeine fo hohe 
Potenzirung der Kraft als die von uns vorgefchlagene Schraube ohne Ende, und 
ift ſchwieriger darzuftellen. 

Preßkolben und Kaften find zum Eingießen von warmem Waffer eingerich: 
tet. Aus dem Kaften kann das Erkaltete abgelaffen werden, aber nicht aus dem 
Kolben. Beim Eingiegen des Waſſers in den Kolben, ift Gefahr vorhanden, 
folches auch in die Preßkuchen zu gießen, was beim Auspreffen fetter Dele fehr 
mißlich if. Endlich ift der Preßkaften mit Eeinem Siebe verfehen, und da er 
ziemlich von dem Kolben gefüllt wird, fo ift ſchwer einzufehen, wo die Flüffigkei- 
ten aus dem Sade herausdringen follen, wenn man nicht fo Eleine Säde nimmt, 
daß fie den Rand des Kaftens nicht berühren. 


Das Preffen. 


Beim Preffen find die Subftanzen in einem ſtarken Gewebe enthalten, um 
fie in die Preffe einhaten zu fünnen. Man wählt dazu ein flarkes grobes Lei- 
nenzeug, von befonders Eräftigem Faden, wie man folches unter dem Namen Zwil— 
lich im Handel findet. In großen Städten hat man oft Gelegenheit, eigens zu 
diefem Zwecke gewirkte Stoffe zu erhalten, in welchem Falle man gemiß von die: 
fem Vortheile Gebrauch machen wird. Das Zeug muß vor dem erften Gebraud) 
heiß gebrüht und ausgemwafchen werden, um e8 von der Schlichte zu befreien, bie 
meiſtens etwas Fett enthält, was fich befonders fetten Delen mittheilt. 
| Das Zeug wird in zwei Formen angewendet, entweder als genähte Beutel, 
oder als flache Lappen. Die Beutel plagen fehr häufig auf, wodurch dann bie 
Arbeit des Nähens verloren ift. Oft zerreißen die Beutel beim Herausnehmen 
der Kuchen, indem ſich diefe unten fo herausdrüden, daß fie nicht mehr durch 
den offenen Rand des Beutels gehen. Man nähe deshalb auch die Beutel nie: 
| mals mit geraden gleichlaufenden Seiten, fondern von der Deffnung an ſich 
ſchwach bis in die Spige verjüngend. In diefem Falle kann man fie beim 
Ausbringen der Kuchen umftülpen und rückwärts abftreifen. 

Bequemer als Beutel find flache Tücher, weil fie Eeiner Vorbereitung bes 
dürfen, fich fehr leicht wieder auseinander nehmen, und beim ftellenweifen Zerrei: 
Ben durch Aufeinanderlegen zweier fchadhafter Tücher noch gebrauchen laffen. 

Bei Schneidern und Tuchhaͤndlern erhält man wmwohlfeil die leinenen Ums 
fhläge der Tücher, welche gewöhnlich TuchEappen genannt werden. Cine folche 
Tuchkappe durch zwei Kreuzfchnitte in vier gleiche Theile getheilt, giebt Einfchlag: 
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tücher von paffender Größe und Stärke. Man Eann ein folches Tuch bei gehö- 
riger Sorgfalt oft gebrauchen. Die Kuchen erhält man immer ganz daraus. 

, Eine im Laboratorium häufig wiederkehrende und längere Zeit dauernde Ar- 
beit ift das Auspreffen des Deles der füßen und bitteren Mandeln. Es ift der 
Mühe werth, einiges Nähere darüber anzudeuten. Man mähle die Mandeln 
der vorlesten Erndte. Die ganz frifchen enthalten verhältnigmäßig mehr Waffer, 
alfo weniger Del, und theilen dem Dele leichter fchleimige, eimeißartige Stoffe 
mit. Das Del ift in der Mandel auf eine merkwürdige Weife gegen den Ein: 
fluß des Sauerftoffes der Luft gefhüst. 

Die gemogenen Mandeln (1/, oder Centner, je nach Bedarf) werden auf 
einem Siebe von Eifendraht zuerft ſtark gefchüttelt und gefchwungen, um die 
Schüppchen der Epidermis möglichft zu entfernen, welche Del verfchluden, und 
dem ausgepreßten eine gelbliche Farbe mittheilen; die noch darin befindlichen har: 
ten Schalen werden forgfältig ausgelefen. Die gereinigten Mandeln werden 
geöblich geftoßen, durch ein Sieb gefchlagen, und alsbald ausgepreft. Man hat 
darauf zu fehen, daß die Mandeln niemals lange geftoßen auf das Auspreffen 
warten müffen, weil das Del bei diefem reichlichen Zutritt von. Luft fchneller ver- 
derben würde. Die gefloßenen Mandeln werden bis zum Gemichte eines Pfun— 
des in ein Zuch eingefchlagen, welches in einer vertieften Porcellanfchale ausge: 
breitet ift, ver Kuchen mit der Schärfe der Hand flach gefchlagen und ausgebrei- 
tet, und in die Preffe eingehoben. Das Zupreffen mu$ langfam und allmählig 
gefchehen, "weil das Del aus der Mitte durch die Subftanz des Kuchens bis an 
feinen Nand wandern muß, wozu wegen der bedeutenden apillarattraction eine 
gewiſſe Zeit nothwendig iſt. Je feuchter eine auszupreffende Maffe ift, defto 
feichter pflanzt fie den Druck nach Art einer Flüffigkeit in allen Richtungen fort, 
und ift um fo geeigneter, die Saͤcke oder Umfchlagtücher zu fprengen. Im Ber: 
hältniß als die Flüffigkeit abrinnt, wird der Kuchen trodener, es entfteht größere 
Reibung zwifchen den einzelnen Theilchen, und man Eann einen ftärkeren Drud 
eintreten laffen. Die Säde werden deshalb auch am Anfang am leichteften ge: 
fprengt, und man vermeidet dies nur durch langfameres und nfteres Zudrehen 
der Schraube. 

Wenn die fchwächere HandEurbel zum Bewegen der Schraube nicht mehr 
ausreicht, fegt man den Krafthebel an, und vollendet das Zufammenpreffen mit 
derfelben Vorficht. 

Sobald das Tröpfeln aufgehört hat, nimmt man den Kuchen heraus, und 
1081 ihn ausdem Tuche. Man fchneidet die von Del naffen Ränder mit einem Mef: 
fer ab, fügt den Abfchnitt dem nächften Kuchen zu, und verführt in derfelben Art. 

Sind alle Mandeln einmal durchgepreßt, fo werden die Kuchen noch eine 
mal geftoßen und durch ein feineres Sieb gefchlagen, was jeßt bei ihrer weit 
trockneren Gonfiftenz Eeine Schwierigkeiten mehr hat. — Die geftoßene Maffe 
wird nun zum zweitenmale in derfelben Weiſe ausgepreßt. Die beiden gewon— 
nenen Delmengen werden in einer Flafche vereinigt, an einem Eühlen Orte 8 bie 
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10 Tage zum Abſetzen ftehen gelaffen, und nun durch Papier filtrirt. Das Pa: 
pier muß ganz meiß fein und vorher getrodinet werden. Das Filtrum mird 


| flernförmig gefaltet, auf einen trodenen und warmen Trichter aus Glas, Por: 


cellan oder Weißblech gefest. Es iſt fehr wefentlich, dem Papiere die legte Spur 
von Feuchtigkeit zu entziehen, weil fich dadurch erft feine Poren vollkommen oͤff— 
nen und dem Dele ducchdringlich werden. 

Scheinbar ganz trodenes Papier enthait noch viel bygroffopifches Waſſer. 
Die Filtration wird durch diefen Handgriff ungemein befchleunigt. Die Slafchen, 
worin das Del aufgefangen wird und bewahrt werden foll, müffen ebenfalls 
warm und ganz troden fein. — Es genügt nicht, fie bloß zu erwärmen, fondern 
es muß auch durch Ruftwechfel die Feuchtigkeit ausgetrieben werden. Entweder 
bläst man die Luft mit einem warmen Blasbalge heraus, oder man faugt fie 
durch eine weite Glasröhre, die bis nahe an den Boden reicht, aus. Die Fla— 
fehen werden bis ganz nahe unter den Stopfen gefüllt, der Stopfen, am beften 
aus Kork, feft aufgefegt, mit einem Champagnerfnoten angebunden, und bei 
längerer Aufbewahrung verpicht. 

Im Allgemeinen foll man das Mandelöl nicht auf zu lange Zeit vorcäthig 
machen. Unterdeffen kann man es ohne alle Gefahr, wenn es mit diefen Vor: 
fichtsmaßregeln bereitet ift, über ein Jahr lang aufbewahren und fich fo einrich: 
ten, daß man e8 nur im Sommer bereitet, weil alsdann jede Fünftliche Erwaͤr— 
mung entbehrt werden Fann. 

Die bitteren Mandeln geben beim Ealten und trockenen Auspreffen ein dem 
der füßen ganz gleiches Del. — Nur muß jede Wärme und Feuchtigkeit forgfäl 
tig vermieden werden, weil es fonft einen Gerudy nach Blaufäure annimmt. 

Die ausgepreßten Kuchen geben zerftoßen ein vortreffliches Handwafchpul: 
ver, mas jedoch von der Epidermis der Mandeln grau gefärbt if. Um es ganz 
weiß zu erhalten, hat man fchon die Mandeln vorher mit heißem Waffer ge: 
brübet, enthülfet, getrocfnet und gepreßt. Das hierbei gewonnene Det ift ſehr 
farblos, beſitzt aber einen fcharfen Geſchmack, der e8 zum arzneilichen Gebrauch 
verwerflih macht. 

In gleicher Urt, wie das Mandelöl, würden auch die übrigen Dele gepreft 
werden, namentlich jene des Hanffamens, des Mohnfamens, des Leinfamens, 
der Beennüffe, der Bucheder, der Ricinus- und Grotonfamen, endlich noch 
der fefteren Dele und Fette, wie 3. B. der Gacaobutter, des Eieröls, des Lorbeer— 
öl8, der Muscatbutter, des Ochfenmarkes, Talges und Schweinefchmalzes. 

Wenn man auch für das Mandelöl im Sommer jeder Eünftlichen Erwaͤr— 
mung entbehren kann, fo wird doch deffen Bereitung im Winter durch die herr: 
fchende Kälte verzögert und in der Ausbeute vermindert. Man ift alsdann ge: 
nöthigt, den ganzen Raum, worin die Preffe fteht, Eünftlich zu erwärmen, oder 
wenigſtens die Preßplatten durch Eintauchen in warmes Waffer oder durch Les 
gen an einen warmen Ort fo mweit zu erwärmen, daß das Del eine dünnere Con— 
ſiſtenz annimmt und leichter abläuft. Wenn endlich dickere Dele oder gar fefte 
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Tette ausgepreßt werden follen, fo ift diefes Verfahren ganz ungenügend, indem 
die Platten weit früher erkalten, ehe alles Del ausgelaufen if. Es bleibt als: 
dann nicht8 anderes übrig, als die Preffe auseinander zu nehmen, und die Plat: 
ten von neuem zu erwärmen. Die eichenhölgernen mit Zinn beEleideten Platten 
nehmen aber fehr wenig Wärme wegen der geringen Leitungsfähigkeit des Holzes 
auf, und der Zinnüberzug kann wegen feiner Dünne menig davon enthalten. 
Es ift demnach zu empfehlen, ſich zum Auspreffen aller Arten von Delen und 
Fetten ſtarker gußeiferner Platten zu bedienen, wenn man nicht vorzieht, die oben 
unter Fig. 74 befchriebenen anzumenden. Sie erhalten die Form der gemöhnli- 
chen Platten mit dem überragenden Anſatz; alles für die zweifchraubige Preffe 
berechnet, und eine Die von %, — 14%, Zoll (20 — 25””), um ihnen zugleich 
Stärke und Gapacität für Wärme zu ertheilen. Solche Platten erwärmen fich 
leicht wegen ihrer metallifchen Befchaffenheit, und halten wegen ihrer bedeuten- 
den Maffe die Wärme lange an. Außerdem preffen fie wegen ihrer ftarren und 
unnachgiebigen Form auch Ealt alle Dele am vollftändigften aus, indem fie nie: 
mals, wie alle hölzerne mit Zinn überzogene Platten, Cindrüde annehmen und 
den Sad in der Mitte dicker als am Rande laffen, fondern die Preßkuchen mit 
vollkommen glatten, parallelen Seiten herftellen. Bei der großen Wohlfeilheit 
des Gußeifens find fie eine nur unbedeutende Ausgabe. Auch kann man die 
zinnernen Ueberzüge als lofe Platten, welche die eifernen überragen, barftellen, 
und dadurd die hölzernen verzinnten Platten ganz entbehren. 

Hanffamen, Sonnenblumenfamen, Buchecker, Wallnüffe, Hafelnüffe, Pi- 
ftazien, Mohnfamen würden in gleicher Weife wie die Mandeln behandelt mwer- 
den, wenn es gälte, fie in befonderer Reinheit und Acht in der Pharmacie an— 
zuwenden. Sm Allgemeinen wird diefe Arbeit jedoch hier nicht vorkommen. 

Beennüffe werden erft gequetfcht, um fie von ihrer holzigen Schale zu be: 
freien, dann geftoßen und lauwarm gepreßt. Das Del ift meift dieflüffig oder 
feft, und wird erft bei 15 bis 199 R. flüffig. 

Menn man aber die Kuchen noch einmal ftößt und einer ftärferen Pref: 
fung ausfest, fo erhält man ein nicht geftehendes Del, welches von Uhrmachern 
gefucht wird. 

Das Beenoͤl ift füß, geruchlos und wird nicht leicht ranzig. Diefe Eigen: 
[haften empfehlen e8 zu Pomaden. 

Das Ricinusoͤl wird wohl felten in den Apotheken ausgepreßt, fondern aus 
dem Handel bezogen. 

Die Samen werden zu einem Zeige geftoßen und in ftarfem Zwillich aus— 
gepreßt. Die Hauptfache if, fehr langfam auszupreffen, weil das Del fehr zähe 
ift und nur langfam ausfließen kann, und man bei rafcherem Preffen unver: 
meidlich die Säde fprengen würde. Das auslaufende Del ift nicht Elar und wird 
im Opodeldoctrichter, wie an einer anderen Stelle meitläufig befchrieben ift, 
durch Papier filtriert. 

Befreit man erft die Samen von ihrer Hülle, fo ift das Del viel blaffer 
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gefärbt, faft farblos. Im anderen Falle hat e8 einen entfchiedenen Stich ins 
gelbliche. 

Die Ealte Auspreffung ift die einzige zu empfehlende Methode, und jene 
durch Kochen und mit Weingeift ganz zu verwerfen, meil fie eine Menge fetter 
Säuren ing Del bringen, die demfelben eine Eragende Schärfe ertheilen. 

Die Schärfe des früheren amerikanifchen Ricinusoͤles rührte von der Bei: 

mengung fremder Samen aus der Zamilie der Euphorbiaceen her. E8 ift ein 
Vorurtheil, daß die abführenden igenfchaften nur in diefen fcharfen Stoffen 
beftehe, und es ift felbft das mit aller Sorgfalt bereitete Del ein blandes Mittel, 
was ohne alle Gefahr und Reizung in Gaben von 1 bis 2 Unzen Stuhl be- 
wirft. 

Die Sacaobohnen werden in einer Gaffeetrommel fo weit geröftet, daß fich 
gerade die harten Schalen zerbrechen und löfen laffen. Dies gefchieht am beften 
zwifchen einer Quetfchwalze, und die Hülfen werden abgewannt oder mit einem - 
Ventilator abgeblafen. Man ftößt die reinen Kerne in einem warmen Mörfer 
oder mahlt fie in eigenen Mühlen, fügt Y,, des Rohgewichtes der Bohnen an 
Waſſer zu, und preßt zmwifchen ſtark erhisten Platten aus. Die Cacaobutter 
wird in der Pharmacie fo felten gebraucht, und als Nebenproduct bei der entfet- 
teten Chocolade zu fo wohlfeilen Preifen im Handel bezogen, daß man felten 
diefe Operation felbft vorzunehmen hat. 

Das Gleiche gilt von der Muscatbutter, die aus Abfällen und im Lande 
der Muscatbäume mohlfeiler erhalten werden Eann, ald aus den durch den Han— 
del und Transport fchon theuer gewordenen Muscatnüffen. 

Bon dem Schweinefchmalz, Talg und Ochfenmark werden bloß die auf dem 
Seiher zurücbleibenden membranöfen Theile zwifchen heißen Platten gepreßt. Die: 
ſes legte Product kann zu gefärbten Salben gut verwandt werden. Man rühre 
das geftehende Fett bis zum Erkalten, meil fich fonft Dlein oben ausfcheidet, 
und Riſſe entftehen, welche duch vermehrten Luftzutritt insg Innere das 
Ranzigwerden begünftigen. 


Viertes Kapitel. 


Glüboperationen. 


Die Erhigung eines Körpers, bis er leuchtend wird, nennt man glühen. 
Jeder bis zu einer gerwiffen Temperatur erhigte fefte Körper wird felbftleuchtend, 
und wir fchägen die Wärme, da wir bequeme und genaue Snftrumente zum 
Meffen hoher Temperaturen nicht befigen oder nicht anmenden wollen, nach ber 
Sntenfität des Lichtes. In diefem Sinne find die Ausdrüde roth-, Eirfchroth: 
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oder mweißglühend zu verftehen. Nothglühend nennt man die unterfte Tempera: 
tur der Glühhige, welche erzeugt wird, wenn Kohlen in nicht zu großer Menge, 
und ohne befondere Zugvorrichtung brennen. Weißglühhige nennen wir den 
höchften Grad der Hige, den wir in Defen mit ſtarkem Zuge, oder durch Eünft: 
liche Gebläfe erzielen Eonnen. Der dazmwifchen liegende Grad der Kirfchrothglüh: 
hige wird gefchäßt. 

Mir handeln hier nur von den practifchen Mitteln, diefe Zwecke zu erreis 
chen. Sm Allgemeinen ift es Regel, in den pharmaceutifchen Zaboratorien Gluͤh— 
operationen fo viel als möglich zu vermeiden, und man hat dazu die teiftigften 
Gründe. Da diefe Operationen an fich felten vorfommen, fo hat man immer 
mit einem falten Ofen zu thun; die intenfive Hiße tritt nicht eher ein, als bie . 
der Dfen felbft glühend und der Kamin heiß geworden ift, und man verliert 
ducch diefes Erwaͤrmen gleichgültiger Gegenftände viel an Hige; da felten zwei 
Gluͤhungen auf einander folgen, fo geht die im Dfen ſteckende Hitze auch ganz 
verloren. Die Glühungen find an fich mit Verluft verbunden. Wenn der Tie- 
gel berftet, fo geht meift ein Theil der Subſtanz unmittelbar verloren. Soll die 
gefehmolzene Subftanz ausgegoffen werden, fo zerbricht häufig der mit der Zange 
gefaßte und in der Luft ſchwebende Ziegel. Aus Furcht, ihn fallen zu laffen, 
zerdrucht man ihn mit der Zange. Endlich im günftigften Falle, daß man die 
Operation des Ausgießens glüclich vollbracht habe, ift von fehmelzbaren Maſ— 
fen eine Menge in die Subftanz des Tiegels eingedrungen und eine andere 
bleibt auf den inneren Wänden des Tiegels zerftreut haften, und läßt fich trocken 
gar nicht, durch Loͤſung zumeilen mit Verluft gewinnen. Aus diefen Umftänden 
erklärt fich genügend der Widermwillen der Pharmaceuten, befonders der Princi- 
pale, gegen Glühungen. Man hat auch viele Präparate, die fonft mit einer 
Gluͤhung eingeleitet wurden, fehr zweckmaͤßig ohne diefelbe zu Stande gebracht, 
wie 3. B. Schwefelmilch, Goldſchwefel, Eifenchlorid und andere mehr. Nichts 
defto weniger bleiben andere immer mit Glühen verbunden, und in einem voll- 
ftändigen Laboratorium dürfen die dazu nöthigen Geräthe nicht fehlen. 


Mir haben unfer Augenmerk dahin zu richten, dies mit der größten Be⸗ 
quemlich£eit, Sicherheit und Erfparniß an Zeit und Brennmaterial zu verrichten. 
Die Conftruction der dazu paffenden Defen mwechfelt mit der Natur des Brenn: 
materiald. Diefes wird meiftens von der DertlichFeit geboten ; indeffen dürften 
doch folgende allgemeine Betrachtungen vorangehen. 


Das bequemfte Brennmaterial find gute Meilerholzkohlen. Sie entzünden 
fich leicht, brennen in allen Defen von guter und fchlechter Conjtruction leicht 
fort, geben Eeine Schladen und find deshalb fehr reinlih; auch kann man ein 
Teuer beliebige Zeit unterhalten. Dagegen find fie im Allgemeinen am theuer: 
ften und brennen. fehr raſch weg, fo daß man bei Eräftigem Zuge ununterbrochen 
nachfchütten muß. 


Steinfohlen find wohlfeiler, erfordern einen ftärkern Zug, binterlaffen mehr 
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Aſche und Schlacken, wodurch fie den Roſt verſtopfen, geben aber auch eine ſtaͤr— 
kere Hitze aus. 

Coaks (ſprich Kohks) oder abgeſchwefelte Holzkohlen geben bei genuͤgendem Zuge 
oder kraͤftigem Geblaͤſe von allen Brennmaterialien die ſtaͤrkſte Hitze. Sie ſtehen ſehr 
(ange in dem Feuer und muͤſſen deshalb nicht fo oft heruntergeſtoßen und nach- 
gelegt werden, wie Holzkohlen, was beim Arbeiten ein großer Gewinnſt tft. Das 
Coaksfeuer hat eine ganz beſondere zu beachtende Eigenthuͤmlichkeit; es erzeugt 
naͤmlich außer dem Ofen nur eine ſehr kurze Flamme, waͤhrend Holzkohle eine 
ſehr hoch auflodernde Flamme von Kohlenoxydgas giebt. Der Grund davon iſt 
erſichtlich der, daß die zuerſt beim Verbrennen gebildete Kohlenſaͤure ſich beim 
Durchſtreichen durch die gluͤhenden Coaks viel ſchwerer in Kohlenoxydgas ver— 
wandelt, als in der viel leichter oxydirbaren Holzkohle. Dadurch iſt die Gluth an 
der Stelle, wo die Luft gerade einſtroͤmt, ſehr concentrirt, während fie beim Holz- 
Eohlenfeuer durch die ganze noch fo hohe Schichte vertheilt ift. Aus demfelben . 
Grunde ift auch beim Goatsfeuer eine große Deconomie, weil eine nur fehr Eleine 
Menge Kohle in Geftalt von Kohlenorydgas jenfeit des Arbeitsraumes nußlos 
verbrennt. Die heftige Duchglühung eines Tiegels von 16 bis 20 Unzen In— 
halt Waffervolum Eoftet kaum 1 Sgr. Da die Coaks nur in Weißgluͤhhitze 
brennen, fo verlöfchen fie bald, menn man aufhört, die Gebläfe zu bemegen. 
Man erhält die noch nicht ganz verbrannten zu fernerem Gebrauche nusbar übrig. 
Die Coaks haben auch nicht das unangenehme Sprigen und Kniftern, fo wie 
das Zerfpringen mit Knalle, was das Brennen der Holzkohlen fo unangenehm 
und für die Augen der Arbeitenden oft gefaͤhrlich macht. 

Andere Brennmaterialien, wie Holz, Zorf und Braunkohle, werden niemals 
in der Art zum Glühen angewandt, daß fie den zu glühenden Ziegel berühren ; 
fondern das Glühen gefchieht in der Ilemme und erfordert eigenthümlich ge: 
formte Defen, von denen wir nachher fprechen werden. Das Holz, was zu die: 
fen Glühoperationen gebraucht wird, muß vorher in die paffende Größe vertheilt 
und in einem Trockenofen ſcharf getrodnet fein. Zorf und Braunfohlen müffen 
ebenfalls fehr troden fein, und eignen fich zu diefem Verſuche nur, wenn fie we— 
nig Afche hinterlaffen. 

Das Gluͤhen gefchieht im Allgemeinen in Tiegeln, und in der Regel rech: 
net man auf den Verluſt des Ziegeld bei einer Operation, obfehon man auch 
durch Sorgfalt den mehrmaligen Gebrauch fichern kann. Ziegel, in denen Sub: 
ftanzen fehmelzen, die den Ziegel benegen, wie alle orydirte Körper und Haloid- 
und Schmefelfalze, gehen meiftens zu Grunde; zum bloßen Galciniren und Gluͤ— 
hen unfchmelzbarer Stoffe kann man die Ziegel mehrmals, fogar geriffen und 
mit Draht gebunden anwenden. 

Es giebt zweierlei Arten Ziegel, dreiedige und runde. Cs ift £ein befon- 
derer Grund vorhanden, eine Sorte der andern vorzuziehen. Die dreiedigen ftel- 
len fidy etwas hinderlicher in runde Defen. Die Ziegel, die in dem pharmaceuti: 
fhen Laboratorium gebraucht werden, find meift fogenannte heffifche. Sie find 
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von folcher MWohlfeilheit und genügenden Güte, daß man nicht leicht in Verſu— 
hung kommt, ſich eigene anfertigen zu laffen. Die Graphittiegel werden als 
theurer fehr ſelten angewendet, wo nicht befonders günftige Umftände des Bezu: 
ges vormwalten. Schmwefelpräparate kann man in gußeifernen Ziegeln darftellen. 

Die Ziegel ftehen niemals auf dem Roſte oder dem Boden des Dfens, 
fondern auf einem Unterfage. Man hat dazu eigens geformte Unterfäße aus 
Ziegelmaffe, doch wird diefer Lurus fehr felten getrieben. Meift nimmt man 
paffend gefchlagene Stüde Ziegelfteine, oder einen größeren umgeftürzten Ziegel. 
Die Ziegelfteine find in der Regel fehr leicht fchmelzbar, befonders wenn fie roth 
von Farbe find oder Kalk enthalten. Sie fchmelzen darum auch leicht mit dem 
Ziegel zufammen, was beim Herausnehmen Unbequemlichkeit veranlaffen Eann. 
Man vermeidet dies, wenn man auf den Ziegekflein etwas Quarzſand oder Kno— 
chenafche ftreut. Paſſende Dedel in den Ziegeln find felten vorhanden. Man 
erfegt fie durch Ziegelfteinftücde, die einigermaßen dazu geformt werden. Dach: 
fchiefer berften faft immer, und es ift alsdann, wenn alles glüht, ſchwerer in der 
Eile einen Dedel aufzupaffen, der nun nicht mehr zerfpringe. 

Die Ziegel dürfen Ealt nicht einem lebhaften Feuer ausgefegt werden, fon- 
dern müffen entweder mit dem machfenden Feuer zugleich warm werden oder 
nur allmählig dem Feuer genähert werden. Stüde einzufchmelzender Metalle 
Eönnen durch ihre ftärfere Ausdehnung den Tiegel fprengen, wenn fie fo groß 
find, daß fie fi im Ziegel Elemmen und auf entgegengefegten Seiten anftoßen. 

Kleine Ziegel, bis zu A Unzen Inhalt, kann man in Feuer, das zu anderen 
Zweden beftimmt ift, mie etwa in den Heerd des Beindorf’fchen Apparateg, 
hineinftellen und vollkommen durchglühen. 

Etwas größere Ziegel von 6 bis 12 Unzen inhalt, laſſen ſich noch be: 
quem in Eleinen irdenen Defen ohne befondere Zugvorrichtung mit Holzkohlen 
zum Glühen bringen. Diefe Art des Erhigens ift dann vorzuziehen, wenn die 
Körper nicht zu ſtark geglüht werden dürfen und mo öfter Proben mit der ge 
glühten Maffe gemacht werden follen, wie 3. B. beim Zinkoxyde. Man läßt lie: 
ber etwas länger im Feuer ftehen, al$ daß man durch Blafen das Feuer anfacht 
und Afche in den Tiegel zu bringen Gefahr läuft. Man ift faft immer ficher, 
auf diefe MWeife nicht zu überhigen. 

Erft mit den größeren Tiegeln von 14/, bis 6 Pfund Inhalt fängt der eis 
gentliche Gebrauch der Tiegelöfen an. Man hat zu diefem Zwecke verfchiedene 
Methoden im Gebrauch. Die ältefte und noch jest die üblichfte befteht in der 
Anwendung der Windöfen, worin Ziegel bis zu jeder Größe erhigt werden koͤn— 
nen. Diefe Windöfen werden aus möglichft feuerfeften Ziegeln gebaut und find 
mit einem hohen Kamin verfehen. Sie werden vieredig und rund gemacht. 
Beide Kormen haben ihre WVortheile und Nachtheile. Die runden Defen erfor: 
dern für Ziegel etwas weniger Brennmaterial, indem die leeren Eden zum Er: 
hißen des Tiegels wegen zu großer Entfernung nichts beitragen. Dagegen lafjen 
fie fich aus geraden Ziegeln weniger leicht darftellen, und müffen innerlich ver- 
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ſchmiert werden. Die vieredigen laffen fich leicht aus geraden Ziegeln conſtrui— 
ven, bedürfen Feines Ueberzuges um glatte Wände zu haben, laffen gleich große 
gerade Roftftäbe zu, und eignen fich beffer zum feitlichen Einfesen von Nöhren, 
eplindrifchen Netorten und Nöftfcherben. Bei diefen Vorzügen der vieredigen 
Defen werden runde felten gebaut, und wir berühren deshalb auch bloß die 
vieredige Form. 

Man baut den Windofen an einer Stelle, wo man den Zug fenfrecht in 
die Höhe oder in ein nahes Kamin hineinführen kann. Scharfe Biegungen und 
Schleifungen in fchiefer oder horizontaler Nichtung machen vermehrte Koften 
und hemmen den Zug Man fucht fie alfo möglichft zu vermeiden. Es wird 
empfohlen, das Gewölbe des Kellers zu durchbrechen und den Zug des Dfens 
aus dem Keller abzuleiten. Diefe fehr Eoftfpielige und unangenehme Bauarbeit, 
die an den meiften Orten unzuläffig ift, teil entweder Eein Keller vorhanden 
ift, oder weil man das Gewölbe an einer für das Haus zu gefährlichen Stelle 
ducchbrechen müßte, läßt fich fehr leicht entbehren und durch einen etwas höhe- 
ren Zug, befonders aber durch die verbefferte Form der Noftftäbe erfegen. Man 
ift beim Anrathen diefer Form von der Anficht ausgegangen, daß der Zug um 
fo ſtaͤrker und die Gluth um fo höher werden würde, je Eälter die zuſtroͤmende 
Luft fei. Beide Vorausfegungen find aber falfch; denn nur eine leichtere Luft, 
als die atmofphärifche, hat ein Beftreben aufwärts zu fteigen, gleichgültig, ob 
fie fich über oder unter dem Roſte befinde; der Zug kann alfo durch fehwerere 
Kuft nur gehemmt werden. Es giebt Eleine Defen mit offenem Seuer, in denen 
man den Zug dadurch bewirkt, daß die Luft in einer Röhre unter dem Roſte 
erhigt wird. Das Feuer brennt erft lebhaft, wenn diefe Röhre und die darin 
befindliche Luft fich erhigt hat. Daß Ealte und dichte Luft Feine größere Hitze 
beim Verbrennen als erwaͤrmte Luft hervorbringe, ift auf die großartigfte Weiſe 
durch die heißen Gebläfe beim Hochofenproceß bemwiefen worden. Die ſchon vor: 
ber erhiste Luft erzeugt an der Stelle ihres Antritts an die Kohlen die größte 
Hitze, und der obere Theil des Dfens erkaltet eher. Dies ift gerade, was man 
beim Ziegelofen gebraucht, two ohnehin im oberen Theile des Dfens noch unbe: 
nugte Wärme genug entweiht. Da alfo die Vortheile eines Luftzuges aus 
dem Keller weder von der Theorie verfprochen noch von der Erfahrung geleiftet 
werden, fo ziehe ich unter allen Umftänden vor, den Tiegelofen im Laboratorium 
felbft zu endigen, und ihn entweder auf den Boden des Laboratoriums direct 
aufzufegen, mit einem Zugloche nach unten und vorne, oder ihn auf eine aus: 
gemauerte Vertiefung im Boden zu flellen, die vorne des Luftzuges wegen und 
um darauf gehen zu koͤnnen mit einem Eifengitter bededt ift. 

Der Roft Eommt möglichft tief an den Boden zu liegen, damit der ganze 
Ofen fo niedrig werde, daß man bequem mit einer Tiegelzange ſchwere Ziegel 
heraus heben koͤnne. Das Zugloch ift entweder dicht auf dem Boden, und da- 
durch auc zum Ausfchöpfen der Afche bequem, wie in der Zeichnung, oder noch 
unter dem Boden, indem der Dfen auf einer Grube fteht, die vorne mit einem 
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eifernen Gitter belegt ift, durch welches der Zug eindringt. Die Deffnung des 
Dfens ift fchief abgeplattet und mit einem gußeifernen Dedel gefchloffen, der 
von unten mit Charmotte paffend gefüttert ift. Er hat in der Mitte eine Eleine 
Deffnung, durch die man den Gang der Operation beobachten kann. Diefer 
Deckel wird, wie die Figur verfinnlicht, an einer über eine Rolle gehenden 
Kette gehoben, um ſowohl den Tiegel aus: und einzufegen, als auch das Brenn 
material nachzumerfen. | 

Fig. 84. 
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Diefer Dfen ift in Fig. 84 im fenkrechten Durchſchnitte, in Fig. 85 in 
der vorderen Anficht dargeftellt. 

Die Nofte beftehen aus Stabeifen oder Gußeifen. Unbedenklich find die 
gußeifernen vorzuziehen, meil fie bei gleicher Schwere mohlfeiler find, und meil 
man ihnen im Modell eine paffendere Form geben kann, als den ftabeifernen, 
die einzeln gefchmiedet werden müßten. Die ftabeifernen Rofte werden theils ein- 
zen eingelegt, theils auch auf einen Rahmen genietet, als ein Stüd angewendet. 
Die gußeifernen Nofte machte man bis jest immer aus einem Stüde. In legs 
terer Zeit hat man angefangen, diefelben einzeln zu gießen und ihnen eine folche 
Form zu geben, daß fie in gewiſſem Grade einen heißen Luftzug veranlaffen. 
Diefe Roftftäbe find zwar ſehr fehwer und dadurch etwas theurer als die frü- 
beten, allein ihre Unzerftörbarfeit im beftigften Feuer und die Lebhaftigkeit des 
Feuers, was auf ihnen brennt, laffen nichts zu wünfchen übrig. Die Form 
eines folchen Noftftabes ift aus den folgenden drei Zeichnungen zu erkennen. 
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Sig. 86 zeigt ihn von der Seite, Fig. 
a 87 von oben und Fig. 88 als Durch- 
| fehnitt in der Mitte nach der Linie ab 
in Fig. 86. Die quadratifchen Anfäge 
an beiden Enden find um die halbe Breite 
des zwiſchen je zwei Stäben freibleibenden 
Raumes breiter als die Mitte; diefe ift 
nach unten bauchförmig ausgedehnt, tie 
aus Fig. 86 zu erfehen, und der Duerfchnitt 
des Bauches nimmt nach unten ab, wie 
E aus Fig. 88 erfichtlih. Man macht die 





















































obere Fläche glatt oder mit einer vertief- 
ten Rinne in der Mitte, damit fich Afche 
darauf fammele und die Erhigung der 
Roftftäbe vermindert werde. Als Anhaltepunkte will ich die Dimenfionen eines 
Noftes angeben, wie fie für einen Windofen der größeren Art paffend ift. 

Die ganze Länge beträgt 1 Fuß (31O”), die Die in der Mitte 7 Linien 
(17°), die der Köpfe an beiden Seiten 11 Linien (23””). Die Höhe des 
Bauches ift 3 Zoll (SO), ganz unten ift er nur 2 Rinien (I””) did. Das Ge: 
wicht eines Stabes beträgt circa 3 Pfund oder 11%, Kilogramme. Man kann 
diefen Dimenfionen in der Zange leicht etwas zufegen. In der Breite laffen fich 
die Roſte beliebig ausdehnen, indem man mehr Stäbe einlegt. Sie liegen hinten 
und vorne auf einer ftabeifernen Schiene von der Breite der Anfasköpfe. Macht 
man eine dieſer Schienen beweglich und zum Entfernen, fo flürzt der Noft 
fammt dem darauf befindlichen Feuer in die Grube, und man ann nun bas 
Feuer löfchen oder in verfchließbaren Gefäßen erkalten laffen, um es nicht nutz⸗ 
[08 zu verbrennen. Coaks gehen von felbft aus, fobald fie aus dem Zug kommen. 

Diefe Form der Roſte, die man nach ihrer Seftalt Fifchbauchrofte nennt, 
hat eigenthümliche Vorzüge. Die Hise, melche aus den glühenden Kohlen in 
die Roftftäbe übergeht und diefe zulegt zum Schmelzen bringen würde, dringt 
durch die gute Leitungsfähigkeit des Metalls in den ganzen Stab hinab und 
verbreitet fich auf deffen großer Oberfläche. Hier, mit immer neu anftrömender 
Ealter Luft in Berührung, wird dem Stabe die Wärme wieder entzogen, und 
die dadurch erhigte Luft bläst in die Kohlen, in denen fie eine lebhafte Gluth 
erregt. Es ift demnach der Fifchbauchroft eine einfache und finnreiche Vorrich- 
tung, die Vorzüge eines heißen Gebläfes an jede Art von Feuerung anbringen 
zu koͤnnen. Sieht man einen folchen zufammengeftellten Roſt von unten an, 
fo leuchtet auf den erften Bli ein, daß eine durch 30 Pfund heißen Eifens 
gegangene Luft fich bedeutend erhist haben müffe.. In der That find diefe 
Nofte von unvermwüftlicher Befchaffenheit und werden felbft bei dem Iebhafteften 
Teuer nicht einmal glühend. Sch empfehle zu allen NRoftfeuerungen an Drten, 
wo man fich diefelben verfchaffen kann, diefe Nofte anzuwenden. Sie find 
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ebenfo reinlich als wirkſam, und laffen fich leicht pugen, denn wenn man von 
unten einzeln die Roftftäbe der Reihe nach nur menig — ſo faͤllt alles, 
was ſich dazwiſchen geſetzt haben koͤnnte, durch. 

Der Windofen hat vorne eine viereckige durch einen paſſenden Stein ver— 
ſchließbare Oeffnung, durch welche man den Hals einer eiſernen Retorte hin— 
durchfuͤhren koͤnnte. Da jedoch alle auf dieſe Weiſe darzuſtellenden Koͤrper, wie 
Schwefelkohlenſtoff, Phosphor, Kalium, eigentlich keine pharmaceutiſche Praͤ— 
parate ſind, ſo koͤnnen wir uns des Naͤheren entſchlagen, und das viereckige 
Loch an der vorderen Wand auch zumauern laſſen. 

Der Zug geht aus dem Windofen in das Kamin durch eine Verengung, 
die man den Fuchs nennt. Dieſe Einſchnuͤrung bewirkt, daß die brennbaren 
Gasarten und die unverbrannte Luft ſich innig durchdringen, dadurch zum 
Verbrennen gelangen und den Schornſtein um ſo ſtaͤrker erhitzen, wodurch denn 
wiederum der Zug vermehrt wird. Man macht den Fuchs eher etwas zu groß, 
weil man ihn leicht durch eingeſetzte Steine verengen kann. Hierbei kann nur 
leitend ſein, daß man den Zug ſo ſehr verenge, als der Windofen noch die 
noͤthige Hitze erzeugt, weil man ohne dies ein ſo reichliches und ſturmartiges 
Hineinſtroͤmen der Luft in den Ofen bewirkt, daß eine ungemeine Verzehrung von 
Brennmaterial ohne entſprechenden Nutzen ſtattfindet. Es iſt deshalb auch 
anzurathen, das Kamin mit einem horizontalen Schieber zu verſehen, wodurch 
man ſein Lumen beliebig verengen oder ganz ſchließen kann. Dies iſt noth— 
wendig, wenn man eine lange dauernde, aber nicht zu heftige Waͤrmeentwicke— 
lung gebraucht, wie z. B. bei der Reduction des Schwerſpathes im Tiegel; 
außerdem fuͤllt ſich in dieſem Falle der Ofen mit Kohlenoxydgas, was in an— 
deren Faͤllen von Nutzen iſt, wie z. B. wenn man den Schwerſpath in gekne— 
teten Stuͤcken im Ofen ohne Tiegel reduciren will. 

Wenn eine unnuͤtze Verſchwendung von Kraft oder von Subſtanz, welche, 
wie Kohle, Kraft repraͤſentirt, wie Liebig trefflich ſagt, als Mangel an Kultur be— 
trachtet wird, fo fällt der Windofen offenbar in dieſe Kategorie, an dem der Nutzeffect 
in der Zhat ein Minimum ift. Die Hite, welche unbenugt durch den Kamin ent- 
weicht, iſt wohl hundertmal mehr, als diejenige, welche im Tiegel bleibt und den 
verlangten Zweck hervorbringt. Das bloße Bewegen der Luft erfordert, daß die 
im Kamin aufſteigende Luft ſehr erhitzt ſei. Wir erzeugen alſo hier Bewegung 
durch Verbrennen und durch den bloßen Unterſchied des ſpecifiſchen Gewichtes 
der kalten und heißen Luft. Nun haben aber Verſuche mit Ventilatoren ge— 
zeigt, daß, wenn man das zum Zuge des Kamins verbrennende Feuer unter 
einem Dampfkeſſel brennen laͤßt, und dieſe erzeugten Daͤmpfe in einer Dampf— 
maſchine in Kraft verwandelt, man mit dieſer Kraft der Dampfmaſchine eine 
zehn- bis zwoͤlfmal ſo große Menge Luft in Bewegung ſetzt, als wenn man 
daſſelbe Brennmaterial durch Verbrennen und Erhitzen des Kamins den Zug 
bewirken laͤßt. Dies gebe uns eine Andeutung, in dem zu verwendenden Brenn— 
material eine große Erſparniß eintreten zu laſſen, wenn wir uns der Dampf— 
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kraft oder einer anderen disponiblen Kraft zur Hervorbringung des Zuges be— 
dienten. Nun ſind die Operationen im pharmaceutiſchen Laboratorium niemals 
von dem Umfange und der Zeitdauer, daß die Anwendung ſelbſt einer kleinen 
Dampfmaſchine zu dieſem Zwecke in Rede kommen koͤnnte. Dagegen ſteht 
uns die Kraft des menſchlichen Armes, der waͤhrend des Gluͤhens doch nichts 
zu thun hat, ſehr bequem zu Gebote, und es bedarf nur eines Werkzeuges, um 
dieſe Kraft in Geſtalt von bewegter Luft uns dienſtbar zu machen. Dies 
Werkzeug iſt der Blaſebalg, wie er ſchon in vielen Gewerben Anwendung ge— 
funden hat, und der in einer etwas verbeſſerten Form ein hoͤchſt nutzbares 
Werkzeug im Laboratorium iſt. 

Der Blaſebalg erlaubt uns Zeit, Brennmaterial und Raum zu erfparen. 
Zeit gewinnen wir, weil wir von Anfang an ein fo ftarkes Gebläfe erzielen 
Eönnen, als der MWindofen erft nach längerer Zeit des Brennens erlangt. Brenn: 
material wird erfpart, weil man auch ohne die Erhigung eines hohen Kamins 
den nöthigen Luftzug hat. Endlich wird Raum erfpart, weil die gemauerten 
MWindöfen vollkommen entbehrlich werden und durch Eleine bewegliche Gebläfe: 
öfen, die zur Zeit des Nichtgebrauches an jedem beliebigen Orte ftehen Eönnen, 
vollkommen erfegt werden. Ich habe fehon feit zehn Jahren den Windofen in 
meinem Laboratorium abgeriffen, und denfelben noch nicht vermißt. Endlich 
erlauben die Gebläfeöfen Coaks -felbft in fehr Eleinen Feuern anzuwenden, was 
im freien Zugofen nicht flattfindet. 

Mir haben demnach hier von der zweckmaͤßigen Darftellung des Blaſebalgs 

und der dazu gehörigen Defen zu handeln. 

| Die gewöhnlichen Schmiedeblafebälge find mit gewiffen Fehlern behaftet, 
die man felbft mit Erfparung anfehnlicher Koften vermeiden Fann. Die fpige 
keilfoͤrmige Form ift von dem Vorurtheile dietirt worden, daß die Luft fich ge: 
waltiger und leichter in einen Eeilfürmigen Raum, als in ein gleichgroßes Koch 
in einer flachen Wand begebe. Der Irrthum befteht darin, daß man der Luft 
die Eigenfchaften eines feften Körpers zufchrieb, wo der Druck auf die fchiefen 
Flächen wegen der Cohaͤſion fih auch auf den Boden verbreitet. Allein wie 
in einem mit Waffer gefüllten Gefäße der Drud auf die Bodenfläche bei glei— 
cher Höhe der Flüffigkeit und VBodenfläche derfelbe ift, welche Form auch die 
Wände haben mögen, fo ift dies auch mit einer gepreßten Luft der Fall, wo 
der Querfchnitt des Ausgangsrobres die Bodenfläche darftellt. Die fpige Form 
der Blafebälge, welche viel Leder bei geringem Kubifinhalte erfordert, ift dem— 
nach zu verlaffen und eine folche geometrifche Form anzumenden, die beim groͤß— 
ten Kubitinhalt die Eleinften Wände hat. Unter den geradlinigen Figuren ent: 
fpricht diefer Bedingung das regelmäßige Quadrat am meiften und ift demnach 
diefe Form als Querfchnitt des Blafebalges anzunehmen. 

Wenn der obere Dedel, welcher den Drud bewirkt, auf der einen Seite 
ſich in Charnieren bewegt, fo verändert er in jedem Augenblide der Bewegung 
feine Neigung zum Horizonte, und fomit werhfelt auch der Drud der darauf 
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laftenden Gemichte, indem ein mit dem Neigungswinkel mwechfelnder Theil des 
Gewichts auf die Charniere drüdt und dadurch außer aller Wirkung tritt. Es 
folgt daraus, daß, je höher der Balg aufgeftiegen ift, er um fo weniger ftarf 
blafe, und umgekehrt, jemehr er zufammenfintt, einen um fo ftärferen Drud aus: 
übe. Diefe Wandelbarkeit des Drudes ift ein Uebelftand, den man dadurch 
vermeidet, daß man dem Leder rundum eine gleiche Höhe giebt und den oberen 
Dedel horizontal, parallel mit fich felbft, auffteigen läßt. Die oberen Char: 
niere fallen dadurch weg, und der Drud des Dedels ift bei jeder Höhe conftant. 
Der Blafebalg befteht aus zwei Kammern, von denen die untere die Luft fchöpft 
und in die obere durch eine Klappe preßt, die obere ift der Negulator, der die 
einzelnen Luftftöße des unteren in einen gleichmäßigen Strom verwandelt. Die 
mittlere Wand zwifchen beiden Kammern wird unveränderlich an ein feftes 
Gerüft gg befeftigt, welches um fo viel weiter als der Blafebalg ift, als nöthig, 
um dem fich aufblafenden Leder freien Spielraum zu gewähren. 

Sn der nebenftehenden Zeichnung, Fig. 89, erfieht man in aa den un: 


Fig. 89. 
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beweglih an die Rahmen befeftigten Zmwifchenboden mit feiner Klappe. Auf 
demfelben fist die Zarche 5b, in melche das Blaſerohr c mit feiner Drehklappe 
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d befeftigt ift. Auf der Zarche 5 ift das Leder des oberen Balges ee ange: 


nagelt und dies mit dem Dedel f gefchloffen. Der obere Balg ift im zufam- 
mengefallenen Zuftande gezeichnet. Die an die Dede befeftigten Rahmen gg, 


in welchen der ganze Balg hängt, find aus quadratifchem Holze gearbeitet und 


von der Seite durch lange Schrauben mit dem Boden a verbunden. 
Der untere oder Schöpfbalg hat zunächft eine fefte Auflage in dem Holz: 


ſtuͤcke h, worauf feine Charniere angeſchraubt find, die Bodenplatte nebſt Klappe 


ift bei © fichtbar. Der eiferne Arm /egiebt der Hebeftange / einen feften Dreh: 
punkt in m. An dem Ende wird mit einer Schnur und Griff gezogen, und 
die Rolle n, die zwifchen den Gouliffen o gleitet, pflanzt die Kraft an den 
Balg fort. Das hölzerne Gerüft wird vom Schreiner gemacht. Es ift zweck— 
mäßig, fich erft das Leder dazu auszumählen und in die Form nähen zu laffen, 
weil es fich leicht ereignet, daß eine Haut, die im übrigen ganz paffend ift, etwas 
größer oder Eleiner fein Eönnte, als man gerade projectirte, und man leichter . 
am Holze etwas in den Dimenfionen ändern kann, um das Leder nicht unnüg 
zu vernähen oder zu verfchneiden.. Man giebt dem Quadrate des Holzes un: 
gefähr 25 bis 27 Zoll (650 bis TOO") Seite. Nach diefen Dimenfionen 
läßt man das Leder nähen. Das für den oberen Kaften befteht aus einem in 
fich felbft gefchloffenen Bande, das in der Länge die vierfache Dimenfion der 
Seite des Dedels, in der Breite ungefähr 15 bis 17 Zoll (400 bis 450””) hat. 
Das untere Leder befteht aus einem Nechtede, woran feitlich an die fchmale Seite zwei 
Dreiecke fich anfchließen. Die Näthe fallen, wie fie die Form der Haut zufällig bringt, 

Nach dem Leder giebt man dem Schreiner die Dimenfionen des Holzes an. 

Der mittlere und flärkfte Boden kann 11, Zoll (40””) Dicke haben, das Loch für 
die Klappe 414,301 (120””) Biere. Diefer Boden hat nad) oben eine fefte Zarche b 
von circa 4 bis 41 Zoll (100 bis 120”) Höhe, um Raum zu gewinnen für das 
Blaſerohr herausgehen zu laffen; unten hat er an einer Seite eine quadratifche Leiſte 
von der ganzen Lange einer Seite und circa 2, Zoll (TO””) Seite. Sie dient dazu, 
um die Charniere für den unteren Boden aufzunehmen, und daß diefer fich daneben 
anlegen Eönne. Das Blaferohr aus Weißbleich geht mit einer Weite von 3 Zoll 
(80”") aus der Zarche hervor, und enthält eine drehbare Klappe, um die Stärke 
des Luftſtromes reguliren zu Eönnen. Der Stiel diefer Klappe geht nach unten 
hinaus, und der Griff giebt durch feine Richtung immer die Nichtung der Klappe 
an. Das Rohr geht auf dem Eürzeften Wege und ohne fcharfe Winkel an der 
Wand hinunter bis an den Drt, wo der mit einer paffenden Deffnung verfehene 
Dfen angefest werden kann. Es fol fich nicht unter 11, Zul (40””) verengen, 
da man jede beliebige Schwächung des Stromes durch die Drehklappe erreichen Eann. 

Das Leder wird mit paffenden Leiften aus feftem Holze angenagelt. Diefe 
Leiften mit vorgebohrten Löchern bewirken, daß man alle 3 Zoll (80””) nur ei: 
nen Nagel einzufchlagen braucht. Am unteren Balge wird auch über die Fuge 
an den Charnieren ein Lederftreifen feftgenagelt und zwar mit der Sorgfalt, 
daß er die von den feitlichen Zipfeln herrührenden Lappen eine Stelle weit deckt. 

10 * 


148 * Zweiter Abjchnitt. Befondere Arbeiten und Apparate. 


Der obere Dedel kann mit einem aufftehenden Nande verfehen werden, um 
ihn mit Steinen und anderen ſchweren Körpern, die aber nicht rollen, zu belaften. 

Der Zug des Blafebalges wird entweder, wie oben, mit einem Hebel be: 
wirkt, oder tiber eine Rolle geleitet, und nöthigenfalls über eine zweite Rolle 
an den Drt geführt, wo man am bequemften am Feuer ſteht. Zieht fich der 
Blafebalg zu fehmwer, fo kann man daffelbe, was ein langer Hebel bewirkt, da= 
durch erreichen, daß man zwei Nollen von ungleichem Durchmeffer auf eine 
und diefelbe Achfe befeftigt, oder zwei Schnürenläufe von ungleichem Durch— 
meffer auf ein Stuͤck Holz drehen läßt. Das Seil, woran man zieht, Eommt 
auf die größere Nolle, jenes, welches an den Blafebalg geht, an die Eleinere. 
Dies ift eine fehr bequeme und mwohlfeile Vorrichtung, dem ziehenden Arme jede 
Erleichterung auf Koften des Raumes zu geben. 

Die Klappen beftehen aus fehr trodenem und glattgehobeltem Holze auf 
ein weiches Leder geleimt, und find mit diefem Leder durch Nägel an den Boden 
befeftigt. 

Geht der obere Balg fehr hoch auf, fo giebt man ihm in der Mitte einen 
leichten hölzernen Rahmen, an dem das Leder durch wenige Nägel und allen 
gelegte Lederſcheibchen befeftigt wird. 

Mit diefen Anmeifungen wird jeder geübte Zifchler einen he 
Blafebalg herrichten koͤnnen. Der Preis deffelben ift ungleich billiger, als der 
eines gleich wirffamen gewöhnlichen Schmiedebalges, abgefehen davon, daß er 
weniger Naum einnimmt. Für 12 bis 15 Thaler ift er überall zu befchaffen. 

Wir haben nun noch die Defen zu betrachten, deren man ſich zum Gluͤhen 
unter Benutzung eines Blaſebalges bedient. 

Die kleinſte Sorte derſelben ſtellt man ſich aus einem Paſſauer Tiegel 

Sig. 90. der größten Art von circa 35 bis 40 Mark dar. 
Siehe Fig. 90. Etwa 3 Zoll (8O””) hoch vom 
Boden bohrt man 4 bis 6 ungefähr 3 Linien (6 
bis 7") weite Köcher in die Seitenwände hori— 
zontal ein. Dies geht fehr leicht, da die Paf- 
fauer oder Graphittiegel ungemein weich find. 
Heffifche Ziegel eignen fich nicht zu diefem Ge— 
brauche, theils, weil fie zu leicht berften, theils, 
weil fie fich wegen ihrer Härte nicht bohren 
laffen. Den fo zubereiteten Ziegel fest man in 
einen oben ſchwach aufgetriebenen Cylinder aus 
dickem Sturzblech fejt bis an den oberen Rand 
ein. Es entfteht dadurch ein abgefchloffener 
Raum, in den die Köcher münden. Am Boden 
hat der Cylinder einen Anfag, der auf das Rohr 
des Blafebalgs paßt. Ein folcher mir vorliegender Ofen hat einen Cplinder 
von 10 Zoll (260””) Höhe und 8 Zoll (210”") Durchmeffer; man kann in 
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diefem Eleinen Dfen Ziegel bis zu 12 Unzen Inhalt zum vollften Weißglühen 
bringen. Gegen Ende der Operation, wo der Dfentiegel fehon durchaus durch- 
glühet, hat man ein wahres heißes Gebläfe, indem die Luft fich lebhaft erhist, 
ehe fie in den Feuerraum tritt. Bei Coaksfeuer ift die auflodernde Flamme 
kaum einen Fuß hoch, dagegen die Gluth im Innern fo lebhaft, daß man fie 
nicht im Auge ertragen und weder Tiegel noch Kohle unterfcheiden kann. Man 
muß Sorge tragen, die inneren Tiegel nicht auf fehmelzbare Ziegelfteine zu ſtel— 
fen, indem diefe zu Glas zerfchmelzen und an den Ziegel feftbaden, von dem 
fie ohne Gefahr nicht getrennt werden Eonnen. 


Sefſtroͤm'ſche Defen. 


Für größere Dimenfionen reichen diefe Tiegelöfen nicht mehr aus. Man 
bedient fich alsdann einer anderen Art Defen, die von ihrem Erfinder Sef— 
ftröm den Namen führt. Sie find im Principe den vorigen ähnlich und er= . 
lauben in jeder Dimenfion ausgeführt zu werden. 

Kin Cylinder a, Fig. 91, aus didem Sturzblech, ift oben etwas umgelegt, 
Fig. 9. und darauf ein Ning 
von gefchmiedetemEifen 
Is’ 
— bb feft angenietet. In 
diefen Ning paßt der 
innere etwas Eegelför- 
mige Cylinder c in der 
Urt, daß er bis an 
feine beiden Handhaben 
dd hineinſinkt und da— 
durch einen ziemlich dich⸗ 
ten Schluß bewirkt. 
Diefe Einrichtung hat 
vor der bisher üblichen, 


— NN | \ | beide Cylinder zuſam— 
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menhängend zu machen, 
noch den Vorzug, daß 
man beim Auseinan= 
dernehmen beider die oft zufchmelzenden Blafelöcher von außen leicht aufboh: 
ren kann, auch daß man den inneren viel fehneller fich verzehrenden Cylinder 
erneuern Eann, ohne den Außeren zu verderben, endlich, daß man mehrere innere 
Einfäge auf einen Mantel haben kann. Der innere Cylinder trägt auf einer 
Höhe von 53/, Zoll (150"”) vom blechernen Boden, im Kreife herum, fechs 
bis acht ftarke eiferne Nöhren von 5 Linien (LO) Deffnung und faft 2 3oll (50°) 
Länge. Sie find mit angedrehten Anfägen durch entfprechende Deffnungen des 
inneren Cylinders durechgelaffen und von außen vernietet, indem fie ins Innere 
hineinragen. Die Wände des inneren Cylinders werden nun bis zur Dicke der 
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eifernen Röhren von 2 Zoll (50”") mit einer feuerbeftändigen Maffe ausgefüttert, 
die man fich aus gebranntem Thon oder zerftoßenen Tiegeln und noch unveränder: 
tem weißen feuerfeften Thone macht. Sie wird überall gleich did aufgetragen, 
erft an der Luft getrodnet, und die entftehenden Riffe mieder mit derfelben 
Maffe verfchmiert, dann durch ein vorfichtiges Feuer vollftändig getrocknet, und 
endlich im Gebrauche felbft gebrannt. Ehe man zum Gebrauche feharf bläst, 
muß man fich der vollkommenen Zrodenheit verfichert haben, meil fonft große 
Stüde mit heftigem Gepraffel losfliegen. Bei der Bearbeitung diefer Thon 
maffe, die man Charmotte nennt, hat man darauf zu fehen, daß fie durch das 
Brennen möglichft wenig fehreindet. “Dies erreicht man dadurch, daß man die 
bereits gebrannte Thonerde oder das Ziegelpulver im größten Verhältniffe zufegt, 
melches die Maffe noch eben verträgt, um noch zufammenhängend und Enetbar zu 
bleiben. Der äußere Cylinder hat unten einen Anſatz e, der auf das Blaferohr 
- des Balges ohne meitere Verkittung unmittelbar paßt. Die Luft wird beim 
Gebrauche in den Zmifchenraum der beiden Cylinder gepreßt, und dringt, da 
ihr Eein anderer Ausweg bleibt, durch die Blafeöffnungen in den inneren Ofen 
ein. Das heiße Gebläfe ift bei diefem Dfen noch entfchiedener erreicht, da die 
gute Reitungsfähigkeit der dicken eifernen Röhren, ſowie ihre größere Fänge, im 
Verhaͤltniß zum vorigen Ofen, diefen Umftand begünftigen. Die einzelnen hori— 
zontalen Luftſtroͤme blafen gerade auf den in der Mitte fiehenden Ziegel und 
ertheilen ihm die größte Diße, die überhaupt im Dfen berrfeht. Bei diefer 
rundum gleichmäßigen Erhigung berften die Ziegel fehr felten und es ift der 
Dfen von diefer Seite auch fehr ökonomifh. Man erreicht dadurch die ftärkfte 
Hise, die man überhaupt durch Kohlenfeuer hervorzubringen im Stande ift. 
Die Wände des Dfens verglafen faft immer durch die Wirkung der Kohlen- 
afche, und heffifche Tiegel Eonnen zum Zufammenfinfen gebracht werden. Eine 
folche Hige wird nun zu pharmaceutifchen Zwecken niemals gebraucht, allein man 
kann auch jeden fhwächeren Grad Hitze durch richtiges Stellen der Drehklappe 
hervorbringen. Die Dauer des Dfens wird durch Vermeidung zu großer Hiße, 
two fie nicht nothmwendig ift, bedeutend vermehrt. Zwiſchen den Unterfas und 
den Tiegel muß man Sand oder Kohlenafche freuen, um das Zufammenfchmel: 
zen beider zu vermeiden. 

Das Feuer wird mit glühenden HolzEohlen angezündet und nachher mit 
todten Kohlen oder mit Coaks unterhalten. Es ift wefentlich, daß die Kohlen 
alle eine gleiche Größe haben, um überall Zwiſchenraͤume zu laffen, und mit 
Leichtigkeit in dem Ofen niederzufinfen. Dies wird außerdem noch durch Ruͤt— 
teln mit einem leichten Eifenftabe gefördert. Im regelmäßigen und reichlichen 
Nachlegen des Brennmaterials liegt ein Gewinn, indem die Kohlen, wenn fie 
almäplig niederfinfen, fehon im glühenden Zuftande an den Ziegel ankommen. 
Eine paffende Größe für die Koblenftüde ift die einer Baumnuf. Holzkohlen 
kann man mit einer ſtarken, nach Art der Zuderfcheeren geformten, Scheere zer: 
drücen. Coaks werden mit einem Hammer auf Steinunterlage mit der fchars 
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fen Kante zerfchlagen, wobei e8 auch Pulver giebt, was man durch ein grobes 
Speciesfieb entfernen Eann. 

Der Sefftröm’fche Ofen ift durch die zwei Cplinder mit innerem 
Raume fehr voluminoͤs. Einfacher und wohlfeiler erlangt man einen, zum 
pharmaceutiſchen Gebrauche vollkommen genuͤgenden Ofen, wenn man in einen 
einfachen Cylinder von paſſender Weite und Hoͤhe einen runden gußeiſernen 
Roſt, den man in jedem Eiſenladen kaufen kann, in genuͤgender Entfernung 


vom Boden einmauert, daß noch das Blaſerohr in einen ſeitlichen Anſatz dar— 
unter angebracht werden 


92. koͤnne. Die Bekleidung der 
Innenwaͤnde muß ebenfalls 
ii J mit Charmotte gefchehen. 
Diefe Defen müffen Außer: 
m lich gegen den Roſt mit ei: 
| m nem Anftrich von Steinkoh: 
(entheerfirniß oder Asphalt: 
lack überzogen werden. Da 
fie felten gebraucht werden, 
fo kann man fie an einem 
I; weniger nußbaren Naume, 
EEE 91m als das Laboratorium iſt, 
— aufbewahren, indem ſie au— 
ßerdem durch feuchte Luft 
und ſaure Daͤmpfe ſehr lei— 
den. Er iſt in Fig. 92 dar— 
geſtellt, 




































































Das Ventilatorgeblaͤſe. 


Statt des doppelten Blaſebalges bedient man ſich auch mit Nutzen des 
Ventilatorgeblaͤſes, welches in der Anlage wohlfeiler als der Blaſebalg zu ſtehen 
kommt, ſehr leicht beweglich bleibt und wenig Raum einnimmt. Der Ventila— 
tor beſteht aus einer mit Fluͤgeln verſehenen Welle, welche mittelſt eines Rie— 
mens oder einer Schnur ohne Ende in ſehr raſche Rotation geſetzt wird. — 
Die Fluͤgelwelle befindet ſich in einem flachen Gehaͤuſe von Blech, welches auf 
beiden Seiten in der Mitte runde Oeffnungen hat, durch welche die Luft ein— 
ſtroͤmt. Das Ganze laͤßt ſich beim Gebrauche beliebig im Laboratorium unter 
dem Rauchfange oder im Freien aufſtellen und waͤhrend des Nichtgebrauches an 
einem ſtarken Haken an eine Wand aufhaͤngen. 

Der weſentlichſte Theil des Ventilators iſt das Fluͤgelrad, uͤber deſſen rich: 
tige Conftruction einiges Nähere mitzutheilen ift. Das Slügelrad fist nicht con= 
centrifch in dem daffelbe umgebenden flachen Kaften, fondern berührt denfelben 
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Fig. 9. beinahe an der Stelle (bei a, Fig. 93), wo die Luft 
aus dem Ventilator ins Rohr austritt. Won hier an 
entfernt fich die aͤußere Wand des Kaftens nach der 
Form einer Schnedenlinie oder Spirale von der Au: 
Berften Spige der Flügel, bis fie am Blaferohre felbft 
beinahe um deffen ganze Weite davon abfteht. Die 
Flügel wirken nicht mit Drud, nah Art eines Kol: 
bens in der Pumpe, fondern durch Stoß. Sie wuͤr— 
den eine fehr Eleine Wirkung thun, wenn fie rundum 
von dem Gehäufe dicht umgeben würden. Die Wirkung erklärt fich in der fol 
genden Art. Wenn das Flügelrad herumgeführt wird, und mit ihm die zwiſchen 
den Flügeln befindliche Luft, fo fest diefe durch Berührung die zwifchen den 
Flügeln und dem Gehäufe befindliche Wft in Ereisförmige Bewegung. Kommt 
diefe Luft an das Blaſerohr, fo fließt fie in der Nichtung einer Tangente in 
daffelbe hinein, und zieht die zwifchen den Flügeln befindliche Luft in den 
ſchneckenfoͤrmig fich erweiternden Zwifchenraum. Die Luft zwifchen den Flügeln 
erfest fich durch die runden Deffnungen, welche an den flachen Seiten des Ge— 
haͤuſes fich befinden. Auf diefe Weife wird ein beftändiger Strom durch diefe 
Deffnungen eingefogen, und tangential mit großer Gefhmwindigfeit durc das 
Blaferohr in den Ofen ausgeworfen. Die Welle des Flügelrades befteht aus 
einem Stüde runden Gußftahls, auf das mit harter Reibung das nach Fig. 94 
Fig. 94. gedrehte Stud Holz, auf welchem die Flügel aus Weißblech ſitzen, 
aufgetrieben ift. Die Enden diefes Holzes find zugleich die An— 
fäße, mittelft deren dies Flügelrad rechts und links zu fchaufeln 
und anzuffreifen verhindert wird. Der Ventilator wirft große 
Mengen Luft mit geringem Drude fort; man darf deshalb der 
Mindleitung Eeine große Länge, ftarke Biegungen oder Einſchnuͤ— 
rungen geben. Die Wirkung ift der Größe der Ausflußöffnung 
Fig. 95. proportional, fo daß, wenn 
man dieſe auf die Hälfte 
vermindert, auch nur halb 
fo viel Luft ausftrömt. Es 
darf deshalb die Ausflußöff: 
nung der Luft nirgendivo 
Eleiner werden, als höchftens 
3/, von der Weite des Bla- 
ferohrs, wo es an dem Ven— 
tilator feſtſitzt. — 
sea | Als Ofen gebraucht man 
ey nz — den nebenſtehenden in Fig. 
|| || = 95 gezeichneten. Seine Ein: 
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haben, daß fie der eben bezeichneten Bedingung genügt. Der Roſt muß mög- 
lichft weite Spalten haben und ftark von Eifen fein. 

Man ftellt diefen Ofen auf ein paffendes Geftell von Eifen vor den Ven— 
tilator auf, und verbindet beide durch ein Rohr aus Schwarzblech, was in die 
Tülle des Ofens und über jene des Ventilators geht. 

Der Ventilator verfchließt den Zug des Dfens nicht, wenn er damit ver- 
bunden ift, und wenn man einen Dom auf den Ofen feßt, um ihm Zug zu 
geben, fo brennt der Dfen auch lebhaft, ohne daß der Ventilator gedreht wird. 
Sm legten Augenblide, nachdem der Ziegel fehon glühend ift, Eann man nun 
durch Drehen des Ventilators in wenigen Minuten die heftigfte Weißglühhige 
geben. Man Fann alle Brennmaterialien, felbft Coaks, brennen. 

Fig. 96 ftellt den Ventilator in Y,, oder 1, der natürlichen Größe dar. 

Fig: 96. 





























) 








I, 














i = 
7, 
/; 






SS 

= 
FF 
Ni 





U ini | 
je‘ Ül J I 
Jun 















































































































































Man erkennt ohne weitere Bezeichnung durch Buchſtaben das Drehrad mit 
feiner Kurbel. Es ift im Rande durch eingegoffene Bleiftüce befchwert, um 
ihm ein größeres Moment zu geben, theils damit Eleine Ungleichheiten in der 
drehenden Kraft ausgeglichen werden, theils auch, damit man an die Kurbel 
ein Zrittbrett befeftigen Eönne, und nun das Rad im Auffteigen des Trittes 
Kraft genug habe, das Flügelrad zu treiben. In diefem Falle würde es fogar 
vortheilhaft fein, das DBleigewicht im Rade ungleich zu vertheilen, und das 
Uebergemwicht fo anzubringen, daß es fich im Sinfen befände, wenn der Tritt 
im Steigen wäre. — 

Die Schnur ohne Ende läuft über den Wirtel, der fich außerhalb des Ka: 
ftens auf der Achſe des: Bentilators befindet (vergl. Fig. 94). Der Ventilator: 
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kaſten iſt aus Weißblech gearbeitet. Er hat eine Weite von 3 Zoll 2 Linien 
(82”"), auf der einen hinteren Seite central ein rundes Loch von 5 Zoll (130””) 


Fig. 97. 
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Weite, d. h. fo weit, als das Flügelrad ohne Flügel if. — Auf der anderen 
Seite ift ein fo weites Loch, daß das Flügelrad ganz hindurch Eann. Diefes 
weite Loch ift durch eine Ereisförmig ausgefchnittene Blechfcheibe mit Rand ge- 
fehloffen, welche in der. Mitte nur ein Loch, wie auf der anderen Seite, nämlich 
von 3 Zoll 2 Linien (8I””) hat. Man fieht diefe Scheibe bei a in der Zeich- 
nung. Die feften Punkte zum Drehen des Flügelrades find in zwei Brettchen 
angebracht, die mit Köcher auf zwei am Kaften angelötheten Dräbten aufgeftect 
find. Die Löcher zum Drehen der Achfe find mit Meffing ausgebüchst. Diefe 
Art der Befeftigung ift eben fo ftabil als einfach. 

Um den Ventilator zufammenzufegen, nimmt man erft die Scheibe a her= 
aus, feßt das Flügeltad ein, und ſteckt feine Achfe durch das Loch des hinteren 
Brettchens 6. Nun fest man die Scheibe a ein, darauf das vordere Brettchen 
b, und zulegt fehiebt man die Rolle feft auf die Achfe. Die ziemlich ſcharf ge: 
fpannte Schnur ohne Ende vermittelt die befchleunigte Drehung des Flügeltades. 
Der Ventilator ift auf die Bank mit meffingenen Lappen angefchraubt, und hat 
hinten einen breiten Fuß, worauf er fich flüst. 

Un diefer Stelle dürfte es nicht unpaffend fein, von noch einer Art Gluͤh— 
ofen Kenntniß zu geben, in welchem der Ziegel nicht mit dem Brennmaterial 
felbft, fondern nur mit der Flamme in Berührung fommt, und der Zug durch 
ein Kamin bewirkt wird. Es find dies die fogenannten $lammenöfen. 

Diefelben werden in der chemifchen Fabrikation ausfchließlich angewendet, 
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dabei aber die Subſtanzen niemals in Tiegeln, ſondern auf einem flachen Heerde 
ausgebreitet, unmittelbar der Flamme ausgeſetzt. 

Die Soda: und Puddlingoͤfen gehören zu dieſer Klaſſe, und werden, da 
fie mit der Pharmacie nicht interferiven, hier Übergangen. 

Als Brennmaterialien werden nur fehr mwaflerftoffhaltige Körper, trocknes 
‚Holz und badende Steinkohlen, dagegen niemald Kohle und Coaks gebraucht, 
da fie Eeine fo lange und heiße Flamme geben. Sm Laboratorium zu Gießen 
bat man einen Slammenofen, der für trodnes-Holz beftimmt ift, zur Darftel- 
lung des Kaliums mit großem Erfolge angewendet. Das Eifen der Metorte 
kommt dadurch in Eeine Berührung mit der Kohle des Brennmaterials, und 
die Schmelzung des Eifens durch Verwandeln in Gußeifen ift vermieden. Das 
fcharf getrocdinete Holz brennt in einem hohlen Raume auf einem Roſte. Die 
Flamme fihlägt durch eine enge lange Spalte in den cylindrifchen Raum, worin 
die fchmiedeeiferne Flafche horizontal gerade darüber liegt. Die Flafche liegt, - 
rundum von der Flamme umfpült, gleichfam in der Spige einer Löthrohr- 
flamme, und es wird die Hiße, die zur Darftellung des Kaliums nöthig ift, in 
Sntenfität und Quantität erreicht. 

Sn der Münze zu Karlsruhe bedient man fich foldher Slammenöfen, in 
denen die Flamme, durch einen fenkrechten Spalt ſtreichend, in einem nebenfte- 
henden ofenförmigen Raume den Tiegel trifft und darin die einzufchmelzenden 
Metalle fhmilzt. Man kann die Flammen noch ein» oder mehrmal vereinigen, - 
und noch einige Ziegel zu einer etwas geringeren Hige bringen. 

Fig. 98 flellt einen folchen für zwei Ziegel berechneten Ofen dar. In dem 
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Raume A brennt das fcharf getrodinete Holz oder die backende Steinfohle, trock— 

ner Zorf oder Braunkohle. Die Flamme fchlägt durch den engen Spalt m in 
Fig. 9. 
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den Raum B. Während fie durch dieſen Spalt geht, mengt fie ſich innig mit 

friſch hinzugelaſſener atmoſphaͤriſcher Luft, welche durch- Eleine Oeffnungen ein— 

ſtreicht. Dieſelben ſind in Fig. 100 bei p zu ſehen. Indem man dieſe Oeff-⸗ 
Fig. 100. 
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nungen beliebig verftopft und öffnet, kann man den Zutritt des Sauerſtoffs 
gerade ſo reguliren, daß die Flamme ohne Ruß verbrennt und die hoͤchſte Hitze 
erzeugt. Nachdem die Flamme den Tiegel in B umfpült hat, wird fie wieder. 
von der Spalte n vereinigt und auf den Ziegel in C blafend hingetrieben, aus 
C kommend wird fie in dem Fuchs 0 vereinigt, und in das Kamin D ab- 
geführt. —— 

Sehr leicht koͤnnte man noch einen dritten Tiegelraum anbringen, und den— 
ſelben als Vorwaͤrmer gebrauchen. 

Ein großer Vorzug dieſer Oefen beſteht darin, daß man nach dem Aus— 
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heben eines Tiegels ſogleich einen neuen einſetzen kann, was bei gewoͤhnlichen 
Oefen nicht der Fall iſt, indem das Brennmaterial zuſammenfaͤllt und den Roſt 
bedeckt. Hier aber ſteht der Tiegel ganz frei, und laͤßt ſich mit Bequemlichkeit 
anfaſſen, verſchieben, umdrehen und entfernen. Der dem Roſte naͤchſte Tiegel 
erhaͤlt die groͤßte Hitze. Nachdem er durchgegluͤht iſt, entfernt man ihn und 
ſetzt den zweiten an ſeine Stelle, und an die Stelle des zweiten einen neu be— 
ſchickten. Ganz in derſelben Art ruͤcken drei und mehr Ziegel vom hinteren 
Ende gegen das Feuer hin, und es findet dadurch bei großen Arbeiten eine be— 
deutende Erſparniß an Brennmaterial Statt, weil der Flamme, je mehr ſie von 
ſelbſt erkaltet, um ſo kaͤltere Objecte dargeboten werden. 

Fig. 100 ſtellt den horizontalen Durchſchnitt von Fig.99 in der Mitte der 
Höhe der Ziegel dar. Gleiche Buchftaben bezeichnen gleiche Dinge. Die Luft: 
einftröomöffnungen m p fieht man hier ducchfchnitten. Man erzeugt fie, indem 
man runde eiferne Stangen einmauert, und nachher umdreht und auszieht. 

Alte diefe Defen müffen von den beften feuerfeften Ziegelfteinen mit Char: 
mottebindemittel gemauert werden. Die Ziegelfteine felbft müffen ganz weiß 
fein, und Thon und Sand, aus denen fie gemacht werden, dürfen mit Säuren 
nicht aufbraufen, da Eifenoryd und Kalk die wahren Verderber und Schmelzer 
der Zhonfilicate find. 


Tragbarer Windofen. 


Un vielen Orten bedient man fich der tragbaren Windöfen, die auch als 
Koch: und Deftillitöfen gebraucht werden, und dadurch gemiffermaßen Univer- 
falöfen darftellen, in denen die mannigfaltigften Operationen vorgenommen mer: 
den Eönnen. In folhen Laboratorien, wo der Beindorf?’fche oder Dampfappa= 
rat nicht immer geheizt wird, find diefe Univerfalöfen von großem Nugen. Wo 
hingegen der Dampfapparat betrieben wird, koͤnnen felbft die größten Arbeiten 
durch richtige Eintheilung gleichfam unter der Hand fertig gemacht werden, und 
es bleibt für die Defen mit freiem Feuer wenig Arbeit übrig. Da nun doch 
die Mehrzahl aller Apotheken Eleinerer Art find, fo müffen wir der Einrichtung 
diefer Univerfalöfen einige Worte widmen. 

Sie beftehen aus Eiſenblech und dickeren Eifenftangen, und find innerlich 
mit Badfkeinen oder Charmotte ausgekleidet. 

Der ganze Ofen, Feuerraum und Afchenheerd befteht aus einem Cylinder 
mit Boden von didem Schwarzblech, woran die Verftärfungen in Geftalt von 
Ningen angebracht find. Die Thüren find in diefen Cylinder eingefchnitten, fo- 
wie auch das Rohr für den Abzug des Nauches. 

Ehe man den Ofen fertigen läßt, fuche man ſich in einem Eifenladen die 
dazu nöthigen Gapellen mit rundem, und Kochgefäße aus Gußeifen mit flachem 
Boden aus. Man Eann leichter den Dfen etwas nach den Dimenfionen die: 
fer Gefäße richten, als daß man fich umgekehrt eiferne — von be— 
ſtimmter Form und Groͤße verſchaffen kann. 
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der fih ein rundes Kamin befindet, x 
fvorin fein Abzugsrohr mündet. Viel— 
_ hend ohne Abzugsrohr angewendet. — 
i m sn diefem Falle kann man nur Holz: 
Rauche beläftigt. Für Steinkohlen ift 
Im! . 

— in dieſem Falle der Zug nicht ſtark ge— 
der Ofen mit Rauchrohr verſehen, und 
wird ſeine obere Oeffnung von paſſen— 
Zug, man kann Holz und Steinkohlen 

r® darin brennen, man wird weder von 
fig£eiten in offenen Gefäßen mit Afche 
verunreinigt. Man Eann in jedem Aus 
man die Klappe im Kamin fehließt, 
und die Gefäße, flatt in Ninge, auf 
dig. 102 ftellt den fenkrechten Schnitt des 
dig. 102. Dfens durch Thüre und Abzugrohr dar. — 
V 
ı N N _ daß man den Ofen als Glühofen gebrauchen 
m N * 
I N will. In diefem Falle Eann man denfelben 
| | ı _ frei mit gefchloffenem Kamin gebrauchen, zur 
N rzeugung geringerer Hißegrade, oder man feßt 
oben durch eine umgeftürzte Capelle, und läßt 
durch das Kamin abziehen. 
Die Kapellen find halbEugelförmige, oder beffer halbeiformig gebildete 
Keffel aus Gußeifen. Die erftere Form wird von felbft leicht auf dem oberen 
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Der Univerfalofen ift in Fig. 101 dargeftellt. Er fteht an einer Wand, in 
fach werden diefe Defen ganz, freiftes 
Eohle® darin brennen, oder man wird, 
wenn man Holz brennt, ungemein -vom 
nug, und der Rauch noch läftiger. Iſt 
den Gefäßen, in Ringen ſtehend, ganz 
"I"  gefchloffen, fo hat er einen vortrefflichen 
Rauch beläftigt, noch werden die Flüf- 
genblide den Dfen in einen freiftehen- 
den, ohne Rauchrohr, verwandeln, wenn 
Triangel jtellt. Die Hitze bleibt alsdann etwas länger um die Gefäße. 
I, = Der Roft liegt in der Mitte, für den Fall, 
\_ 
N 
Te einen Dom mit Rohrſtuͤck darauf, und läßt 
DEE | sro en, a man pre um 2 
Fig. 103 ftellt die Anficht des Ofens von oben dar, und ift für ſich 
deutlich. 
Nand unferes Ofens fchließend paflen. Die eiformigen Gapellen werden wahr: 
fcheinlich bis auf den Noft des. Dfens reichen, und müffen deshalb von flachen 
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Eiſenblechringen getragen werden, fo daß ihr Boden wenigſtens noch 3 Zoll 
(80””) vom Rofte entfernt bleibt. 
Die Kochtöpfe haben am beften die nebengezeichnete Form, Fig. 104; 
Fig. 103 Fig. 104. 





























man findet fie in allen gut affortirten Eifenläden. Den größten Topf diefer 
Urt wählt man. fo, daß fein hervorragender Ring gerade auf den Rand des 
Dfens paßt, und der untere Boden noch genügend von dem Rofte entfernt ift. 
Sollte man Eeinen von folchen Dimenfionen finden, fo muß man einen paffenden 
Ring auf den Ofen legen, und in diefen den Topf fegen; mehrere Ringe von 
Eleinerem Durchmeffer, die auf einander paffen, erlauben auch, Kleinere Gefäße 
auf den Heerd zu fegen. Diefer große gußeiferne Kochtopf ift von vielfachen 
Gebrauche im Laboratorium. Er dient dazu, alle alkalifche und fchwefelhaltige 
Präparate zu machen, fo unter anderen XegEali, die Zauge zu Lac sulphuris, 
Sulphur auratum, Kermes, Ferrum carbonicum, Tartarus martiatus, Kali 
und Natrum carbonicum , ja mit einiger Aufmerkſamkeit fogar für Kali tar- 
tarıcum und Tartarus natronatus. 

Die Niederfchläge fesen fich fehr gut in dem dünnen Bodentheile ab, und 
die darüber ftehenden Flüffigkeiten laffen fich mit Glashebern leicht abziehen. 

Bedeckt man diefen Topf mit den oben bezeichneten Ringen, oder einem 
Bleche, was runde Löcher ausgefchnitten hat, fo ftellt derfelbe ein-Wafferbad 
dar, und kann in Eleineren Gefchäften auch den Beindorf’fhhen Apparat 
erfegen. . 

Diefer Dfen dient dann ferner zum Deftilliten, indem man ein Sandbad 
einfegt, welches die Retorte aufnimmt. Zum Gluͤhen wird er ebenfalls benußt. 
Man verftellt erſt die Thüre mit einem paffenden Ziegelftein von innen, fegt 
den Ziegel auf einen Unterſatz und umgiebt ihn mit Kohlen. Oben auf den 
Dfen fest man einen umgekehrten Trichter von dickem Schwarzbleh, ben man 
Dom nennt, der die Deffnung des Ofens ganz fechließt, und fich nach oben in 
ein möglichft langes Zugrohr von Schwarzblech endigt. Roͤhren von 6 bis 
8 Zuß Länge bringen ſchon einen genügenden Zug hervor, um alle pharma= 
ceutifchen Glühoperationen darin vornehmen zu Eönnen. 
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An dem Dome befindet ſich noch eine Thüre zum Nachlegen von Brenn- 
material, und zwei lange Handhaben aus diem Eifendraht, um den Dom ab: 
heben zu Eönnen. Ein ſolcher Ofen eignet fich namentlich fehr gut zur Calci— 
nation der Eohlenfauren Magnefia, die einer längeren Zeit andauernden, aber 
im Ganzen nicht fehr hohen Hige bedarf. Die Zugänglichkeit diefes Dfens von 
allen Seiten macht ihn zu diefer Arbeit fehr bequem. Mit nochmal foviel 
Brennmaterial mehr, als zum Glühen des erften Tiegels nothmwendig ift, kann 
man vier bis fechs Ziegel voll durchglühen. Man wählt zu diefem Zwecke einen 
guten heffifchen Ziegel von der Höhe des Dfens, ohne den Dom, und einen 
dazu paffenden irdenen Dedel, füllt den Ziegel mit eingepreßter Magnefia, und 
glüht diefe mit aufgefestem Dome gut duch. Nachdem man den Dedel des 
Tiegels einen Augenblick gelüftet, nimmt man mitten aus dem Ziegel mit einem 
Spatel eine Eleine Probe heraus, um fie mit Säuren zu prüfen, ob fie noch 
Kohlenfäure enthalte. Iſt dies nicht mehr der Fall, fo hebt man den Dom 
und Dedel ganz ab, und nimmt nun die reine Bittererde mit einem eifernen 
Löffel, der ſchon vorher zu diefem Zwecke probirt und nöthigenfalls zurechtgebo= 
gen ift, aus dem Ziegel heraus, ohne letzteren aus den Kohlen zu heben oder 
auch nur zu bewegen. Damit Eeine Afche in die Höhe fliege, hat man die un- 
tere Deffnung des Windofens vorher verfchloffen. Gerade diefe augenblicliche 
Vernichtung alles Zuges ducd Wegnahme des Domes und Verſchließung der 
Zugänge zum Roſt macht diefen Dfen zu diefer Arbeit fo paffend. Nachdem 
man nun den Ziegel entleert, füllt man ihn von neuem mit unzerriebenen Mag- 
nefiawürfeln, die man nöthigenfalls noch etwas eindrüdt, jedoch nicht fo ftark, 
daß das Hervorbrechen der Kohlenfaure und der Wafferdämpfe ein Kochen oder 
Aufblafen veranlaffe. . Man fegt nun den noch heißen, feitwärts in die Kohlen 
geftellten Dedel wieder auf, fowie auch den Dom, und öffnet die Regiſter wies 
der, wo alsdann die zweite und jede folgende Glühung in einer Viertelftunde 
vollendet ift. | | 

Die in irdenen Schüffeln erfaltete Magneſia füllt man fogleich in Fla— 
fchen ein. — Die Gtähungskoften find alfo um fo geringer, je länger man hin 
tereinander die Operation feftfest. 

Unfer Windofen dient nun auch zum Deftilliven und Sublimiren, und 
bedarf dazu Eeiner befonderen Vorrichtung, fondern nur des Einfegens einer 
Sandcapelle. Diefelbe fchließt fich ihrer Form nad), wie ſchon oben bemerft 
wurde, ziemlich gleichmäßig um die Netorte herum. — Die dazu beobachten: 
den Handgriffe werden in dem Kapitel der Deftillationen genauer befchrieben. 

Schließlich will ich noch einen beweglichen Univerfalofen Eleinerer Art be: 
fchreiben, deffen Eigenthümlichkeit darin befteht, daß er den Luftzug unter dem 
Roſte, und nicht, wie alle Tiegelöfen, darüber hat. 

Er ift in Fig. 105 und 106 abgebildet. 

Fig. 105 zeigt einen Duchfchnitt des Dfens dar. Der Roſt liegt in 
einem nicht zu hohen Gpylinder, der von drei eifernen Stangen, die nad) unten 
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auseinandergehen, getragen ‚wird. Diefe drei Zrageftangen find auf dem Bo— 
den mit einem Triangel durch Nieten verbunden, wodurch das ganze Syſtem 
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einen Kelten Stand erhält. Der Ofeneylinder verengert fich unter dem Rofte 
durch eine Trichterform in eine Blechröhre, und fest fich gerade fort, bis auf 
den unteren Zriangel, von dem diefe getragen wird. Am Boden hatfie eine zwi— 
fchen Salzen gleitende, und durch Reibung überall ftehenbleibende Thüre. Alte 
Luft, welche unter den Roſt gelangt, muß durch diefe Thür einftreichen, und 
fie dient deshalb zur Negulitung des Zuges. Die durchfallende Afche gelangt 
durch das lange Rohr an die Thüre, und fällt bei einiger Anhäufung in den 
davor hängenden Afchenkaften A in Fig. 105 und 106. Diefe hier am unteren 
Ende der Röhre immer befindliche glimmende Afche, fowie die durch directe Lei— 
tung von oben dem Rohre mitgetheilte Wärme, veranlaffen ſchon unter dem 
Nofte eine Erwärmung der Luftfäule, welche einen lebhaften Zug bedingt, der 
in allen anderen Defen nur durch Umfchliefung des Dfens oberhalb des Koftes 
erreicht wird. Diefer oben ganz offene Ofen erlaubt, die Vortheile eines leb— 
haften Zuges mit denen eines freien von allen Seiten zugänglichen Arbeitg- 
taumes zu vereinigen. Wirklich eignet fich auch derfelbe Ofen zu den mannig- 
faltigen Arbeiten. — Ziegel bis zu 10 Unzen Inhalt, Eann man darin aus— 
glühen. Große Gefäße mit Waffer kommen in lebhaftes Kochen; aus paffen: 
den Sandeapellen laffen fich viele Eleinere Sublimationen und Deftillationen 
11 
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fehr bequem vornehmen. Der Dfen hat oben .itlich eine Thüre, um Brenn- 
material während der Arbeit nachlegen zu Eönnen. Die obere Ningplatte, welche 
den Thonbefchlag fehüst, hat drei gleichmäßig vertheilte Köcher, um bei feſt auf: 
fißender Sandcapelle noch Zug zu geflatten. Beim Brennen von Holz und 
Steinfohlen muß jedoch der Zug freier fein, und durch Auflegen eines Zrian- 
gels bewirkt werden. 





Sünftes Kapitel. 
Deftillation. 


Die Trennung flüchtiger Stoffe von weniger flüchtigen, welche flüffig 
find, oder auch von folchen, die feuerbeftändig find, gefchieht durch Deftillation. 
Der flüchtigfte Theil verwandelt fich zuerft in Dampfform und wird in einem 
Kühlgefäße wieder verdichtet. Die Deftillation ift alfo eine räumliche Schei- 
dung auf ungleiche Flüchtigkeit gegründet. 

Ale Deftillationen, welche mit Hülfe des Dampfapparates ausgeführt 
werden koͤnnen, find unter diefem Apparate befchrieben. Wir haben demnach 
hier vorzugsmeife die Deftillationen aus der Netorte und anderen Gefäßen zu 
betrachten. 

Zunächft ift etwas über die richtige Form der Deftillirgefäße zu fagen. Bei 
Flüffigkeiten mit hohem Siedepunfte kommt ungemein viel auf die richtige Form 
der Netorte an. Da fich ſchon ein Theil der Dämpfe in dem Gewölbe und 
dem Halfe derfelben verdichtet, fo ift es wichtig, daß von diefen bereits einmal 
verflüchtigten Stoffen nichts oder möglichft wenig in die Retorte zuruͤckfließe. 
Dies wird zum Theil durch die Geftalt des Netortenhalfes erreicht. In Fig. 107 

Fig. 107. ift eine Retorte von richtiger 
Form abgebildet. Hält man 
b die Netorte gerade, daß alfo 
die Achfe ihres Bauches ſenk⸗ 
recht fteht, und denft man 
fi) von dem Punkte a, wo 
der Bauch an den Hals an- 
ftoßt, eine fenfrechte Linie 
aufwärts gezogen, fo muß 
der Winkel dba c ein ftum: 
pfer Winkel fein, und es 
darf die untere Fläche des 
Halfes ac von a aus nicht 
noch einmal fleigen, fondern 
muß fic) unmittelbar nach 
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unten fenfen. Die Linie ab muß das Gewölbe der Netorte gerade in feinem 
höchften Punkte fehneiden, damit alles, was rechts von a ſich verdichtet hat, 
auch in den Hals abzufließen genöthigt ift. 

Der Hals der Netorte foll nicht zu did von Glas fein, fich oben hinter 
der Nafe bei m raſch, von da aber nur fehr langfam verengen, um ziemlich tief 
in die Vorlage reichen zu Eönnen. { 

Der Boden der Netorte ſei Eugelrund, eher noch etwas flach und breit, meil 
er mit einer größeren Fläche auf dem Sandbade fist. 

. Das Glas der Netorte foll möglichft gleichförmig die fein, Feine Blafen, 
Schlieren oder Sandftüdchen enthalten. Im Boden darf es keinen Glasknopf 
haben und bei n nicht zu dünn fein. Alle Netorten find an diefer Stelle am 
fhwächften von Glas, weil die Maffe fich hier duch) das Zuruͤckbiegen (retor- 
quere, woher der Namen) des Halfes am meiften ausdehnen muß. 

Zwei Netorten von fehlerhafter Korm find in Fig. 108 und 109 ab: 
gebildet. 


Fig. 108. Fig. 109. 





Bon der fenkrechten Linie a fteigt der Hals noch einmal in die Höhe. 
Der höchfte Punkt des Gemwölbes in der Linie b ift ſchon rechts von a, und 
die dazwifchen ſich verdichtende Fluͤſſigkeit wird in die Netorte zurüdlaufen. 
Unterdefien find die fo geformten Netorten nicht ganz unbrauchbar, nur mwird 
man fie nicht zu fchmwerflüchtigen Säuren, fondern zu leichter flüchtigen Sub- 
ftanzen ohne allen Nachtheil verwenden Eonnen. 

Die Vorlage oder derKolben ift eine mit geradem Halfe verfehene Ölas- 
Eugel. Der Hals foll fich nach außen fanft erweitern, damit er um fo beffer 
an den fpis auslaufenden Hals der Netorte fich anfchließe. Ihre richtige Form 
it in Fig. 110 (f. f. ©.) abgebildet. Wenn die Vorlage tubulirt ift, fo foll 
„der Zubulus auf %, der Höhe des Kreifes fein, damit, wenn man die Vorlage 
an eine richtig flehende Netorte anlegt, der Zubulus ganz oben und fenkrecht 
zu ftehen komme. 

Die Farbe des Glafes ift gleichgültig; doch da diefe Gefäße nicht zum 
Lurus, fondern zum Gebrauche heftimmt find, fo wird man meiftens das hell: 

11 * 
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grüne, fogenannte halbweiße Glas vorziehen, was nebenbei größere Cohaͤſion 
und chemifchen Widerftand gegen Säuren darbietet. 

Sehr dies Glas fpringt leicht durch das Feuer, 
fehr dünnes durch mechanifche Gewalt. Man wähle 
die rechte Mitte zwifchen beiden, und da wohl ebenfo 
viele Netorten auf dem Olasfpeicher, beim Reini: 
gen, beim Herausnehmen und anderen Manipula- 
tionen, als im Gebrauche felbft, ihren Tod finden, 
fo wird im Allgemeinen eine etwas didere Retorte 
den Vorzug verdienen. Mie die zu langen Hälfe 
der Retorten und Kolben abgefprengt werden, ift 
an einer befonderen Stelle befchrieben. 

Die Netorten werden auf verfchiedene Weife 
dem Feuer ausgefeßt. 

Entweder ganz frei liegend, oder im Bade einer 
Flüffigkeit, oder im Sandbave. . 

Wird die Netorte dem freien Feuer ausgefest, 
fo liegt fie entweder auf einem eifernen Triangel 
oder einem Drahtnege. Auf einem eifernen Zrian- 
gel liegt diefelbe nur mit drei Punkten auf, und der 
Druck auf diefe Stellen ift fehr groß. Man läuft bei großen Netorten, die ein 
bedeutendes Gewicht von Subſtanz faffen, Gefahr, daß eine diefer Stellen 
Schaden nehme und die Netorte zerbreche. In diefem Falle fallt die Flüffig- 
£eit ins Feuer, und veranlaßt entweder unausftehliche Dämpfe von Säure, oder 
fie geht, wenn fie brennbar ift, in Flammen auf, und Eann die betrübendften 
Ereigniffe zur Folge haben. Im Allgemeinen wird diefe Art des Dejtillirens 
in pharmaceutifchen Laboratorien nicht leicht ausgeführt, weil man fich der Er: 
fahrung und Befonnenheit der Laboranten nicht genug verfichert halten Eann. 
Befonders ift in dem Falle diefe Methode nicht anzurathen, mo fich ein feftes 
Salz oder ein Niederfchlag abfegen Eann; der Boden wird alsdann in dem 
freien Feuer fo heiß, daß er leicht von den Fälteren, von Flüffigkeit benesten, 
Flächen abfpringt. 

Ungleich beffer, al3 auf dem Triangel, fegt man die Retorte in einem 
ſtarken Drahtgewebe dem freien Feuer aus. Man giebt ihm durch Schläge 
mit einem hölzernen Hammer eine concave Form, und legt es nun auf dem 
Triangel. Die hineingelegte Netorte berührt das Metallneg in fehr vielen 
Punkten, und die Gefahr mechanifcher Befchädigung ift ziemlich entfernt. Auch 
bewirkt das Drahtneg noch einige Vertheilung der Hitze, und fehüst etwas 
gegen die Gefahr der ledenden Flammenzungen. Bei jeder Deftillation auf 
freiem Feuer muß das Teuer fo weit von der Metorte entfernt fein, daß bie 
Slammen diefelbe nicht mehr berühren. Sie darf nur in einem Bade fehr hei 
Ber Luft liegen. Als Brennmaterial find nur Holzkohlen anzuwenden. Holz, 
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Zorf und Steinkohlen berußen die Netorte, und bringen fie durch die rafchen 

ledenden Flammen in Gefahr; Goafe brennt aber nicht bei offenem Feuer. 

Die Deftillation auf offenem Feuer geht rafcher als in irgend einem Bade und 

mit geringerem Verbrauch an Brennmaterial vor fih. Fig. 111 zeigt die ganze 
Fig. 111. 









































Zufammenftellung mit Kühlvorrichtung. Die Netorte liegt auf einem dünnen 
Triangel aus Draht, und darunter ein Drahtnes. Kine Deftillation im klei— 

Big. 112. nen Maaßſtabe auf der Spirituslampe 
ift in Fig. 112 abgebildet. 

Sn einem Bade von Flüffigkeit werden 
die Netorten felten erwwärmt. Am hau: 
figften gefchieht es bei der MWectification 
des Aethers und anderer fehr flüchtigen 
Flüffigkeiten. Man bedient fich eines 
Mafferbades, und bei fpirituöfen Fluͤſſig— 
£eiten einer concentrirten Löfung von 
Chlorkalium, die bei der Salmiakgeiftbe: 
reitung reichlich als Nebenproduct abfällt. 
Die Retorte figt nicht unmittelbar auf 
dem Boden des Gefäßes, worin das Bad 
fich befindet, fondern es wird ein Triangel aus dünnem Meffingdraht, der fich 
an die Form des Gefäßes andrüden läßt, zwifchen gelegt, oder bei Waſſer eine 
Handvoll langen Strohes. 

Man gebe darauf Acht, daß die Netorte nicht, durch Verflüchtigung der 
Subftanz leichter geworden, zum Schwimmen komme, und fich von der Vor: 
lage löfe, oder durch Quetſchung den Hals der Vorlage auffprenge. Durch 
vorfichtiges Feftbinden, nöthigenfalls mit Draht, kann man diefem vorbeugen. 
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Die Chlorcalciumflüffigkeit Eommt wohl gegen, Ende der Deftillation felbft ins 
Kochen und fleigt alsdann leicht über. . 
Die gewöhnlichfte Art des Bades für die Netorte ift das Sandbad. Man 
Fig 113. bedient fich dazu eines groben gleich- 
förnigen Sandes, den man durch Sie- 
ben auf einem feineren und durch 
ein gröberes Sieb von Staub und 
Steinchen befreit hat. 

Als Gefäß dient eine gußeiferne 
Gapelle von einer Form, die fich jener 
der Retorte am beften anfchließt. Man 
waͤhlt meiftens Halb£ugelform von ei= 
ner folchen Weite, daß fie rundum 
1 bis 11, Zoll von der Retorte ab» 
ſteht. Diefe Capelle wird in den Uni- 
verfal-Mindofen, Fig. 113, nöthigen- 
‚falls mit einem Einfagringe eingefest 
und mit beliebigem Brennmaterial ge— 
heizt. 

Die Metorte wird vor dem Einſe— 
gen gefüllt oder beſchickt; Salze wer: 
den durch ein langes gewundenes Pa— 
pierrohr hineingefcehüttet, Slüffigkeiten 
ducch einen eigenen Zrichter eingegoflen, 
Fig. 114 und 115. Man läßt den: 
felben möglichft abtröpfeln, fehlägt den 
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Fig. 115. 








legten Tropfen durch gelindes Auffchlagen ab, und 
zieht den Trichter, an der oberen Wand des Halfes 
der Netorte anrührend, mit der Vorficht heraus, daß 
derfelbe nicht benegt werde. Nun freut man auf den 
Boden der Kapelle eine zwei Finger hohe Schichte 
Sand, drücdt die Capelle fanft ein, giebt ihr die rich— 
tige Neigung, und füllt den leeren Zroifchenraum mit 
Sand an. Die richtige Anordnung des Ganzen, und wie das Feuer noch etwas 
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Fig. 17. 
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vor der Eapelle liege, zeigt 
die Abbildung, Fig. 116. 
Darauf wird die Vorlage 
angelegt. 

Um fie abkühlen zu fon: 
nen, legt man fie in eine 
große irdene Schuͤſſel oder 
eine flache hölzerne Buͤtte, 
auf ein Stud eines alten 
Tuches oder ausgebreitetes 
Stroh, und bindet fie feit 
an die Henkel des Gefäßes, 
worin fie liegt, damit fie 
nicht von dem Kühlwaffer 
gehoben werde. Es ift zweck— 
mäßig, in den meijten Faͤl— 
len tubulirte Kolben zu neh- 























men, — den Austritt der Luft, ſo wie die ſich etwa —— Safe ducch 
ein in den Zubulus befeftigtes zweifchenkliches Nohr abzuleiten. In Eeinem 
Falle darf man alle Ausgänge luftdicht verfchließen, weil die dünnen Wände 
der Metorten von innen heraus fehr Eleinen MWiderftand leiften und von fehr 
geringerer Spannung der inneren Luft zerfprengt werden. Nur bei Salpeter: 
faure nimmt man eine untubulirte Vorlage, und legt fie, fo gut es die Um: 
ftande zulaffen, mit ihrer geradrandigen Deffnung ohne Drud an den Hals der 
Netorte an. Diefe muß aber alsdann bis in den Bauch der Vorlage hinein— 
ragen; vergl. Sig. 117. In allen anderen Fällen ift es beffer, die Fuge zwifchen 
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Netorte und Vorlage dicht zu machen, und die. Dämpfe durch die Zubulusröhre 
entweichen zu laffen. Die Verfchliegung der Fuge zmwifchen Retorte und Vor: 
lage gefchieht auf verfchiedene Weife.. Man legt immer einen weichen Körper 
dazmifchen, mweil der Hals der Vorlage, der jenen der Retorte nur an wenigen 
Punkten berührt, fonft von jeder Bewegung des Apparats leiden würde. Mei: - 
ftens legt man einen mehrmal gefalteten Streifen von Papier unter, beftreicht 
die Fugen mit einem Kitte, und bindet feuchte Blaſe darüber. Sehr gut eignet 
fich zu diefem Zmwede ein Kautfchucband, das man entweder aus einer Kaut: 
fchucdflafche herausfchneidet, oder von dem tafelfürmigen Kautfchuckleder ab: 
fhneidet und mehrmal ummidelt. Es dient zugleich durch feine -Meichheit, den 
Drud des Glafes auf Glas zu mildern und durch feine Klafticität einen luft: 
dichten Schluß zu geben. Diefe Verbindung ift fehr leicht zu befchaffen und 
hält gut. Sie ift natürlich bei Deftillation von Aether und ätherifchen Delen 
ausgefchloffen, mird aber von Spiritus, Waffer und Säuren nicht ange: 
griffen. 

Die Vorlage wird mit einem Tuche uͤberdeckt, auf welches man einen 
Strahl Ealten Waffers leitet, das an einer pafjenden, mit Talg beftrichenen 
Stelle durch einen überhängenden naſſen Bindfaden abgeleitet wird. Eine forg- 
fältige und ununterbrochene Leitung des Feuers ift eine Hauptfache bei jeder 
Deftillation aus der Netorte. 

Die Abkühlung in Vorlagen hat fehr viele Schattenfeiten. Es ift ſchwer 
genügend und überall gleich abzufühlen. Erhitzt fich eine Stelle zu ſtark, 
fo Eann fie durch nachheriges Zufliegen von Waffer fpringen. Man Eann das 
Deftilfat nicht in Portionen abnehmen, um es zu unterfuchen. Es ift beftän- 
dig den heißen Daͤmpfen ausgefegt. Die Befeftigung und Dichtmachung der 
Fugen ift wegen der Steigefraft der Vorlage im Kühlwaffer, die man durch 
Binden nicht ganz unfchädlich machen kann, fehr ſchwierig. Der Hals der 
Vorlage, der von innen heraus fehr wenig Widerftand bietet, wird zu leicht 
von der Eeilformigen Geftalt des Halfes der Netorte befchädigt. Man hat des: 
halb die Kühlgerathe aus Glasroͤhren vielfach an die Stelle der Vorlagen ges 
fegt, und ich trage Fein Bedenken, in allen Fällen, wo es zuläffig ift und die 
nöthigen Geräthe zur Hand find, denfelben den Vorzug zu geben. Eine Haupt: 
fehtvierigkeit befteht darin, daß die Hälfe der Retorten meiftens zu dic find, 
um fie in die Kühlröhren hineingehen zu laffen. Man muß deshalb umgekehrt 
die Kühlröhre in den Hals der Netorte mit einem Korke luftdicht befeftigen, 
und nun ift nicht zu vermeiden, daß der Kork von bereits verdichteter Flüffig- 
Eeit befpült werde. Bei allen Flüffigkeiten, die den Kork nicht angreifen, hat 
dies eben nichts zu fagen, dagegen ift es bei ſtarken Säuren unangenehm, da 
diefe leicht davon eine Farbe annehmen. Um dies zu vermeiden, pflegt man 
wohl den Kork in Wachs zu tränfen,, oder mit Steinkohlentheer zu beftreichen. 
Am beften würde es hier fein, die Verbindung mit einem reinen Kautfchud- 
beutel zu bewirken, fo daß der Hals deffelben über die Kühleöhre, die Hälfte 
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des Beutels über den Hals der Netorte gezogen und feftgebunden würde. Die 
Glasroͤhre muß nun ihrerfeits von außen abgekühlt werden. 
Eine andere Art, die Kühleöhre mit der Netorte ohne Korke zu verbinden, 


‚befteht in der Zwiſchenlegung einer fogenannten Allonge, Fig. 118. Diefelbe 


ift oben fo weit, um den Hals der Netorte aufzunehmen, und unten fo enge, 
um in die Kühleöhre zu gehen. Die Zufammenftellung des ganzen Apparates 











"2 


| 


ll 

















erhellet aus Fig. 119 und 120. Wenn man eine folche Allonge nicht haben kann, fo 
läßt fie fich aus einem paffenden Arzneiglafe durch Abfprengen des Bodens und 
des Randes am Halfe herftellen. Das Arzneiglas muß zu der bauchigen Sorte 
gehören, die am Boden etwas dünner als im Bauche if. Man fprengt den 
Boden ab, fchleift den Rand auf einem Sandfteine glatt, und nimmt mit einer 
halbrunden Feile die innere fiharfe Kante ab. Ingleichen fprengt man den 
Nand des Halfes ab, um in eine um fo dünnere Röhre hinein zu Eünnen. 


Ueber das untere Ende des Kühleohrs fehiebt man ein Stuͤck Pappendedel, um 
das herabrinnende Waf- 


fer abzuleiten und zu 
verhindern, daß es nicht 
zum Deftillat gelange. 
Ueber die Röhre wickelt 
man einZuchband, und 
läßt einen Strahl Eal- 
ten Waffers aus einem 
Hahn darüber laufen. Fig. 120 ſtellt die Verbindung der Retorte mit der Vor- 
lage durch eine Allonge dar. 


Fig. 120. 
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Diefe Abkühlung kann bei ſchwerfluͤchtigen Flüffigkeiten, wie Effigfäure, 
Salpeterfäure, Schwefelfäure, bei kuͤhlem Metter und nicht zu heftiger Deftil: 
lation unmittelbar durch die Luft gefchehen. Die fchiefe Lage der Röhre iſt fehr 
geeignet, einen beftändigen Zutritt von frifcher Luft zu bewirken, indem die er— 
wärmte Luft durch Auffteigen augenblidlich die Nöhre verläßt und Ealter Luft 
Platz macht. In der That kann man bei A bis 5 Fuß langen Röhren Tage 
lang deftilliven, ohne daß das Vorlagegefäß heiß wird. Bei Nectificationen ift 
aber die Dampfbildung gewöhnlich zu reichlich, als daß man fich auf diefe Ab— 
kuͤhlung verlaffen Eönnte. Es muß alsdann die Glasröhre durch Ealtes Waſſer 
abgekühlt werden. Bei flüchtigen Subftanzen, wie Aether, Salpeterweingeift, 
Effigäther, Aceton und Ähnlichen, muß diefe Abkuͤhlung ſchon bei der erſten 
Deftillation angemwandet werden. 

Die nebenftehende Zeichnung, Fig. 121, giebt ein Bild von der ganzen 
Zufammenftellung des Apparates. 

dig. 121. 




















Re. —* S 


Il 
u) | 
Hi 

ln N 


— 












































































































































a 


























Anm MN TLII UNTEN MI] 











Auf einem hölzernen Geſtelle, das fich vermittelft einer Stellſchraube höher 
und tiefer richten läßt, ruht in einem hölzernen Lager die Kühlvorrichtung. 
Das Lager läßt fih um den Stift y drehen und vermittelft einer Schrauben: 
mutter feftftellen. 

Eine Glasröhre a a von 38%, Zol (1 Meter) Länge und 9 Linien 
(18””) Die, wird mit gebohrten Korkftopfen in eine blecherne Röhre von 3 Zoll 
9 Linien (100) Weite dicht befeftigt. 
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Die Netorte h fist auf einem Eleinen Oefchen. Ihr Hals fteigt aufwärts, 
und eine Eleine ſtumpfgebogene Zmwifchenröhre © verbindet fie mit der Kühleöhre. 
Die Nöhre Ü ragt noch eine Strecke weit in den Netortenhals hinein. Diefe 
von Liebig angegebene Aufftellungsmethode bietet den Vortheil dar, daß nur 
die flüchtigjten Beftandtheile übergehen, daß ein Ueberfprigen beim Aufftoßen 
nicht möglich ift, und daß die deftilfivenden Flüffigkeiten mit den Korken in 
Eeine Berührung fommen. Den Hals der Netorte ummidelt man mit mehr: 
fach zufammengelegtem Papiere, um Abkühlung zu verhüten. Bei ſchwerfluͤch— 
tigen Slüffigkeiten, und wo Eeine Gefahr des Ueberfprigens vorhanden ift, kann 
man den Hals der Netorte nach feiner Spige geneigt aufftellen, und das Zwi— 
fchentöhrchen © gerade nehmen, oder, nach Umftänden, das Ende der Röhre a 
felbft in den Retortenhals einpaffen. 

Das Kühlwaffer fließt aus einem mit Hahn verfehenen Wafferbehälter 
in die Röhre e, läuft der im Glasrohre herabrinnenden Flüffigkeit und den 
Dämpfen entgegen, und fließt durch die gebogene Röhre f wieder aus. ine 
Eleine gebogene Nöhre, die mit Kork auf dem Ende der Kühlröhre figt, führt 
die Flüffigkeit in das darunter ftehende Auffangegefäß ab. Das aus f herab: 
fließende Kühlwaffer kann fehon ziemlich warm fein, wenn nur immer die un— 
tere Hälfte der Kühleöhre Ealt gehalten wird. Man gebraucht um fo weniger 
Kühlwaffer, je heißer es abrinnt, und umgekehrt, um fo mehr, je £älter man 
28 laufen läßt. Die Deconomie der Arbeit verlangt, das Waffer aus der 
ı Röhre f möglichft heiß abgehen zu laffen; die Sicherheit der Verdichtung ver- 
langt, daß man es unter diefer Zemperatur halte. Die Erfahrung zeigt, mie 
weit man bei einem gegebenen Falle gehen darf. So muß, 3. B. bei Aether 
Fund anderen fehr flüchtigen Slüffigkeiten, das Waffer fehr Ealt gehalten werden, 
H während man es bei fpirituöfen, wäfferigen und fauren Deftilfaten weit heißer 
I werben laffen kann. Ueberhaupt muß Aether fehr langfam in diefer Kühlvor: 
richtung deftillivt werden, weil Glas immer ein fehr fchlechter Wärmeleiter ift, 
| und bei einigermaßen lebhafter Deftillation unverdichtete Dämpfe entweichen 
| Eönnen. 
| Man kann auch die Luftkühlung mit dem eben befchriebenen Apparate 
verbinden, indem man zwifchen die Netorte und Kühlvorrichtung eine lange 
| geneigte Glasröhre einfchaltet. Alles, was durch die Luft nicht abgekühlt wurde, 
wird nun durch Waffer vollends verdichtet. In diefer Art Eann man mit wenig 
Kühlwaffer fehr viel Dämpfe verdichten. 

Iſt die Glasröhre länger als die Blechröhre, fo läßt man aus demfelben 
Grunde die Glasröhre oben und nicht unten herausragen. 

Diefe Kühlvorrichtung ift fehr wohlfeil in der Anfchaffung und von der 
ausgedehnteften Anwendung. Sie erfpart faft ganz die Anwendung von Kolben 
und deren mühfamer Befeftigung und Abkühlung. Sie läßt fich leicht in jeder 
Höhe und Neigung aufftellen, nach dem Gebrauche reinigen und durch Einfegen 
einer neuen Roͤhre faft im neuen Zuftande wieder herftellen. Ihre übrigen 
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Vorzüge find ſchon oben berührt worden. Kein Laboratorium, was einiger= 
maßen affortiet ift, Eann diefen Apparat entbehren. Alle waͤſſerige, meingeiftige, 
atherifche und viele faure Deſtillate Eönnen damit verdichtet werden. Nur 
Salpeterfäure und Salzfaure werden wegen der Anwendung von Korkftopfen 
fich nicht dazu eignen. 

Eine noch compendiöfere Form des Apparates für ganz Eleine Mengen 

Sig. 122. von Flüffigkeiten ift in Fig. 122 dar— 

2 geftellt. Aller Röhrenfhluß ift durch 
Korkftopfen dargeftellt. Die Kuͤhlroͤhre 
ift gebogen und fest fich unmittelbar 
ohne Zwifchenglieder auf den Kolben oder 
in ein paffendes Arzneiglas. 
\ Von einigen Deftillationen mögen 
I bier noch Specialitäten folgen. 

Chemiſch reine Salpeterfäure bes 

reitet man wohl am bequemften aus 
roher Eäuflicher und rauchender Säure 
ohne alle Verdünnung. Man fest fie 
in die Netorte ein und fängt ohne 
weiteres die Deftillation an. Viel 
Chlorgas entwidelt fich von vorne weg, dann geht eine ſtark chlorhaltige Säure 
über. Man prüft nun von Zeit zu Zeit, ob das Deftilfat noch chlorhaltig ifk. 
Zu diefem Zwecke ftellt man fich einige Neagenzgläschen zurecht, in denen de— 
ftilirtes Waffer mit einem Zropfen falpeterfaurer Quedfilberorydul: oder Sil: 
berorydlöfung vermifcht ift. Sobald jede Reaction auf Chlor aufgehört hat, 
legt man ein neues reines Gefäß vor und deſtillirt bis zur Trockne. Der Vor: 
lauf dient zu Königswaffer. Durch Zuſatz von etwas gepulvertem Braunftein 
wird die Chlorentwidelung befchleunigt. 

Salzfaure wird ebenfalls am leichteften aus Eäuflicher roher Säure berei- 
tet. Zuerft geht falzfaures Gas über, der Siedepunkt fteigt, bis er ein Mari: 
mum bei + 880 R. erreicht hat, und nun geht bis zu Ende mäfferige Salz— 
faure von 1,094 fpec. Gew. und einem Gehalte von 19 Procent wafferleerer 
Salzfaure über. Man lege an die Netorte eine leere tubulirte Vorlage mit 
luftdichtem Schluffe an; in den Tubulus befeftige man eine zweifchenfliche 
Röhre, welche in ein Abforptionsgefäß mit deftillirtem Waffer reicht. Das 
übergehende Gas wird von diefem MWaffer verfchludt. Sättigt fich diefes Waſ— 
fer zu ſtark, ſo kann man neue Slafchen mit deftillietem Waffer vorlegen. 
Die Vorlage muß gut gekühlt werden. In ihr verdichtet fich die wäfferige Salz: 
faure. Diefe nimmt leicht eine gelbliche Farbe an, auch wenn fie Eein Eifen 
enthält. | 

Man kann auch der Salzfäure von vorne herein concentrirte Schwefelfäure 
zufegen. Es entwicelt fi dann um fo mehr falzfaures Gas. Die Netorte 
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erleidet Eeine Gefahr, weil Eein feftes Salz darin ift, und die übrigbleibende 
verduͤnnte Schwefelfäure kann zu verfchiedenen Zwecken (Zündmafchinen, Fäl- 
lung von Goldſchwefel, Schwefelmilch) verbraucht werden. Da die rohe Salz: 
ſaͤure faft wohlfeiler als Kochfalz ift, fo ift diefe Bereitungsmethode in oͤcono— 
mifcher Beziehung jeder andern vorzuziehen. 
Die Deftillation der concentrirten Schwefelfäure bietet befondere Schwie— 
rigkeiten dar. Wegen ihres hohen Siedepunftes verdichtet fie fich leicht im 
Gewölbe der Retorte und rinnt in die Flüffigkeit zurück. Man muß deshalb 
die ganze Netorte in einen heißen Luftſtrom bringen. Bei der Goncentration 
der Säure fcheidet fich fehmwefelfaures Eifenoryd als Pulver ab, welches heftiges 
Stoßen und Ueberfprigen beim Kochen bewirkt. Um diefes zu vermeiden, hat 
Gay-Luſſac das Hineinlegen von Platindraht in die Schwefelfäure empfoh— 
len. Allein dies hilft dem Uebelftande nicht ganz ab. Berzelius hat zmwed- 
mäßiger eine Form des Dfens in Anwendung gebracht, wo der Boden der 
Retorte nicht von der Hitze berührt wird, und die Dampfbildung nur in den 
Waͤnden ftattfindet. 

Sn gleichem Sinne und, wie eg mir feheint, mit größerem Erfolge, in Be: 
treff der Quantität des Productes, habe ich die folgende Kombination in An— 
wendung gebracht. 

Sn einem hohen eifernen Defchen, Fig. 123, wird die Eleine Netorte von 

circa 2 Pfund MWafferinhalt auf ein 
Ba de Stud einer Nöhre aus Schwarzblech 
gelegt, und mit ihrem fehr Eurz abge— 
fprengten Halfe ragt fie aus dem Dfen 
heraus. Die eiferne Roͤhre hat eine 
Höhe von 8 Zoll (210"”). Die bren: 
nenden Holzkohlen liegen um diefe ei: 
ferne Röhre herum, erreichen nur eine 
geringe Höhe, und fchiden einen heißen - 
Luftfirom aufwärts, der die ganze Re— 
torte, mit Ausnahme des auf der 
Roͤhre figenden Theiles, umfpült. Die 
Roͤhre ift dünner als die Retorte, und 
lestere ragt alfo rundum darüber her: 
aus. Ein eiferner Hut oder Dom, 
welcher mit einer Drehklappe verfehen 
ift, fammelt die heiße Luft und führt 
fie durch das Zugrohr ab. Drei Eleine 
Thuͤrchen auf dem fehiefen Theile des 
Doms erlauben das Feuer zu beobach: 
ten und BÖrennmaterial an allen Stel- 
len nachzumerfen. 
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Das Anheizen und das Deftilliven muß fehr vorfichtig gefchehen, damit 
die heißen Dämpfe nicht zu ungeffüm vorwärts dringen und die Kühlröhre 
abfprengen. Als Kühlvorrichtung gebrauchte ich eine weite, 4 bis 5 Fuß lange 
Glasroͤhre von dünnen Wänden, ohne andere Abkühlung, als die Berührung der 
Luft. Die Kühlröhre liegt mit ihrem gerade gefchliffenen Nande dicht über 
das Eurz hervorragende Ende des Netortenhalfes. Einige Dämpfe dringen wohl 
immer hier durch, doch ift dies verhältnigmäßig fehr wenig, wenn beide beruͤh— 
vende Theile Ereisrund find. Um einen auffleigenden Luftſtrom im Innern der 
Kuͤhlroͤhre zu vermeiden, zieht man diefe unten in eine nicht zu feine Spige 
aus. Die Deftillation geht fehr leicht und gefahrlos vor fich. 

Statt der eifernen Röhre Eönnte man wohl auch einen heffifchen Tiegel 
anmenden, der zur Erhöhung auf einem Stüde eines Ziegelfteines fände, wohl 
auch zwei heffifche Ziegel, von denen der untere verkehrt ſtaͤnde. Eine Darftel- 
[ung eines folhen Apparates fieht man in Fig. 124. | 

In ähnlicher Art habe ich mich Eleiner fteinerner Krüge, mie fie haufig 

Fig. 124. Fig. 125. 





im Handel vorkommen, zur Deftillation der englifchen Schwefelfäure bedient. 
Auf den Hals diefes Kruges wird eine, denfelben faft ganz ausfüllende Glas- 
eöhre, die ein Eurzes Ende umgebogen hat, mit Gppsbrei befeftigt, nachdem 
der Krug zur paffenden Höhe vorher mit Schwefelfäure gefüllt ift, Fig. 125. 
Diefe Nöhre ift zugleih Kühlröhre, und hat deshalb eine Fänge von 
3 bis 4 Fuß. 

Die Glasroͤhre fhügt man, fo weit fie im Ofen ift, gegen das Feuer 
durch ein untergelegtes Stuͤck Schieferflein. Das ganze Syſtem wird in einem 
Eleinen Windofen dem Feuer ausgefest. 

Retorten aus Ächtem Porcellan oder auch aus gutem Steinzeug, find 
eine große Erleichterung bei diefer Arbeit, aber nicht überall zu haben. 

Die Defen, in denen die Deftillation der Säuren und anderer ſchwer— 
flüchtigen Subftanzen vorgenommen wird, find entweder der unter dem Artikel 
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Gtühoperationen befchriebene Univerfalwindofen, oder der bewegliche Eleine 
Zugofen. 

Paſſende Gapellen werden auf diefelben aufgefegt. Ferner bedient man 
ſich eigener Deftillivöfen mit eingemauerter und beweglicher Gapelle. 

Der gemauerte Gapellenofen ift nur für Netorten einer gewiffen Größe 
beftimmt. Fig. 126 ftellt denfelben in Y, bis Y,, der natürlichen Größe dar. 
er Fig. 126. Die Gapelle muß aus Guß— 
eifen beftehen, indem eine 
gefchmiedete zu fchnell ver: 
brennt oder roftet. Man 
fann in diefen mit gefchloffe: 
nem Zuge eingerichteten Oe— 
fen alle Arten Brennmate— 
rialien anwenden. Vortheil— 
haft kann man nur Retorten 
von einer beftimmten Größe 
anwenden, welche, wenn fie 
eingefeßt find, rund um einen 
leeren Zwiſchenraum von 
höchftens 1 Zoll (26””) frei 
laffen. Kleiner Eann diefer 
Zwifhenraum wohl fein, aber nicht ohne Nachtheil größer, meil alsdann die 
Menge des Sandes die Deftillation verzögert, viel Örennmaterial unnüg ver: 
brennt und man auf den Verlauf der Deftillation, wenn fie einen zu rafchen 
Gang angenommen hat, weder durch Verfchließen der Züge, noch durch Heraus: 
nehmen des Feuers einen fchnellen Einfluß ausüben kann. Gewöhnlich ereignet 
fich gerade diefer Kal, indem man wegen der lange dauernden Unmirkfamkeit 
des Feuers diefes bedeutend fleigern zu Eönnen vermeint. Die Menge der nun 
im Sande angehäuften Wärme ift fo groß, daß fie allein beim völligen Aus: 
löfchen des Feuers noch längere Zeit die Deftillation ſtuͤrmiſch fortfegen Eann. 
Aus diefem Grunde gebe man der Sandfchichte unter der Netorte nur eine ſehr 
geringe Höhe von höchftens der Die eines Fingers. 

Auch die Anlage des Feuers ift von befonderer Wichtigkeit. Legt man 
den Roſt gerade unter die Netorte, fo zieht der größte Theil der Hiße unmittel- 
bar nach dem Rauchrohre ab, und die vordere Hälfte der Gapelle wird fehr 
ſchwach erwärmt. Man muß deshalb den Noft aus der Mitte herauslegen und 
zwar nach jener Seite hin, die dem Rauchrohre gegenüberfteht. 

Fig. 127 giebt einen Durchſchnitt des Ofens fammt der eingefegten Me: 
torte nach den Linien AB und CD der Fig. 128. Das Feuer liegt gefchloffen 
auf dem Rofte a. Es ift ringsum von einer niedrigen Wand umgeben. In 
diefer Form brennen alle Brennmaterialien, felbft Steinkohle und Coaks bei 
genügendem Zuge fehr leicht. Das Mauerwerk umgiebt die Capelle mit fich gut 
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anfchließenden Formen. Die Heizung gefchieht duch die Thür 5, und c 
ift der Afchenraum. Man ver: 
dig. 127. fchließt ihn am beiten mit einer 
 Schieberthüre. In dem Feuer— 
rohre d ift die Drehklappe ange- 
bracht. Man regulirt damit, zu= 
gleich mit der Heerd- und Aſchen— 
thüre, den Zug. 
Mill man das fläräfte Feuer, 
fo öffnet man die Drehklappe e 
und die Afchenthüre und hält die 
Heerdthüre gefchloffen. Iſt die 
Operation in gutem Gange, fo 
fließt man etwas die Drehklappe. 
Dadurch mird eine verminderte 
 Brennmaterialconfumtion bewirkt, 
ohne daß die Deftillation geftört 
wird. Die erhigte Luft fpannt 
fih) im Arbeitsraume und dringt 
in alle Eden. Die Gapelle wird 
alffeitig gleih warm, indem auch die grelle Gluth auf dem Roſte ſich 
etwas mäßigt. Iſt das Feuer zu heftig und man will es etwas mäßigen, fo 
fchließt man die Drehklappe und die Afchenthüre theilmeife oder ganz, und hilft 
alles noch nicht genug, fo fehließt man die Afchenthüre ganz und öffnet die 
Drehklappe und die Heerdthüre. Das Feuer liegt nun außer allem Luftzuge 
und ein Ealter Luftſtrom dringt durch die Heerdthüre ein und kuͤhlt die Capelle 
raſch ab. Sobald alles wieder in guten Gang gekommen ift, fchließt man wie— 
der die Heerdthüre und öffnet die anderen Organe entfprechend. 
Fig. 128 zeigtden Ofen aus Fig. 127 von oben gefehen, als wenn er durch— 
Fig. 128. fihtig wäre. Man 
a\ N | fiehbt hier, mie der 
— m AU N Roſt faſt an einer 
\\ GG — Ecke des Ofens liegt 
und nur zum Theil 
von der Capelle ge— 
deckt wird. Das 
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Seite. Es iſt ein- 
leuchtend, daß man 
auch den Roſt, wie 
in Fig. 126, nad 
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der vorderen Seite legen kann, wodurch der Hals der Retorte 0 vorne her= 
aus (zur Nechten im Bilde) zu liegen kommt. 

Auch zu Deftillationen in Eleinerem Maaßſtabe bedient man fich eigener. 
Defchen. Man führt diefe Deftillationen meift auf freiem Feuer aus. Ein 
dazu pafjendes Defchen ift Fig. 129. ES wird mit Holzkohlen geheizt. Man 

erkennt leicht daran die Heizthüre db, die Afchenthüre a, 
dig. 129. die Träger dd, um große Keffel oder Wärmeplatten 
| aufſtellen zu Eönnen. Der Ofen wird innen mit Lehm 
etwas über zolldick befchlagen. Um dem Lehme mehr 
Zufammenhalt zu geben, fo lange er naß ift, mengt 
man gefchlagene Kuhhaare hinein. Noch beffer ift es, 
den Lehm flatt mit reinem Waffer, mit einer Schlempe 
aus Pfeifenerde und Waſſer anzumachen. Der Be: 
fchlag erhält dadurch eine große Feſtigkeit. Er dient 
dazu, die Wärme zufammenzuhalten und das Eifen 
vor dem Verbrennen zu fehügen. Gegen Roſt ſchuͤtzt 
der Befchlag leider gar nicht, fondern befördert ihn 
‚vielmehr. Ein folcher großer Windofen, der von in— 
nen dick befchlagen war, murde, weil er zu groß angelegt war, nur fehr felten 
gebraucht. Nach acht Jahren war er von innen heraus fo vollftändig durch- 
geroftet, daß man den oberen Theil des Dfens ganz abheben konnte. Ein an- 
derer, noch älterer Dfen derfelben Art, der täglich gebraucht wurde, war ganz 
gut erhalten. Die Feuchtigkeit hatte fi immer zwifchen dem Befchlage an den 
aͤußeren Wänden verdichtet, und da fie hier niemals vollftändig vertrieben wurde, 
fo bewirkte fie das ſtarke Noften. 

Sc Eenne Eein Mittel, Defen, die fehr heiß — dauernd in einem 
Laboratorium gegen Roſt zu ſchuͤtzen. Mineraliſche Stoffe ſchuͤtzen nicht gegen 
Roſt, organiſche Stoffe verbrennen. Eiſerne Geraͤthe, die nicht gluͤhend wer— 
den, ſchuͤtzt man ſehr lange durch den Sell'ſchen Steinkohlentheerlack gegen 
Roſt. 

Auf unſerem Oefchen, Fig. 129, werden die Retorten in eiſernen Ringen 
eingeſetzt, deren man mehrere immer kleinere ſo uͤber einander legt, bis im In— 
nerſten die Retorte mit der Haͤlfte ihrer Bodenwoͤlbung hineinragt. Laͤßt man 
ſie zu tief eingehen, ſo wirkt ſie als ein ſehr ſpitzer Keil und kann ſich in dem 
Ringe klemmen. Sie iſt alsdann unrettbar verloren. Wenn der Ring heiß 
wird, fo dehnt er ſich als Metall ftärker aus als das Glas, und die Netorte ſinkt 
tiefer. Klemmt fie fich hier, fo Eann fie beim Erkalten des Ringes von felbft 
nicht herausgelangen. Der Ning zieht fich endlich wieder zufammen und die 
Netorte betftet. 

Diefe Einfagringe find in Fig. 130 (f. f. ©.) dargeftellt. Die inneren Eönnen 
auch ohne Anfäge gemacht werden. Sie haben, außer jenem Zwecke die Netorte 
zu tragen, den Vortheil, daß fie die heiße Luft an der Stelle, wo die Oberfläche 
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der Eochenden Flüffigkeit das Glas berührt, «abhalten. Durch ein plögliches 
Aufwallen der Flüffigkeit würden die Seitenwände, die durch das Belecken 
von dem heißen Luftftrome zu heiß geworden find, zu [chnell abgekühlt werden 
und reißen. Es darf deshalb das Niveau der Flüffigkeit auch nicht unter die 
Ringe ſinken, meil dann diefer Umftand eintritt. Auch nehme man fih in 
Acht, Ealte Netorten auf die heißen Ninge zu fegen, indem dieſe letzteren wie 
Sprengringe wirken wuͤrden. 

Den oben beſchriebenen kleinen Windofen kann man durch einen paſſenden 
Aufſatz in einen Capellenofen verwandeln. Die aus dickem Eiſenblech mit Rand 
und Einſchnitt gearbeitete Capelle (Fig. 131) ſetzt ſich auf einen cylindriſchen 
Fig. 133 


Fig. 130. Fig 131 
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Auffag mit Ausfchnitt (Fig. 132), und mit diefem auf den Ofen (Fig. 133). 
In dem Rande der Capelle find die verfchließbaren Deffnungen g angebracht, 
mit denen der Zug reguliert wird. 


Srodne Deftillation. 


Diefe Operation Eommt in pharmaceutifchen Laboratorien felten vor. Wenn 
man bedenkt, daß bei der Deftillation des Hirfchhorns, des Bernſteins, des 
Holztheers die Gefäße in einer Art befehmugt werden, daß fie gar nicht mehr 
gereinigt merden koͤnnen, daß man fie alfo nur zu einer und derfelben Arbeit 
gebrauchen kann, fo wird man zugeben, daß hier die Theilung der Arbeit am 
rechten Plage ift. Für jede diefer Arbeiten, die im Ganzen fo felten vorkommen, 
und die fo wenig miffenfchaftliche Befriedigung gewähren, einen befonderen 
Apparat anzufchaffen, wäre eine unbillige Zumuthung. Es mag deshalb immer: 
hin angenommen werden, daß der Apotheker fich das Kreofot, den Hirſchhorn— 
fpiritus, das empireumatifche und reine Eohlenfaure Ammoniak, die rohe Bern: 
fteinfäure aus chemifchen Fabriken verfchaffe. 

In befonderen Fällen würde man genöthigt fein, fich nach Lage der Sache 
zweckdienlich zu helfen. 

Die Gefäße, welche zur trodnen Deftilfation beftimmt find, werden am 
beften aus Gußeifen verfertigt. Die Form, die man ihnen zu geben hat, hängt 
von der Natur des Nüdftandes ab, ob man denfelben ausgießen oder als pul- 
verförmigen Körper herausftechen und Erasen Eönne. Man fucht deshalb birn— 
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förmige Gefäße mit etwas verengertem Halfe aus, auf welche man einen Helm 
aus Kupferblech mit Thon oder Gypsbrei aufbittet. Dies Gefäß fest man im 
allgemeinen Windofen dem freien Feuer aus und verdichtet die Deftillations- 
producte in paffenden Kühlgeräthen. Man wendet dazu mohl einen nad) 
Fig. 121 geformten Abkuͤhler an, nur daß man ftatt des Glasrohres ein Eupfer- 
. nes Rohr einfegt. Die Producte der erften Deftillation werden meiftens einer 
KRectification unterworfen, und hier kann man den gewöhnlichen Abkuͤhler mit 
Glasröhre anwenden. | | 

Die trockene Deftillation kann unter allen Umftänden auch in gußeifernen 
cplinderförmigen Retorten, welche horizontal im Feuer liegen, ausgeführt wer: 
den, und in diefem Falle ift die Darftellung des Steinfohlen= und Harzgafes 
als Modell anzufehen. Da jedoch diefe Arbeit zu felten im pharmaceutifchen 
Laboratorium vorkommt, fo Eönnen wir von der näheren Befchreibung derfelben 
Abftand nehmen. 

Trockene Deftillationen, von denen der Zert unferer Pharmacopoe nichts 
weiß, müffen oft plöslich im Laboratorium zur Ausführung kommen. So 
wurde in legter Zeit das Aceton, früher das brenzliche Del des foffilen Holzes 
begehrt. Für folche ganz unvorgefehene Arbeiten kann noch weniger fpecielle 
Anleitung gegeben werden, die nicht weit mehr in die pharmaceutifche Chemie 
als Technik gehörte. 


Sehstes Capitel. 
Deitillation der ätherifchen Dele. 


Die Deftillation der ätherifchen Dele wird im Allgemeinen in den phar: 
maceutifchen Laboratorien nicht vorgenommen, oder nur in einem befchränften 
Maaße, theils weil die dazu nöthigen Gerätbfchaften nicht vorhanden oder zu 
anderen Arbeiten ununterbrochen in Anwendung find, theils auch, weil die 
Darftellung ätherifcher Dele nur vortheilhaft in einem größeren Umfange und 
bei einer gewiffen Begünftigung in dem Bezuge der Nohftoffe mit Wortheil be— 
trieben werden ann. Die zu gleicher Zeit mit übergehenden großen Mengen 
von Waffer, die mit ätherifchem Dele gefättigt find, koͤnnen ebenfalls nur durch 
Miedereingießen in die Deftillirblafe, was nur bei einem anhaltenden Betriebe 
ftattfinden kann, benugt werden. Wenn fich Apotheker in günftigen Lagen mit 
der Darftellung großer Mengen ätherifcher Dele befchäftigen, die fie als folche in 
den Handel bringen, fo treten fie in die Reihe der chemifchen Fabrikanten ein 
und bedienen fich auch alsdann eigener größerer Apparate, deren fie zum rein 
pharmaceutifchen Zwecke entbehren Eönnten. Im Laboratorium dienen zur Be: 
teitung der ätherifchen Dele der Beindorf’fhe Apparat und befondere De: 
ftillieblafen. Im Beindorf’fchen Apparate Eönnen die ätherifchen Dele auf 
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zwei verfchiedene Weiſen dargeftellt werden, entweder durch Dampfdeftillation, 
oder durch Kochen der Subftanz im Waffer. Die erfte ift die gemöhnliche, 
welche bei der Bereitung der deftillirten Wäffer (Artikel Dampfapparat) be 
fchrieben worden ift. Sie unterfcheidet fich hiervon nur dadurch, daß das über: 
gegangene Waffer, nachdem das gewonnene Del davon entfernt wurde, wieder 
in die Blaſe zurückgegeben und durch neue Mengen frifcher Subftanz als 
Dampf durchgetrieben wird. Im diefer Art wird fo oft operiert, bis man die 
genügende Menge des Dels erhalten oder alle disponible Subftanz verarbeitet hat. 
Man kann gegen diefe Operationsmethode folgende Einwürfe machen. Wegen 
der Kleinheit der inneren Blaſe können nur fehr Eleine Mengen von Subftanz 
der Deftillation unterworfen werden, und es muß deshalb die Erneuerung der 
Subftanz, welche mit Mühe und Unannehmlichkeit verbunden ift, fehr oft 
wiederholt werden. Die Menge des erhaltenen Dels ift im Allgemeinen auf eine 
gleich große Menge von mit übergegangenem Waſſer etwas geringer, als bei der 
Deftillation mit Eintauhung der Subftanz. Hiervon läßt fih der Grund 
wohl in einem mechanifchen Umftande finden. Bekanntlich beruht die Deftil- 
Iation der ätberifchen Dele auf der Verdampfbarkeit derfelben in den heißen 
Mafferdämpfen. Die Wafferdämpfe verhalten fich zu den fich bildenden Däm- 
pfen der atherifchen Dele wie ein mit permanenten Gasarten angefüllter oder 
auch leerer Naum. Die ätherifchen Dele haben, als flüchtige Körper, bei jeder 
Iemperatur eine beftimmte Spannung der Dämpfe und eine diefer Spannung 
entfprechende Dichte derfelben. Entftehen die Dämpfe der ätherifchen Dele in 
fiedendem Waffer, fo haben fie natürlich diejenige Spannung und Dichte, welche 
dem Siedepunfte des Waſſers bei mittlerem atmofphärifchen Drude entfpricht. 
Könnten ſich die Wafferdämpfe nicht noch ausdehnen, fo würde fich die Span- 
nung der Ätherifchen Deldämpfe noch zu jenen der Wafferdämpfe addiren. Die 
Mafferdämpfe haben bei SOON. eine folche Spannung, daß fie eben den Drud 
einer Atmofphäre tragen Eönnen, ohne fich zu verdichten. Löfen fich aber die 
Deldämpfe in den Wafferdämpfen auf, fo Eönnen beide zufammen feine größere 
Spannung annehmen, als der Drucd der Atmofphäre beträgt, unter deffen Ein- 
fluß fie gerade bei diefer Temperatur Eochen. Es müffen fich deshalb die Waffer- 
dampfe fo weit ausdehnen, daß ihre Spannung, fammt denen des ätherifchen 
Dels zufammen, gerade dem Drude einer Atmofphäre gleichEommen. 

Man fieht alfo den mefentlichen Unterfchied zwifchen der Dampfbildung 
des Waſſers und des ätherifchen Dels. Das Waffer Eocht, d. h. es bildet 
Dämpfe in feiner Mitte vermöge der Spannung der Dämpfe, die von der 
Waͤrme hervorgebracht wird; das ätherifche Del Eocht nicht, d. h. es hat bei der 
Temperatur des fiedenden Waſſers Eeine fo hohe Spannung der Dämpfe, daß 
es den Drud der Atmofphäre tragen kann; dagegen verdunftet es in den Waſſer— 
dämpfen, tie in einem warmen leeren Raume, mit einer Dichtigkeit der 
Dämpfe, die von der Temperatur der Dämpfe diefer anderen Flüffigkeit ab: 
hängig ift. Gerade fo verdunſtet auch Waſſer unter feinem Siedepunfte in 
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kalter und warmer Luft oder in den Dämpfen des Schwefeläthers und Schwe— 
felEohlenftoffs, wenn diefe zum Kochen erhigt werden. Die Verdunftung des 
Waſſers in der Luft kann man aber durch bloße Bedeckung des mwafferhaltigen 
Gefäßes verhindern. So wie e8 hier auf Berührung von Luft und Waffer an: 
Eommt, ebenfo Eommt e8 bei der Deftillation der Atherifchen Dele auf eine voll: 
ftändige Berührung der mit ätherifchem Dele angefüllten Zellen mit dem Waffer- 
dampfe an. 

Sm Beindorf’fohen Apparate, überhaupt in jeder fogenannten trodnen 
Dampfdeftillation, liegen die der Deftillation unterworfenen Subftanzen ftill. 
Die offenften Kandle werden am reichlichften vom Waſſer durchftrömt; das 
darin enthaltene Del wird bald übergefühft werden und nachher reiner Waſſer— 
dampf durch die erfchöpften Kanäle ftrömen. Dagegen die feft auf einander 
fisenden Theile, die unwegfamen Stellen.der Pflanzenfubftanz werben fpärlich 
von Wafferdampf durchzogen werden und Eeine Öelegenheit haben, ihren Gehalt 
an ätherifchem Dele, wegen Mangels an Berührung, abzugeben. Während alfo 
auf der einen Seite faft reine Wafferdampfe fich verdichten und die Menge des 
gleichzeitig übergehenden Waffers vermehren, ſtockt auf der andern das Del in 
unzugänglichen Näumen und vermindert die Größe des übergegangenen Deftil- 
lats. Gelingt es auch endlich, die Pflanzenfubitanz volllommen an Del zu er: 
fchöpfen, fo hat man dazu doch längere Zeit, mehr Brennmaterial angewendet, 
und verliert noch einen Theil des Deles durch die größere Menge des mit über: 
gegangenen Waffers. 

Bei der Deftillation mit Eintauchung der Subftanz ift diefe in beftändi- 
ger Bewegung, es Eönnen fich weder erfchöpfte Kanäle noch trodene Nefter bil: 
den, fondern jedes Zheilchen der Subjtanz ift von der wechfelnden, bewegten, 
heißen Slüffigkeit umgeben, und alle kommen bei dem Wallen in alle Lagen im 
Siedefeflel. 

Bei loderen Pflanzenjtoffen, bei denen ein zu dichtes Zufammenpaden 
nicht ftattfinden kann, ift. die Deftillationsmethode mit durchftfrömenden Däm: 
pfen noch am beften auszuführen. Bei Darftellung von ätherifchen Delen aus 
feften Hölzern, Balfamen, Harzen, dichten Samen und Früchten ift fie hin: 
gegen gar nicht anzumenden und muß jener mit Eintauchung oder unmittelbaren 
Bermifhung mit Waffer nachitehen. 

Wie man den Außeren Keffel des Beindorf’fhen Apparats ohne die 
innere Blaſe direct als Deftillationsgefäß gebrauchen Eönne, iſt im Artikel 
Dampfapparat ausführlich befchrieben und bedarf hier Feiner weiteren Aus— 
einanderfesung. Aber auch felbft mit diefer Vorrichtung ift der Beindorf'ſche 
Keffel noch fehr Elein und nicht zur Bereitung größerer Mengen von Atherifchen 
Delen geeignet. Man verfchafft fich deshalb zu allen größeren Deſtillationen 
wirkliche Eupferne Deftillicblafen von großem Inhalt und einer entfprechend gro: 
Ben Kühlvorrichtung. 

Dei der Deftillation mit Eintauchung oder auf freiem Feuer muß man 
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befonders bei pflanzeneimeißhaltenden Subftanzen (mie frifche Kräuter, Pfeffer: 
münze, Kraufemünze, Salbei) darauf fein Augenmerk richten, daß das Feuer 
bei eben eintretender Siedhige etwas gemäßigt werde. Man erkennt diefen 
Punkt an dem Singen im Keffel und an dem ftarken Geruche nach dem ätheri- 
fhen Dele, der fich von der fich fchnell ausdehnenden und aus dem Keffel aus: 
tretenden Luft im Laboratorium verbreitet. Wenn man jest nicht das Feuer 
mäßigte, fo würde fich das Eimeiß auf einmal coaguliren und, von den Däm- 
pfen gehoben, in den Kühlapparat überfteigen. Durch ein vermindertes Feuer 
gefchieht dies langfamer, das coagulirte Eimeiß vertheilt fich, finkt unter und 
bietet bald darauf der Deftillation Eein Hinderniß mehr dar. 

Bei freier Deſtillation kann Auch die Pflanzenfubftanz auf dem Boden 
direct anbrennen, oder die durch Verdampfung des Waffers immer mehr con= 
centrirte öfung des Pflanzen » Auszuges. Indem man diefes Uebel zu ver: 
meiden fuchte, wurde man Schritt vor Schritt bis zu der reinen Dampfdeftil- 
lation geführt, deren Nachtheile wir oben fehon bezeichneten und von der man 
allmählig wieder rückwärts auf die alte Deftillationsmethode gelangte. 

Um das Anbrennen der Subftanz am Boden zu verhüten, hat man den 
Boden mit langem Stroh bededt und darauf die Pflanzenfubftanz gefchichtet. 
Auch legte man einen Boden aus Weiden geflochten hinein. Darauf wandte 
man ein durchlöchertes Metallblech als falfchen Boden an, der von dem eigent- 
lichen Boden einige Zolle abftand; imgleichen aus Metalldrähten geflochtene 
Siebböden. Man fand aber auch hierbei, daß das Anbrennen nicht ganz ver: 
mieden wurde. Die ertractiven Stoffe der Pflanze lösten fih im Waffer auf, 
und im Verhältniß, als dies überdeftilfirte, wurden die von der Flamme beded: 
ten fenkrechten Wände der Blaſe heiß, und es fand eine gelinde, trodine Deftil: 
ation Statt, welche dem ätherifchen Oele einen veränderten Geruch gab. Man 
hing darauf die Subftanzen in Sieben über dem Wafferfpiegel auf, wodurch fie 
mit dem flüffigen Waffer in gar feine Berührung mehr Eamen. Auch hier 
tröpfelten die gelösten ertractiven Stoffe in das Waffer und es trat zuleßt, wies 
wohl fpäter und in weit geringerem Grade, wieder eine Veränderung des Ge— 
ruchs ein. Der nächfte Schritt war nun, die Dämpfe in einem befonderen Ge: 
fäße zu entwideln und in einem zweiten ducch die Subftanzen zu leiten. Dies 
ift dann die oben befchriebene Methode, die fi auch beim Beindorf'ſchen 
Apparate mwiederfindet und in der wir, wegen Mangels an Bewegung und all- 
feitigee Berührung, etwas Fehlerhaftes gefunden haben. Die Sache ift die, 
daß man je nach der Natur des ätherifchen Dels, die eine oder die andere Me: 
thode anwenden muß. Se tiefer der Siedepunkt des Atherifchen ‚Deles ift, je 
näher er alfo dem des Waffers liegt, defto leichter und mit defto weniger Waf: 
fer geht es über. Dies findet im höchften Grade bei den Labiaten Statt. Die 
Tele hingegen, welche fehwerer find wie Waffer, als Nelkenol, Zimmtöl, Saſſa— 
frasöl und einige andere Eonnen nur vortheilhaft duch Kochen in dem Warffer 
deftilfiet werden. Man fest fogar dem Waffer aus diefem Grunde etwas Salz 
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zu, um den Siedepunkt veffelben zu erhöhen und dadurch auch die Spannung 
der Deldämpfe zu fleigern. Da aber, nah) Nudberg’s Verfuchen, durch ei: 
nen Zufag von Salz zum Waffer wohl deffen Siedepunkt, aber nicht die Tem: 
peratur feiner Dämpfe erhöht wird, die unter allen Umftänden von dem Drude, 
unter dem fie entftehen, abhängen, fo ift, in theoretifchee Beziehung, davon 
wenig Nugen zu erwarten. Außerdem müßte man fehr. viel Salz zum Waſſer 
| fegen, wenn man feinen Siedepunkt merkbar erhöhen wollte, ungefähr 1/z ſei— 
nes Gewichtes, um den Siedepunkt um 54 R. zu fleigern. Das veichlich 
übergehende ſtark riechende Waffer muß befonders bei diefen Delen wieder in 
den Keffel zurücdgegoffen und dadurch eine Coholation bewirkt werden. 

Um die leichten Dele aus den Labiaten herzuftellen, bedient man fich am 
beften eines cylindrifchen Dampfkeffes, wie er im Artikel Dampfapparat 
(Sig. 52) befchrieben ift. Die Pflanzenftoffe werden in ein hölzernes, ganz 
leeres Faß gebracht, in welchem fie auf einem durchlöcherten Blindboden 
liegen. Der Dampf ftrömt zwifchen den beiden Böden ein und entmweicht feit- 
lich am oberen Theile des Faffes. Es wird mit einem hölzernen Dedel, der mit 
Keilen‘, die durch feitliche eiferne Defen gehen, befeftigt ift, dampfdicht ge— 
ſchloſſen. Sperrt man den Dampfhahn ab und öffnet den Dedel des hoͤlzernen 
Taffes, fo kann man die erfchöpften Pflanzenftoffe fehr leicht entfernen, durch 
neue erfeßen und augenblicklich wieder die Deftillation fortfegen. Hierin liegt 
ein Hauptvorzug diefes Verfahrens, während die Fortfegung der Deftillation 
aus der Blafe große Mühe und Zeit Eoftet. Aus der Eochenden Waffermaffe 
und dem engen Halfe der Blafe laffen fich die Pflanzenrefte ſchwer entfernen, 
und das neue Waffer, melches das alte mit einer großen Menge Crtractivftoffe 
gefättigte erfegt, muß erft wieder zum Kochen erhist werden. Die Sorgfalt bei 
dem Anfange der Deftillation ift ganz bei der Dampfdeftillation entbehrlich. 
Ein Bewegen und Aufftören der Pflanzenkörper im Faffe läßt fich leicht ein: 
richten und wäre fehr zu empfehlen. 

Die zur Deftillation bejtimmten Gegenftände müffen größtentheils zu dies 
fem Zwecke vorbereitet werden. Entweder werden fie vorher längere Zeit ein: 
gemweicht, oder, in den meiften Fällen, mechanifch verkleinert. Kein Inſtrument 
eignet fich zu dieſem Zwecke fo gut, wie eine Schrotmühle, die, nur in größerem 
Maaßſtabe, nach Art der Eaffeemühlen confteuirt ift. Ale Samen Eönnen darauf 
am beften verkleinert, zevriffen und geöffnet werden. So der Anis-, Fenchel =, 
Kümmelfamen und ähnliche, ferner die Kubeben, die Gewürznägelchen, Pfeffer, 
Senf und dergleihen. Diefe Verkleinerung foll aber nur unmittelbar vor der 
Deftillation ftattfinden, weil das ätherifche Del, was in der ganzen Subflanz 
aufs befte gegen die Wirkung des Sauerfloffs und gegen Verdunſtung geſchuͤtzt 
ift, bloß und offen gelegt fehr bald eine nachtheilige Veränderung, Verharzung 
und Verminderung erleidet. Die Deftillation iſt ungleich vafcher mit verklei— 
nerten Subftanzen vollendet, als wenn das Del durch die ganzen Wände der 
Pflanzen nur endosmofiren Eann. 
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Nachdem das Del deftillirt ift, muß es von dem Waſſer, worauf es 
ſchwimmt, getrennt werden. Dele, die leichter als Waſſer find, fängt man in 
der fogenannten Florentiner Flaſche (Fig. 134) auf. Wenn man nicht zu große 

Fig 134. Mengen bereitet, kann man fie auch bei den im 
Waſſer unterfinfenden Delen anwenden. Das hin: 
zufließende deſtillirte Waſſer fest feine Deltröpfchen 
auf dem Waffer ab, und diefes fließt durch die am 
Boden ausmündende feitliche Röhre in ein anderes 
Gefäß ab. Das Del fammelt fich alle auf dem Waf- 
fer. Kleine Mengen deffelben zieht man mit einem 
Faden aus baummollenen Dochten in ein anderes 
Glaͤschen ab. Zu diefem Zwecke verftopft man erft 
das Ausflußrohr durch ein Korkftöpfchen, weil fein 
Ausflug nothwendig niedriger als die Deffnung der 
Slafche fein inf, Nun bindet man das Eleine Gläschen, worin abgezogen wer- 
den foll, an den Hals der’ Flaſche, fo daß es etwas niedriger als diefer hängt. 
Alsdann legt man einen Faden aus der großen Flafche in die Eleine hinüber, 
in welcher er niedriger herabhangen muß als in der großen, worin man ihn 
nur einige Linien hineinhängen läßt, fo wie es in der Fig. 134 dargeftellt ift. 
Sollte das Del drohen, zwifchen beiden Flaſchen herunterzulaufen, fo legt man ein 
Stückchen Glas unter. Der Docht bringt durch die Enge feiner Fafern oder viel- 
mehr durch deren Zwiſchenraͤume das Del capillarifch zum Steigen und es folgt 
dem vorgefchriebenen Wege. So wie es die Höhe erreicht hat, finft es auf der 
andern Seite ſchon durch die Schwere herunter und der Docht wirkt nun als 
Heber, indem er die Flüffigkeit nachzieht, die in rafchen Tropfen in das Eleine 
Glas hinabfallt. Mit einer Sprißflafche tröpfelt man in die Slorentiner $lafche 
immer Waffer nach, was durch das Del durchfinft und fein Niveau erhöht. 
Man hält die Slorentiner Slafche immer bis an den Rand voll. Wenn man den 
Docht ausftreicht, fo Eommt leicht etwas Trübes ins Del. Man faßt ihn des- 
halb mit einer Pincette an feinem Eurzen Ende an und halt ihn fo lange ſenk— 
recht über das Eleine Glas, als noch Tropfen. ausfließen. Es bleibt nur fehr 
wenig darin. Diefe Methode ift die öconomifchfte, weil fie nicht nöthigt, grö- 
Bere Wandflächen mit dem Dele zu benugen. 

Bei größeren Mengen von Del ift fie aber zu langfam und zeitraubend, 
weil man faft immer dabeiftehen muß, um Waffer nachzugießen. Man bedient 
ſich alsdann der Scheidetrichter (Fig. 135 und 136). Es find dies in eine 
ſehr enge Spige auslaufende Zrichter, die fich oben wieder verengen und durch 
einen Stopfen oder den Daumen gefchloffen werden koͤnnen. Sn einen folchen 
Scheidetrichter gießt man das Del mit möglichft wenig Waffer. Es lagert fich 
natürlich zu oberft ab. Verſtopft man die obere Deffnung mit dem Daumen, 
fo Eann unten nichts ausfließen, wenn der Zrichter ganz voll ift, oder nur 
eine beftimmte Menge, wenn er Luft enthält, indem fich die Luft nach dem Ma— 
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riottiſchen Geſetze um ein beſtimmtes Quantum, welches von der Hoͤhe der 
Sig. 135. Fig. 136, ziehenden FSlüffigkeitsfäule 
N abhängig ift, ausdehnt. Nun 
läßt man unten das Waffer 
abfließen, indem man etwas 
Luft oben eindringen läßt. 
Die Trennungsfläche beider 
kommt in einen immer en— 
geren Raum und endlich in 
die Spitze felbfi. Sobald 
dies flattfindet, halt man 
das Gefäß unter, worin das 
Del aufbewahrt werden foll, 
und läßt es alle darin aus- 
fließen. 

Sm legten Augenblide, 
wo — viel Luft in der Flaſche iſt, kann man nur ſehr ſchwierig das Aus— 
fließen des Waſſers reguliren, weil bei der kleinſten Oeffnung, die man mit 
dem Daumen giebt, viel Luft einſtroͤmt und die ganze Fluͤſſigkeitsſaͤule, auch 
wenn man ſogleich wieder ſchließt, wegen der Elaſticitaͤt der Luft in ſtarke 
Schwingungen geraͤth, wodurch leicht etwas Oel ausſtroͤmt, ſelbſt wenn ſeine 
Trennungsflaͤche noch ziemlich weit von der Spitze entfernt war. Um dies zu 
vermeiden, hat man die Scheidetrichter zweckmaͤßig mit einem glaͤſernen Hahn 
in der Mitte ihrer Ausgußſpitze verſehen, und dadurch die Regulirung des Luft— 
zutrittes von oben ganz entbehrlich gemacht. Man laͤßt den Trichtern (Fig. 136) 
oben ihre gewoͤhnliche Form und bedeckt ſie waͤhrend des Gebrauches mit einer 
"Glasplatte, die einen geringen Luftzutritt geſtattet. Iſt der Rand des Trichters 
und die Glasplatte gefchliffen, fo fchiebt man leßtere etwas feitlich, um Luft hin: 
ein zu laffen. Durch Regulirung des Hahns läßt man erſt die größte Menge des 
Waſſers abfliegen, dann flellt man ihn fo enge, daß das Waffer nur tröpfelt, 
und man Eann jest ganz leicht den legten Tropfen Waffer abfallen laffen, wor: 
auf man den Hahn fchließt, das andere Gefäß unterfest und nun vollftändig 
ablaufen läßt. Diefe Trichter laffen fich viel beffer reinigen, und man kann 
während der Operation noch neue Mengen Del und Waffer nachgießen, wenn 
der Zrichter zu Elein war, alles auf einmal aufzunehmen. Die unterfte Spitze 
des Zrichters muß ganz horizontal gefchliffen fein und ihr Lumen darf nicht 
über eine bis anderthalb Linien betragen. 

Scheidetrichter und Florentiner Slafche find in dem folgenden Eleinen Apparate, 
Fig. 137 (ſ. f. ©.), vereinigt. Ein Glascylinder mit feitlichem Abflußrohre für das 
Waſſer ift in einem hölzernen Fuße befeftigt, damit er fefter ftehbe. In dem: 
felben wird eine Glasröhre von %/, Zoll Durchmeffer hineingefest, welche unten 
in eine lange enge Spige ausgezogen und oben in eine mit dem Finger ver- 
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[hließbare Deffnung verengert ift. Ein Eleinge Trichter wird darauf gefegt, um 

Fig. 137. das Deftillat vom Kühlfaffe aufzunehmen. 
Nachdem alles Del übergegangen ift, 
nimmt man den Trichter weg, fchließt die 
obere Deffnung mit dem Daumen und 
hebt nun die Röhre aus. Man läßt un: - 
ten das Waffer ablaufen, wie oben beim 
Scheidetrichter befchrieben wurde. Wegen 
des weit geringeren Inhaltes an Luft if 
die Regulirung des Ausfluffes mit dem 
Singer viel leichter. 

Alte aͤtheriſchen Dele find fehr dem 
Verderben unterworfen, befonders wenn 
fie in nicht vollkommen verfchloffenen Ge— 
fäßen und an warmen Orten längere Zeit 
aufbewahrt werden. Die Sauerftoff: 
abforption iſt anfangs nur geringe, fteigt 
aber mit der Zeit und erreicht endlich ein 
Marimum. Die gefärbten Dele verlieren 
dabei ihre Farbe, ungefärbte nehmen eine gelbe oder braune an. An Gerud) 
verlieren fie alle und ähneln meiftens zulegt dem Terpenthinölgeruche. Die Con— 
fiften; nimmt zu, fie werden zähflüffig, harzartig, überziehen fich zulest mit 
einer harten Haut, unter der fie noch lange fehmierig bleiben, bis fie endlich im 
Laufe der Zeit ganz vertrodnen. Die Opydationsproducte der Ätherifchen Dele 
find immer ſchwerer flüchtig als fie felbft. Sie Eönnen deshalb durch Rectifica— 
tion wieder zum Theil im brauchbaren Zuftande gewonnen werden. Die Recti- 
fication der Atherifchen Dele Eann niemals durch) Dampfdeftillation, fondern 
nur durch Kochen mit dem Waffer bewirkt werden. Der aus einer Röhre ein: 
ftrömende Dampf würde fich zu fihnell und ungefättigt durch die dünne Del: 
fchichte durcharbeiten. Man würde ungleich mehr Waffer überdeftilliten und zu— 
gleich daducch einen Verluft an Del haben. Kleinere Mengen kann man aus 
einer tubulirten Retorte rectificiren, in die man fie mit der zwanzigfachen 
Menge Wafler einfegt. Sollte das Waffer fhon zum großen Theile übergegan- 
gen fein, fo gteßt man durch den. Zubulus heißes Waffer von außen zu und 
fegt die Deftillation fort, bis das Deftillat, in einem Gläschen aufgefangen, 
feine Deltropfen mehr zeigt. Als Abkühler bedient man fich zweckmaͤßig eines 
Göttling’fhen Kühlers mit Blechrohr, auch wohl, bei reichlihem Waſſer— 
zufluß, mit Glastohr verfehen. Die gefärbten Dele verlieren durch Rectification 
meiftens ihre Farbe, felbjt diejenigen, die fie vor der Verderbniß hatten. Allein 
diefe Farbe gehört nicht dem Dele felbft, denn fie geht auch bei frifch deftillirten 
Delen verloren, wenn man fie mit Waffer rectificiet. Cajeputöl wird immer 
farblos, da es feine Farbe von Kupfergehalt ableitet. : 
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Siebentes Kapitel. 
Metberrectification. 


Bei der gewöhnlichen Nectification des Schwefelätbers aus dem Waſſer— 
bade geht gegen Ende ein Gemenge von Weingeift und Aether über, 
melches den vorgelaufenen Aether ſchwerer macht und verdirbt, wenn es dazu 
gelangt. Man kann nur durch öfteres Abnehmen des Deſtillats und Prüfen 
des fpec. Gemichts fich gegen dies Ereigniß ſchuͤtzen, und auch fo nicht einmal voll- 
kommen, erhält aber bei alledem zulegt einen Aether, der noch etwas Weingeift 
enthält, und im Nachlauf einen Weingeift, der Aether enthält. Es ift bekannt, 
daß das Mafchen des Aethers mit Waffer bis jest als das ficherfte Mittel be— 
trachtet worden ift, dem Aether den Weingeift zu entziehen; zugleich aber ift 
bekannt, daß diefes das theuerfte Mittel ift, indem die verdünnte mweingeiftige 
Fluͤſſigkeit viel Aether auflöst, und daß man die Wafchflüffigkeit ebenfalls der 
Mectification unterwerfen muß, wenn man nicht den darin’ enthaltenen Aether 
verlieren will. Man vermehrt auf diefe Weife die Operationen und die Pro: 
ducte, die fich nicht vermifchen laffen, und erhält den Weingeift in einem fo 
verdünnten Zuftande, daß er. noch mehrmaliger Nectificationen bedarf, ehe er 
wieder zur Aetherbereitung verwendet werden kann. Sch habe mir ſchon vor 
langer Zeit einen Apparat ausgedacht, welcher geftattet, aus dem Rohdeſtillat 
des Aethers auf den erften Schlag allen Aether bis auf den legten Tropfen zu 
gewinnen, und den Weingeift in einem — concentrirten Zuſtande faſt ganz 
frei von Aether zu erhalten. 

Von dieſem Apparate habe ich in der pharmaceutiſchen Section der Ver— 
ſammlung der Naturforſcher zu Prag im Jahre 1837 muͤndlich ausfuͤhrliche 
Nachricht gegeben, ſpaͤter aber verſaͤumt, ihn durch Journale zur oͤffentlichen 
Kenntniß zu bringen. Das vorliegende Werk giebt mir Veranlaſſung, meinen 
Fehler gut zu machen. 

Das zum Grunde liegende Princip nenne ich das der warmen Abkuͤh— 
lung, über welches Wort Mancher laͤcheln koͤnnte. Sch laſſe nämlich die Aether— 
daͤmpfe zuerſt durch ein Kuͤhlgefaͤß gehen, welches durch warmes Waſſer von 
380 R. auf der Temperatur des ſiedenden Aethers oder einige Grade daruͤber 
gehalten wird. In dieſem Gefaͤße koͤnnen ſich natuͤrlich keine Aetherdaͤmpfe 
verdichten, dagegen koͤnnen Weingeiſt- und Aetherdaͤmpfe nicht unverdichtet 
durch daſſelbe circuliren. Auf das warme Kuͤhlgefaͤß folgt ein zweites, in wel— 
chem vollſtaͤndige ———— durch za oder im Winter mit Eis und Schnee 
bewirkt wird. 
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Man fieht diefen Apparat in Fig. 138 im Durchfchnitt abgebildet. Er 
kann aus Weißblech dargeftellt werden. Das cylin: 
drifche Gefäß a dient zum Aufnehmen des warmen 
Waſſers. Es ift oben offen und hat in,einer feit- 
lichen Deffnung eine aufrecht gebogene Glasroͤhre 
b, durch deren Umbiegen man das Gefäß ganz aus- 
leeren Eann. Ein Hahn würde denfelben Dienft 
thun, iſt aber theurer. 

Durch den Boden diefes, Gefäßes geht die Ab- 
flußröhre des inneren Gefäßes c. Daffelbe hat 
oben zwei Zubuli zur Aufnahme der Glas- oder 
Bleiröhren, welche die Aetherdämpfe bringen und 
abführen. Sein Boden ift zum Abfließen nad 
der Mitte vertieft. Es ift von oben nach un: 
ten, foweit der cylintrifche Theil reicht, durch eine 
Sceidewand d in zwei Kammern geteilt, um die 
Dämpfe zu nöthigen, ihren Weg auf der längften 
Bahn durch daffelbe zu nehmen. 

Das Verfahren der Nectification wird nun 
leicht verftandlich fein. Man wählt die Winterzeit 
aus bekannten Gründen dazu. 

Das Nohdeftillat von der Uetherbereitung oder Eauflicher, einmal vestifiche 
ter Schwefeläther werden mit Aetzkali bis zum Verfchwinden jeder fauren Reac— 
tion verfegt und ohne meitere Zufüge und Verdünnung in einen Kolben ge: 
bracht. Aus dem Korke des Kolbens, der in den mit Drehklappe verfehenen 
Trichter des Dampfapparates gefegt wird, geht eine Bleiröhre in die Deffnung 
e des Vorkühlers, worin fie mit einem Korke fchließt. Cine Bleiroͤhre ift der 
Glasröhre wegen geringerer Zerbrechlichkeit und dadurch vermiedener Gefahr bei 
weitem vorzuziehen. 

Der Vorkühler fteht nahe an dem Apparate auf einem Geftelle von paf: 
fender Höhe, fo daß die Bleiröhre von dem Kolben her geneigt ift, und nicht 
länger, als eben nothwendig. 

Der Vorkühler fteht mit einem nicht dicht fchließenden Korke auf einer 
Slafche, welche beftimmt ift, den übergehenden Weingeift aufzunehmen. Die 
Aetherdämpfe dürfen nicht frei in diefe Flafche gelangen, in der fie fich verdich- 
ten würden. Zu diefem Zwecke ift die Spise des Abflußrohres des Vorkühlers 
mit einem umgebogenen Abflußröhrchen von Glas gefchloffen. Diefes Röhrchen 
ift immer mit einigen Tropfen Flüffigkeit gefüllt, und läßt nur im Verhaͤltniß, 
als fich neue Mengen anfammeln, ausfließen. Der zweite Zubulus des Vor: 
£ühlers f fteht mit dem vollfommenen Abfühler durch eine ſtarke Glasröhre in 
Verbindung. 

Sobald Alles zufammengeftellt ift, dreht man allmählig die Drehklappe 
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des Trichters *), und läßt die Mafferdämpfe an den Boden des Kolbens ge- 
langen. Wenn der rohe Aether anfängt zu kochen, füllt man das äußere Ge- 
faͤß @ mit Waffer von 300 R. an. Ein eingefegtes Thermometer dient dazu, dies 
zu erkennen. Man mifcht Ealtes und warmes Waffer aus dem Apparate durch 
Umrübren mit einem Stäbchen, bis diefer Punkt erreicht ift. Anfänglich geht 
aller Aether in das zweite Kühlgefüß über, und es rinnt ein Tropfen in die 
Slafche 9 hinab. Das Waffer in a Eühlt ſich fogar ab, und man erhöht feine 
Temperatur durch Zugießen von warmem Waffer. Bald aber wird die Tempe: 
ratur des Kühlwaffers ftationär, e8 rinnen einige Tropfen in g herunter, fie 
kommen immer raſcher, darauf erwärmt fich das Waſſer im Vorfühler und 
die Zropfen laufen flärfer. Man muß nun das Waffer durch Zugießen von 
Ealtem Waffer abkühlen, und plöglich gebt Eein Tropfen Aether mehr in den 
Ealten Verdichter über, und alles rinnt im erften herunter. Man löst nun den 
Aetherkuͤhlapparat ab, erfest das Waffer im Vorkuͤhler durch eiskaltes, und 
vectificirt fo lange den Weingeift, als er aus dem Wafferbade mittelft Kochen 
übergeht. 

Diefer MWeingeift riecht etwas nach Weinöl und Aether, und läßt ſich durch 
einfache Nectification über Pottafche oder Kalk in Nectificatiffimus verwandeln. 
Auffallend ift das plößliche Aufbören des Uebergehens von Aether und das Er: 
fcheinen des Weingeiftes. Das Erkennen diefes Punktes, der fich durch nichts 
anfündigt, ift gerade die Schwierigkeit, welche die gewöhnliche Nectification fo 
unficher macht. Durch Anwendung unferes Apparates wird das Erkennen ganz 
überflüffig, da die verfchiedenen Stoffe, welche getrennt werden ſollen, fchon 
raͤumlich getrennt auftreten. | | 
Der gewonnene Aether hatte immer dasjenige fpecififche Gewicht, was für 

Fig. 139. den abfoluten Aether angenommen mird. 
| ſ N In Lie man die Temperatur des Vorkuͤh— 


u N lers etwas fleigen, fo wuchs auch das 
IIPPCPF ſpecifiſche Gewicht des Aethers in den 


Decimalen. 
Eine andere Form des Vorkuͤhlers 









————— 


| ift in Fig. 139 dargeftellt. Er hat 
— große Aehnlichkeit mit dem Gaͤdda'— 
m | ſchen Kühler. Er befteht aus zwei con— 

centriſchen Cylindern, die oben und unten 


durch Ringe gefchloffen find. Umgekehrt 















































































































1) wie bei dem Ab£ühler, Eommt der Dampf 

FUN an der tiefften Deffnung in der Richtung 
— des Pfeiles in den Apparat, und geht . 
f an der höchften wieder weg. Das Äußere 


RER LTL NER Gefäß dient zuc Aufnahme des umge: 
*) Siehe Dampfapparat Fig. 29. 
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benden Waffers. Die condenfirten Flüffigkeiten rinnen durch die Abflußröhre 
in die untergefegte Flaſche. Der Gebraudh und die Wirkung des Apparates 
ift wie bei dem erfteren. 


Achtes Kapitel. 
Gasentwickelung und Abforption, 


Gasentwickelung und Abforption findet bei verfchiedenen pharmaceutifchen. 
Präparaten Statt. Die zu entwidelnden Gafe find Kohlenfäure, Schwefel: 
wafferftoff, Chlor, Ammoniak und Salzfaure. Von diefen werden die drei er- 
fteren ſchwerer, die zwei letzteren fehr leicht abforbirt. Die beiden erfteren koͤnnen 
ohne Anwendung von Wärme, die drei legteren nicht ohne diefelben vollftändig 
entwicelt werden. Wir wollen den technifchen Theil diefer Arbeiten hier einzeln 
betrachten. 

Das Eohlenfaure Gas wird aus Kreide, Marmor, Kalkftein und Schwe— 
felfäure oder Salzfäure entwidelt. Die Schwefelfäure bildet mit dem Kalte Gyps, 
welcher unlöslich ift. Er bildet einen dicken Brei, welcher die Gefäße anfüllt, die 
Maſſe verdickt, und die innige Berührung und vollftändige Durchdringung der 
Ingredienzien verhindert. Salzfäure bildet mit dem Kalke ein leichs Lösliches 
Salz, welches diefen Uebelftand nicht hat, und fich deshalb beffer zu pharma— 
ceutifchen Operationen eignet, da die Entwickelung meift in gläfernen Gefäßen 
ftattfindet, in denen man feine Rührvorrichtung anbringen Eann. 

Das Gas, was in beiden Fällen entwidelt wird, hat einen unangenehmen 
Geruch nach Mineralfäuren oder einem bituminöfen Stoffe der Kreide; es muß 
deshalb von demfelben zuerft befreit werden. Das mit Salzſaͤure entwidelte 
Gas kann auch falzfaure Dämpfe enthalten, von denen es ebenfalls gereinigt 
werden muß. Beide Zwecke werden durch diefelbe Operation erreicht. Man 
läßt nämlich das Eohlenfaure Gas durch einen flüffigen Brei von doppelt Eoh- 
lenfaurem Natron ftreichen, oder durch eine Glasröhre, welche mit demfelben 
Salze im trodnen Zuftande gefüllt iſt. Zur Entwidelung des Cafes bedient 
man fich gläferner Slafchen, oder nad) dem. Bedürfniffe der Größe ſtarker Kol- 
ben. Die Zufammenftellung des Ganzen zeigt Fig. 140. 

Die Flaſche a enthält die Kreideftüce, fo weit zerfchlagen, daß fie bequem 
durch den Hals der Flafche hindurchgehen. Durch die Trichterröhre 5 wird die 
mit einem gleichen Volumen Waſſer verdünnte rohe Salzfäure nachgegoffen. 
Die Eleine Flaſche ce enthält das mit Waffer angerührte doppelt Eohlenfaure 
Natron und die Flaſche d, oder ein anderes paffendes Gefäß die Subflanz, in 
welcher das Gas hineingeleitet werden fol. 
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Fig. 141 zeigt die zmeite Modification des Apparates, mit Kolben und 
trockner Natronröhre. 
Fig. 140. Fig. 141. 























Die Entwickelung der Koblenfäure kann gegen Ende durch Wärme unter: 
fügt werden, indem man die Entwidelungsflafche in ein Wafferbad einfegt. Die 
fehr concentrirte Löfung von Chlorcaletum verhindert die vollftändige Zerfegung 
der Subftanzen. Es kann deshalb gegen Ende der Operation freie Salzfäure 
und Kreide vorhanden fein, ohne daß fie fich angreifen. In diefem Falle gießt 
man durch die Zrichterröhre warmes Waffer nah. Durch die Verdünnung 
und gleichzeitige Erwärmung tritt neue Reaction ein, und kann nun bis zu 
Ende geführt werden. 

Die beiden, durch Entwidelung von Eohlenfaurem Gaſe darzuftellenden 
pharmaceutifchen Präparate find doppelt Eohlenfaures Kali und Natron. 

Das erftgenannte Präparat wird bekanntlich nach Wöhler’s Vorfchrift 
aus befeuchteter Weinſteinkohle dargeftelt, indem man das Eohlenfaure Gas 
hineinleitet. Die Abforption wird durch die große dargebotene Oberfläche bei 
der Loderheit der Kohle ungemein befördert. Das gebildete Salz wird durch 
laumarmes Waffer ausgezogen, die Löfung filteirt und zur Kryſtalliſation gebracht. 

Das doppelt Eohlenfaure Natron wird in chemifchen Fabriken fo gut und 
wohlfeil geliefert, daß der Apotheker nicht leicht in die Lage Eommt, es felbft 
bereiten zu müffen. Der Gebrauch diefes Körpers zu Braufepulver, zu erftis 
ſchenden Getränfen, hat fo ungemein zugenommen, daß man e8 zu den täglichen 
Bedürfniffen, man Eönnte faft fagen, zu den Nahrungsmitteln rechnet. 

Wenn man es in einiger Concurrenz zu den chemifchen Fabriken für den 
eigenen Bedarf darftellen will, fo Eann dies nur in etwas größerem Maaßftabe 
mit Vortheil gefchehen, und es müffen dabei alle Gautelen, um Berluft an 
Subftanzen und. Product zu vermeiden, beobachtet werden. Bei den bisher be— 
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fchriebenen Enttwidelungsapparaten war die Entwickelung des Gafes ganz unab- 
hängig von deffen Abforption. War die Entwidelung zu ftark, fo ging ein Theil 
des Gafes unverfchludt durch die Flüffigkeit hindurch, und die zum Austreiben 
des Gafes verwendete Subftanz war verloren. Bei Eleinen Mengen von Stof- 
fen, die in Arbeit genommen werden, ereignet es fich meiftens, daß vier bis 
fünfmal mehr Gas verloren geht, als wirklich abforbirt wird. Dies bleibt immer 
unbedeutend, wenn es fich nur um Kleinigkeiten handelt; wollte man aber bei 
ganzen Pfunden von Subftanzen einen folhen Verluſt eintreten laffen, fo 
würde man zu feinem größten Nachtheile arbeiten. 

Sc habe deshalb mein Augenmerk auf die Konftruction eines Apparates 
gerichtet, bei dem die Gasentwidelung in einer beftimmten Abhängigkeit von der 
Abforption fände, wo alfo bei abnehmender Abforption die Gasentwidelung 
ebenfalls abnehme, bei zunehmender fteige, bei aufhörender ebenfalls ganz ftille 
ſtehe. 

Eine Abbildung des Apparates, in dem ich öfter zwiſchen 4 und 6 Pfund 
doppelt Eohlenfaures Natron dargeftellt habe, ift in Fig. 142 gegeben. 

Das Entwicelungsgefäß bejteht zunächft aus einem fleinernen Topfe A 
mit fogenannter Salzglafur, wie fie an vielen Orten gefertigt werden. Diefe 
Töpfe, welche auch unter dem Namen Coblenzer Gefchire meit verbreitet find, 
haben eine vollkommen dichte Maffe und widerſtehen der Einwirkung der 

Fig. 142. 















































































































































Säuren vollftändig. In diefem Gefäße ift die zur Entwidelung dienende Salz- 
fäure enthalten. Der Topf ift mit einem hölzernen Dedel gefchloffen, in welchem 
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das eigentliche” Entwicelungsgefäß hängt. Der hölzerne Dedel ift in der 
Mitte durchgefchnitten, nimmt in einem Ausfchnitte den Hals der Entwickelungs— 
flafche auf, und wird ducch zwei Hafen, die in Defen greifen, gefchloffen. Die 
Entwidelungsflafche ift eine große grüne Slafche, an der der Boden abgefprengt 
ift. Mit ihrem Halfe- hängt fie in dem eben bezeichneten Dedel; ihre Deffnung 
iſt mit einem Stopfen gefchloffen, durch welchen eine meffingene Röhre geht, 
die an einen meffingenen Hahn angelöthet ift. Unten an der Blechröhre, wo 
fie in der Flaſche hervorragt, iſt ein Häkchen aus Meffingdraht angelöthet, 
an welchem man den Draht hängt, der feinerfeits auf einer Meffing- oder 
Bleifcheibe die Kreide oder Marmorftüde trägt. Man erkennt hier leicht die 
Gonftruction der Wafferftoffzundmafchine, welche von Gay-Luſſac erfun- 
den morden ift. Die Küllung diefer Flaſche gefchieht leicht in der folgenden 
Urt. Man hält die Entwidelungsflafche fammt ihrem Dedel verkehrt, und 
faßt fie von unten an dem Ende des Drahtes an. Nun vertheilt man rund 
um den Draht die Kreideſtuͤcke, damit der Draht in der Mitte der Flaſche 
bleibe. Wenn die Flafche bis auf einen Zoll nahe gefüllt ift, fest man eine 
durchlöcherte Scheibe von Meffing oder dickem Blei auf, läßt den Draht durch 
eine Deffnung in der Mitte der Scheibe durchgehen, und befeftigt die Scheibe 
durch eine meffingene Mutter, die man unter ihr auf den Draht fchraubt. 
Der Apparat wird umgekehrt und in der gezeichneten Art in das Entmwidelungs: 
gefäß A gefegt. Die Kreideftüde ruhen in der Flaſche B auf der Scheibe 5, 
dieandem Drahte e hängt. Der Topf A ift über die Hälfte mitetwas verdünnter 
roher Salzfäure gefüllt. So lange der Hahn d gefchloffen ift, kann die Säure 
nicht in die Kreideftüde hineindringen, weil die im Gefäße B enthaltene Luft 
nicht entweichen kann. Sobald aber der Hahn d gedreht wird, entmweicht die 
Luft, die in dem Gefäße B durch den höheren Stand der Säure außerhalb 
comprimirt ift, durch diefelbe, die Säure gelangt zu den Kreideftüden, und 
die Gasentwidelung beginnt. Sie dauert nun fo lange fort, als das Gas durch 
d entweichen kann, und Subflanz zur Entmwidelung vorhanden ift. Wird der 
Hahn d gefchloffen, oder findet das entwidelte Gas hinter demfelben einen 
Miderftand, fo entwidelt fich zwar noch einiges Gas, allein da es nicht ent= 
meichen kann häuft es ſich im Gefäße B felbft an, und verdrängt die Säure 
daraus," womit dann natürlich die Gasentwidelung wieder aufhört. Giebt man 
aber dem Hahn d eine fehr geringe Drehung, oder läßt man das Gas hinter 
dem Hahn almählig entweichen oder durch Abforption verfchwinden, fo fteigt 
die Säure fogleich wieder über die Scheibe d, und erregt eine Gasentwickelung, 
die genau der entweichenden oder abforbirten Menge gleich ift. Dies findet 
nun zu unferm Zwecke in der folgenden Art Statt. Nachdem das Gas durch 
den Hahn d gegangen ift, wird es in dem Gefäße e mit doppelt Eohlenfaurem 
Natron gewafchen, e8 geht nun durch die Röhre f weiter, und gelangt in die, 
verkehrt auf einem Eleinen Geftellchen ftehende, Flaſche C. An diefer ift eben— 
falls der Boden abgefprengt, und der dadurch entfiehende Rand g auf einem 
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Sandfteine ganz eben gefchliffen. Auf diefen Rand paßt genau eine ebenge- 
rhliffene Glasſcheibe, in welche ein ganz Eleines Loch gebohrt ift. Innerhalb 
Fig. 143 
















































































der Slafche liegt eine durchlöcherte Holzfcheibe h, worauf das Salzgemenge zu 
liegen kommt. 

Bekanntlich enthält das Bicarbonat nur 1 Atom Waſſer, das einfach 
£ohlenfaure Natron aber 10 Atome Waffer. Um ein Salzgemenge darzuftel= 
len, das auf 1 Atom Eohlenfaures Natron gerade 1 Atom Waffer enthielte, 
wie das Bicarbonat, müßte man zu 1 Atom Ernftallifirten Eohlenfauren Na— 
trons noch I Atome wafferleeres hinzubringen, oder ungefähr auf ein Gewichts: 
theil Erpftallifirtes drei Theile ganz entwaͤſſertes Salz. Kleine Abweichungen 
von diefem Verhältniffe fchaden nichts, denn e8 führt das Eohlenfaure Gas im— 
mer noch etwas Feuchtigkeit mit, oder das Salz wird, bei zu viel Waſſer, etwas 
feuchter als nothwendig, was aber ohne Belang ift, da es nachher noch gewa— 
fhen und getrodnet werden muß. Das innige Gemenge von Erpftallifirtem 
und trodnem Salze wird loder in die Flaſche C gebracht und diefe faft damit 
angefüllt. Man beftreicht den oberen Rand derfelben mit Talg oder Schweine: 
fhmalz, und fest die gefchliffene Glasfcheibe mit vollem Schluß darauf. Nun 
öffnet man das Eleine in der Glasfcheibe befindliche Loch, dreht den Hahn d 
ganz auf, und läßt einen ftarfen Strom von Eohlenfaurem Gafe fich entwideln, 
um alle atmofphärifche Luft aus dem ganzen Apparate zu verdrängen. Sobald 
man dies aus der Meinheit des entweichenden Gaſes fehliefen kann, verftopft 
man die Eleine Deffnung in der Glagfcheibe mit Klebwachs und befchiwert die 
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Scheibe mit einigen Gewichten. Bei volllommenem Schluffe und noch nicht 
angefangener Abforption finft die Säure wieder herunter, und die Gasentwicke— 
(ung läßt nach; nach einiger Zeit aber fleigt die Säure wieder hinauf, die Gas: 
entwickelung nimmt zu, das Salz in C fängt an, ſich zu erwärmen, und die 
Abforption wird immer fräftiger. Ich habe ſchon den Fall gehabt, daß die 
. Entrwidelung in B nicht dem Bedürfniffe der Abforption in C genügt hat, wo— 
durch die Säure aus A bis in C hinüber gefogen wurde. Um diefes zu ver: 
hindern, dient der Hahn d, und es muß die ganze Operation, wenigftens bis 
die heftigfte Abforption vorüber ift, überwacht, oder die Eleine Mafchflafche e 
noch mit einer Sicherheitsröhre verfehen werden, was befonders für den Fall 
von Wichtigkeit wäre, wo entweder die Kreide oder die Salzfaure zur Entwicke— 
fung einer genügenden Menge Koblenfüure nicht hinreichten. Es muß alsdann 
das Entwicdelungsgefäß A und B von neuem befchidt werden, und die Ope— 
ration fo lange fortgehen, bis die Säure in B conftant heruntergedrängt 
bleibt. 

Statt der Vorrichtung mit dem Drahte ce und der Scheibe 5 Eann man 
auch die Kreideflücde in einem leinenen oder wollenen Sade aus grobem Zeuge 
auffangen, und ftatt der Flaſche C kann man fich einer zinnernen Neal’fchen 
Preffe mit volllommenem Dedelfchluffe bedienen. Diefen prüft man vorher, 
ehe C mit Eohlenfaurem Natron gefüllt ift. Unter allen Umftänden iſt es 
nothwendig, daß das Gefäß C keine engere Deffnung, als fein Bauch iſt, habe; 
denn die feft zufammenbadende Salzmaffe läßt fich fonft nicht ohne große Mühe 
herausnehmen. Ebenfo kann die Maffe aus Glasröhren nicht ohne die größte 
Mühe und Gefahr für die Röhren herausgenommen werden. Das zerriebene 
Product wird mit kaltem Waffer gewafchen, und an einem gelinden warmen 
Orte getrodnet. — 

Künftliche Mineralwaffer, Sodawaffer, Braufelimonade werden in Apo— 
theken felbit als folche nicht dargeftellt, fondern deren Fabrikation in eigenen 
Fabriken, die fich mit einer Apotheke verbinden ließen, betrieben. Es ift des: 
halb hier auch nicht am Drte, die zu diefen Operationen dienenden, zum Theil 
ſehr complieirten, meiftens auch fehr Eoftfpieligen Apparate näher zu befchreiben. 

Schwefelmwafferfloffgas wird aus Schwefeleifen und verdünnten 
Säuren entwidelt. Da die Schwefelfäure mit Eifenorydul ein lösliches Salz 
giebt und weniger flüchtig ift als Salzfäure, fo bedient man fich derfelben vor: 
zugsmeife bei diefer Arbeit. Die Entwidelung kann in denfelben Apparat, wie 
die der Kohlenfäure, Fig. 140 und 141 gefchehen. Will man eine lange 
dauernde langfame Entwidelung einleiten, fo bedient man fich ganzer und gro— 
Ber Stüde von Schwefeleifen, und wendet fehr verdünnte Säure an; foll aber 
die Entwidelung raſcher und Eräftiger vor fich gehen, fo verkleinert man das 
Schwefeleifen und nimmt ftärkere Säure. 

Die langfame Entwidelung wendet man in Fällen an, wo man ein Me: 
tall aus einer Fluͤſſigkeit füllen will; die rafche hingegen, wenn man Waffer 
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und Ammoniafflüffigkeit mit Schwefelwafferftoff fättigen mil. Beide Fälle 
werden etwas verfchieden behandelt. 

Bei der Sättigung von Waffer mit Schwefelmafferftoffgas nimmt man 
deftillivtes ausgefochtes und in verfchloffenen Gefäßen erkaltetes MWaffer. Man 
füllt das Waffer in zwei gleich große, mit Ölasftöpfeln verfehene Flaſchen, deren 
jede nur zum dritten Theile von dem Waſſer gefüllt wird. Nun leitet man 
einen Eräftigen Strom von Schwefelmafferftoffgas hinein, bis der leere Theil der 
Flaſche ganz mit dem Safe angefüllt ift. Man hebt darauf den Entwidelungs- 
apparat aus diefer Slafche aus und in die zweite Flaſche ein, fehließt die erfte 
mit ihrem Stopfen und fehüttelt fie Eräftig durch. Nachdem die zweite Flaſche 
ganz mit Gas gefüllt ift, fest man den Entwidelungsapparat wieder in die 
erfte, und fchüftelt die zweite durch. In gleicher Art wechfelt man vier- big 
fünfmal mit den Flafchen, bis fein Gas mehr aufgenommen wird, was man 
daran erkennt, wenn beim Umkehren der Flaſche und ſchwachen Lüften des Sto- 
pfens keine Luft mehr hineinftreicht. Man füllt das gefüttigte Waffer in Eleine 
Flaſchen bis dicht unter den Kork oder Glasſtopfen, fest diefen fatt ein, und 
bewahrt fie im Keller, entweder umgefehrt auf dem Stopfen ftehend, oder in 
einem fteinernen Topfe, ganz mit Waffer übergoffen. Die im Gebrauche fte- 
hende Flafche wird ebenfalls umgekehrt in ein mit Waſſer halb gefülltes Glas 
geftellt. In diefer Art kann man von einer Operation ber mehrere Sahre 
immer Eräftiges und ftarkes Schwefelmafferftoffmwaffer zum Gebrauche haben. 

In ähnlicher Art bereitet man Schwefelammonium, und bewahrt es 
ebenfo auf. 

Hat man aus einer großen Menge Flüffigkeit ein Metall durch Schwe— 
felwafferftoff zu fällen, fo bringt man bdiefelbe in eine große Flaſche, nach Um: 
ftänden in einen Schwefelfäureballon mittlerer Größe, und leitet einen Eräftigen 
Gasftrom hinein. Die Flafche werde nur zu Y, Y, oder noch weniger von der 
Fluͤſſigkeit erfüllt. 

Sobald das Gas ſtark am Halfe herausriecht, zieht man die Entwickelungs— 
flafche einen Augenblick zurüf und ſchuͤttelt den Ballon Eräftig durch. Die 
Deffnung verfchließt man entweder mit einem paffenden Stopfen oder mit der 
Fläche der Hand. Man bringt nun die Röhre der Entmwidelungsflafche wieder 
hinein, und wiederholt die Operation in gleicher Art. Nachdem man dies einige 
Mal gethan hat, ift aller Metallgehalt, wenn er nicht fehr groß war, vollfom: 
men gefällt. Man gebraucht ungleich Eleinere Mengen von Material, und er: 
fpart eine bedeutende Zeit gegen das gewöhnliche Verfahren, das Gas durch 
eine hohe und ruhende Flüffigkeitsfäule flreichen zu laffen. "Hier find alle Gas— 
blafen, wenn fie einmal über die Oberfläche gelangt find, volllommen verloren, 
die Flüffigkeiten werden nicht genügend gemengt, und ungeachtet ftundenlangen 
Einſtroͤmens find oft die unteren Schichten der Flüffigkeit noch metallhaltig. 
Nur durch Anwendung fehr großer Gefäße und fraftigen Schlittelns erlangt 
man eine fehnelle und vollftändige Faͤllung des Metallgehaltes. 
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Ganz daffelbe gilt für die Behandlung des Jodes, oder des Gemenges auf 
Jod und Eohlenfaurem Kali, um Jodkalium nach einer bekannten Methode, 
oder um Blaufäure, nah Vauquelin, aus Cyanquedfilber darzuftellen. Will 
man behufs einer Reaction das Gas in eine Flüffigkeit reichen laffen, fo wende 
man dazu eine der Eleinften Arzneiflafchen von 2 Drachmen Inhalt an, bringe 
‚ ein Körnchen Schwefeleifen und verbünnte Säure hinein, verfchließe die Deff- 
Fig. 144. nung mit dem Korke, in den das Entwidelungsroht 
gepreßt ift, und hänge das Apparätchen nach An: 
leitung von Big. 144 in das Neagenzgläschen hinein. 

Chlorgas wird aus Braunffein und concen- 
teirter roher Salzfäure, oder aus Braunftein, Koch: 
falz und Schwefelfäure nach bekannten Verhältniffen 
bereitet. Bei dem erften Gemenge kommt es nicht 
auf ein beftimmtes fföchtometrifches Verhältniß der 
Beſtandtheile an, wenn nur immer Braunſtein im Ueberſchuſſe vorhanden iſt, 
da man denſelben ungelöst und zur naͤchſten Operation übrig behält. Bei dem 
Sage aus Braunftein, Kochfalz und Schwefelfäure brauchen bloß die beiden 
feßteren im richtigen ftöchiometrifchen Werhältniffe von gleichen Atomge— 
wichten ſtehen, während der Braunftein im Ueberfchuffe vorhanden fein kann 
und muß. 

Das Chlorgas reißt immer falzfaure Dämpfe mit fort, und muß deshalb 
ebenfalls mit Waffer gewafchen werden. Man kann ſich wiederum dazu des 
Apparates, Fig. 145, bedienen. 

Um größere Mengen Chlorgas zu bereiten, bedient man ſich eines Kolbens 


Fig. 145. 





Big. 147. 





oder einer Netorte, die man auf freiem Feuer oder im Sandbade der Wärme 
ausſetzt. 

Fig. 146 und 147 geben dazu Anleitung. Die Waſchflaſche folgt zunaͤchſt 
und dann das Abforptionsgefäß. 
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Die Korke werden heftig von diefer Arbeit angegriffen, während Kautſchuck 
dem Safe fehr gut widerfteht. Es ift deshalb hier befonders räthlich, fich eines 
Kautfchucbeutels zum Verbinden der Gefäße mit den Röhren zu bedienen. 
Nur bei der Bereitung im großen Maaßftabe bedient man fich bleierner Ent: 
micelungsgefäße. Doc kommen folche Operationen in der pharmaceutifchen 
Praxis nicht vor. 

Die Abforption des Chlorgafes gefchteht ſowohl zur Darftellung des Aqua 
Chlori, als auch um in Flüffigkeiten gemwiffe chemifche Actionen hervorzurufen, 
etwa Eifenorydul zu orpdiren, Farbftoffe zu zerftören, oder chlorfaures Kali zu 
bereiten. Den legten Fall können wir aus unferer Betrachtung herauslaffen, 
da er wohl nur aus wiffenfchaftlicher Neugierde, niemals aber des Zweckes und 
Nutzens wegen eintreten Eann. 

Die Sättigung des Waffers mit Chlorgas gefchieht ganz in derfelben Art, 
wie dies oben vom Schwefelmwafferftoffe befchrieben worden if. Man läßt ab: 
wechfelnd das Gas in zwei, nur zu einem Deittheil gefüllte Slafchen einftreichen, 
und fchüttelt jedesmal diejenige, welche nicht an der Neihe des Einftrömens ift. 
Nach einigen Wechfeln erhält man eine vollkommen gefättigte Fluͤſſigkeit von 
entfchieden grüngelber Farbe. In Eeiner Art, auch nicht mit dem vollftändigften 
Woulf'ſchen Apparate, kann man fich ein fo gefättigtes Waſſer verfchaffen, 
felbft wenn man die längere Zeit und den Mehrverbraud von Subftanz gar 
nicht in Anfchlag bringen will. Wer einmal in diefer Art mit zwei gemöhnli- 
chen Slafchen das Chlorwaffer in weniger als einer VBiertelftunde Zeit dargeftellt 
hat, mußunmillfürlich lächeln, wenn man in chemifchen Werken, befonders fran- 
zöfifchen, den großen Wo ul f'ſchen Apparat mit feinen vier Flafchen, zwölf Häl- 
fen und ebenfo vielen durchbohrten Korken und Verbindungs: und Sicherheits: 
röhren betrachtet. Der »philofophifche« Apparat fängt nachgerade an außer 
Mode zu Eommen. 

Bei leicht abforbirten Gasarten, wie nee und Salzfäuregas, ift er 
überflüffig, und bei fehwerer abforbirbaren, wie Chlor, Schwefelwafferftoff, Koh: 
lenſaͤure, nüßt er nichts. Diefe Gasarten fleigen in ganzen Blafen fo fchnell : 
durch Waffer, daß fie auf diefem Wege nur einen fehr Eleinen Theil durch Ab— 
forption verlieren, befonders wenn noch ein permanentes Gas, Luft, beigemengt 
ift. Nur durch vielfache Berührung, die durch heftiges Schütteln berußgoeh lose 
wird, tritt eine vollftändige Abforption ein. 

Sodawaſſer und Braufelimonade hat noc Niemand verſucht mit einem 
MWoulf’fchen Apparate darzuftellen, und zwar fehr mit Recht. — 

Das bereitete Chlorwaffer Eann nur in einer Form in beftimmter Stärke 
geliefert werden, nämlich im gefättigten Zuftande. Diefe Sättigung findet im 
höchften Maaße bei einer mittleren Temperatur von 7 bis SIN. Statt. Man 
hält es deshalb während der Bereitung durch Brunnenwaſſer auf diefer Tem: 
peratur. Andere Flüffigkeiten, 3. B. eifenhaltige Zinfvitriollöfung, fättigt man 
durch Schütteln in einer fehr großen Flaſche; auch wohl, wie oben befchrieben 
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wurde, in zwei gleiche Slafchen vertheilt. "In wenigen Minuten ift der Zweck 
jedesmal erreicht. 2 

Es wäre an diefer Stelle nicht unpaffend, überhaupt etwas Über den Ge: 

- brauch der Woulf’fchen Flafhen zu fagen. Wenn man diefelben leicht und 

mwohlfeil haben Eann, fo find diefelben nicht zu verachten. Sie haben den Vor: 
theil, daß durch einen Stopfen nur immer ein Loch gebohrt zu werden braucht, 
und daß die zum Schließen nöthigen Korke nur die gewöhnliche Dicke guter Fla— 
fehenforke zu haben brauchen. Beim Auseinandernehmen folcher Apparate läßt 
man die Korke gewöhnlich auf den Nöhren ſtecken. Zerbrechen aber die Röhren 
oder Gefäße, fo fammelt man die gebohrten Korke in einer Schachtel, fowie man 
auch tm Laboratorium eine Lade für ganze und neue Korkftopfen hat. Wenn ein 
Kork nur einmal gebohrt ift, fo kann man denfelben zu fpäteren Arbeiten leicht 
wieder einmal gebrauchen, und das Zufammenftellen eines ganz neuen Appa= 
rates ift in einem Laboratorium, worin fehon viel gearbeitet wurde, oft die Ar— 
beit weniger Minuten, weil man die einzelnen Theile vorräthig und fertig finder. 
Man Eann die Woulf' ſchen Flaſchen allerdings durch einhalſige Flaſchen mit 
weiterer Oeffnung erſetzen, und in denſelben Kork zwei auch drei Loͤcher zu 
Glasroͤhren bohren. Allein ein ſolcher Kork iſt ſpaͤter ſelten einmal wieder zu 
gebrauchen, weil es ein beſonderer Zufall waͤre, wenn die drei Groͤßen, Weite 
des Halſes und Dicke der beiden Roͤhren wieder einmal vollkommen gleich waͤ— 
ten. Es iſt deshalb ein doppelt oder dreifach durchbohrter Kork faſt nur einmal 
zu gebrauchen. 

Dei allen Korkverbindungen bleibt es Negel, wenn fie zur Seite geftellt 
werden, den Kork aus dem Halfe der Flaſche herauszuheben und, mit Papier 
umwickelt, lofe aufzufegen. Die gepreßten Korke nehmen die Form des Halfes 
der Flaſche an, ohne ihren elaftifhen Drud zu behalten, und über dem Halfe 

Fig 148 entſteht ein Wulſt, welcher das Eindrin— 
gen des Korkes bei ſpaͤterem Gebrauche 
unmoͤglich macht, weshalb er wieder 
1 zu geraden Wänden gefchnitten mer: 
| N den muß. 
Sl: Eine befondere Art Woulf'ſcher 
Slafchen zufammenzuftellen, wobei man 
eine Verbindung erfpart, ift in Fig. 
148 Ddargeftellt. In den weiteſten 

Hals einer Woulf’fchen Flafche ift eine 

Glasröhre, die den Hals faft ganz aus- 

füllt, mit Siegellack eingefittet. Man 

kann fich daffelbe. zu diefem Zwecke aus 

KL m Schella® mit Venetianiſchem Terpen— 
ui thin, ohne Zufaß von Pulvern, ſelbſt an- 
fertigen. Diefe Röhre bleibt immer in 
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der Slafche feft und ftellt gleichfam einen Theil derfelben vor. In diefe Röhre 
Fig. 149. ‘wird die Öasleitungsröhre a, welche unten 
bei b ſoweit umgebogen ift, daß fie mit die: 
fem Ende noch eben durch die weite Röhre 
hindurch Eann, eingefeßt. Die Gasblafen 
fteigen außerhalb des weiten Rohres in 
aı 8 der Flaſche auf, wenn das Gasleitungs- 
— Tel rohr a fo meit vorwärts gefchoben wird, 
Ne f daß fein umgebogenes Ende bei b aus 
ji dem Lumen der meiten Röhre heraus: 
getreten ift. Die im meiten Rohre ent: 
haltene Fluͤſſigkeit ift den Wirkungen des 
Gaſes nicht ausgefest, und es muß der 
Mechfel derfelben durch Bewegungen ver: 
anlaßt werden. | 

. Bei einer einhalfigen Flaſche kann 
man dem Cintreten der Gafe in die 
Slafche duch eine fchiefe Lage der Nöhre zu Hülfe Eommen, wie dies in 

Fig. 150, dig. 150 dargeftellt ift. Auch ohne die Gas: 
leitungsröhre unten umzubiegen, Eann das 
Ende derfelben fehon jenfeit der fenfrechten 
Linie zu liegen kommen, die man von dem 
unteren Ende der weiten Röhre ziehen Eönnte. 
In diefem Falle kann man der im Korke be: 
fefligten weiten Röhre einen Eleineren Durch: 
meffer geben. 

Schließlich ift noch etwas über die Sicher: 
heitsröhren mitzutheilen. 

Menn man einen gutfchliegenden Entwi: 
ckelungsapparat mit feiner in die Flüffigkeit 
tauchenden Röhre erkalten laffen wollte, fo 
würde in feinem Innern, theils durch endliche 
Abforption der noch darin enthaltenen Safe, 
theils durch Verdichtung der MWafferdämpfe 
und Gontraction der Gasarten in der Kälte, ein luftverdünnter oder ganz Luft: 
leerer Raum entftehen Eönnen, und die nothwendige Folge davon wäre, daß die 
Abforptionsflüffigkeit durch den Drud der Luft in das Entwidelungsgefäß 
hinüber gedrüct und das bezweckte Product verloren gehen wuͤrde. 

Man vermeidet diefen Uebelftand auf zwei MWeifen: entweder durch un: 
unterbrochene Aufmerkfamteit auf den Apparat und Auseinandernehmen def: 
felben, fobald die Entwickelung aufhört und die Flüffigkeit in der Leitungsröhre 
zu fleigen beginnt, oder durch Anbringung einer Sicherheitsröhre, in welchem 
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Falle man den Apparat unbeſtimmt lange ſich ſelbſt ohne Gefahr uͤberlaſſen 
kann. Die Sicherheitsroͤhre iſt ein Waſſerventil, welches atmoſphaͤriſche Luft 
mit Ueberwindung eines kleinen Druckes in den Apparat hinein, aber nicht 
aus demſelben ohne Ueberwindung eines großen Druckes herausgehen laͤßt. 
Die Sicherheitsroͤhre muß immer in ſenkrechter Richtung hoͤher ſein, als die 
Summe aller folgenden Fluͤſſigkeitsſaͤulen, welche das Gas zu verdraͤngen hat, 
um in die Fluͤſſigkeit aus den Roͤhren auszuſtroͤmen, d. h. als die Summe 
aller eingetauchten Roͤhrenenden bei gleicher Natur der ſperrenden Fluͤſſigkeiten. 

Es iſt einleuchtend, daß von ungleich ſpecifiſch ſchweren Fluͤſſigkeiten auch 
ungleich hohe Saͤulen dazu gehoͤren, um einen gleichen Effect zu leiſten, und 
daß enge Roͤhren dem Gaſe einen Widerſtand entgegenſetzen, der in der Sicher— 
heitsroͤhre durch eine um ſo bedeutendere Hoͤhe uͤberwunden werden muß; end— 
lich auch, daß bei ſtuͤrmiſcher Gasentwickelung die ſperrende Fluͤſſigkeit aus der 
Sicherheitsroͤhre hinausgeblaſen werden kann, ungeachtet ſie allen hydroſtati— 
ſchen Bedingungen Genuͤge geleiſtet. Das freiwillige und unvorhergeſehene Zu— 
ruͤcktreten der abſorbirenden Fluͤſſigkeit findet um ſo leichter Statt, je weiter 
die Leitungsroͤhre iſt, und es ſind alsdann die Sicherheitsroͤhren um ſo eher 
angezeigt. 

Die einfachſte Form der Sicherheitsroͤhre beſteht in einer geraden Roͤhre, 
die durch einen Kork geht und nur ſehr wenig in die Fluͤſſigkeit eintaucht. 
Bei nur einem Abſorptionsgefaͤße kommt ſie auf den Entwickelungsapparat. 
Man verſieht dieſelbe alsdann mit einem kleinen Trichter, um ſie auch als 
Eingußroͤhre benutzen zu koͤnnen. Bei zwei Abſorptionsgefaͤßen erhaͤlt das erſte 
ebenfalls eine Sicherheitsroͤhre und das andere nicht, uͤberhaupt jedes eine ſolche, 
mit Ausnahme des letzten. Nur wenn das Ueberſteigen der Fluͤſſigkeit aus 

Fig. 151. Fig. 152. einem Abſorptionsgefaͤße 
ins andere ohne Belang 
iſt, wenn etwa beide gleich— 
artiges enthielten, kann 
man ſie unterdruͤcken. 

Fig. 151 ſtellt ein Ent— 
wickelungsgefaͤß dar, in wel: 
chem die Eingußroͤhre zu— 
gleich Sicherheitsroͤhre iſt. 

Fig. 152 ſtellt eine an— 
dere Form dar, in welcher 
die Sicherheitsroͤhre nicht 
in die Fluͤſſigkeit eintaucht, 
ſondern durch eine beſon— 
dere Fluͤſſigkeit geſperrt 
iſt. Die Roͤhre hat im 
mittleren Theile eine Kugel, 
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welche meit genug ift, um fo viel Flüffigkeit zu faffen, daß fie, in den längeren 
und auffteigenden Theil getrieben, eine den obengeftellten Bedingungen ent: 
fprechende Höhe darftellt. Bei aufhörendem Drude und Entwidelung ſinkt die 
Flüffigkeit in die Kugel, und ftellt der von außen eindringenden Luft nur eine 
niedrige Flüffigkeitsfüule entgegen. 

Für diejenigen, welche Glas biegen, aber nicht blafen Eönnen, ftellt Fig. 
154 eine leichter ausführbare Modification deffelben Princips, wie Fig. 153 
dar. Statt der geblafenen Siastugel dient eine Eleine Opodeldocflafche mit dop- 
pelt gebohrtem Korke. 

Endlich ſtimmt auch die, in Fig. 159 dargeftellte Abänderung mit 


Fig. 153. Fig. 154. Fig. 155. 
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Fig. 153 im Princip ganz überein, nur daß die Sicherheitsröhre, flatt auf 
dem Korke, auf der Leitungsröhre felbft fig. Sie heißt eine Welter’fche 
Sicherheitsröhre. Diefe Röhren find felbft für geübtere Glasbläfer ſchwer zu 
blafen und zu löthen, und für die Mühe oder Koften der Herftellung viel zu 
gebrechlih. Sie find deshalb auch wenig im Gebrauch. 
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Neuntes Kapitel. 
Sublimation. 


Die Sublimation ift, wie die Deftillation, eine räumliche Trennung un: 
gleich flüchtiger Körper, nur mit dem Unterfchiede, daß die verflüchtigte Sub: 
ftanz, der Sublimat, im feften und nicht im flüffigen Zuftande erhalten wird. 
BVerfchiedene fublimirte Arzneitörper, wie der Salmiak, das Eohlenfaure Am: 
moniak, der ägende Quedfilberfublimat, der Zinnober, das Jod, die Schwefel: 
blumen, Bernfteinfäure, werden nicht in dem pharmaceutifchen Laboratorium be— 
reitet. Ueberhaupt Eommen darin nur wenige vor, etwa die Benzoeblumen 
und das Galomel. 

Die Benzoeblumen, oder die fublimirte Benzoefäure, werden aus dem 
Benzoeharze bereitet. Bei der früheren Bereitungsmeife diefes Arzneimittels 
aus einem heffifchen Ziegel mit darüber geftülpter hoher Papiertute ging zu viel 
Subftanz verloren, weil die Papiertute in dem heißen Luftftrome die Dämpfe 
ducchließ, weil die bereits fublimirten Blumen wieder in den Ziegel zurüdfie- 
len, endlich, weil die Schichte des gefchmolzenen Harzes zu hoch war und die 
Dämpfe nur ſchwierig durchbrachen, wodurch dann neben den fublimirten flüch: 
tigen Stoffen neue brenzliche Producte erzeugt wurden. Um alle diefe Uebel: 
ftände zu vermeiden, habe ich vor längerer Zeit die nun zu befchreibende Vor— 
richtung empfohlen und mitgetheilt. Sie hat ſich unterdeffen durch häufige 
Wiederholung fo vortrefflich bewährt, daß ich fie jedem Praktiker unbedenklich 
empfehlen Eann. Ein flacher gußeiferner Grapen von 8 Zoll (210°) Durch: 
meffer und 2 Zoll (52””) hohen fenkrechten Wänden, mit ganz flachem Boden, 
dient ald Sublimationsgefäß. Nachdem das gröblich gepulverte Benzoeharz 
gleichmäßig auf feinem Boden verbreitet ift, auf dem es eine Schichte von 
3/, ZoU (20°”) ausmachen kann, wird die Deffnung des Grapens mit einem 
glattgefpannten Blatte Filtrirpapier überzogen, und dies über den Rand mit 
Kleifter an den Grapen feſtgeklebt. Nun fest man einen, aus diem Packpa— 
pier zufammengeflebten Hut, von der Höhe eines Männerhutes und der Weite 
des Grapens, tiber deffen Ränder und bindet ihn mit ſtarkem Bindfaden 
daran feft. 

Das fo zubereitete Gefäß ftellt man mit einer flachen Sandfchichte auf 
eine breite eiferne oder meffingene Platte, ftellt diefe auf den Triangel eines 
Dfens und zündet ein ſchwaches Feuer darunter an. Die ganze Vorrichtung 
ift in Fig. 156 (f. folg. S.) abgebildet. Man unterhält nun das Feuer in 
gleihmäßiger Stärke drei bis vier Stunden lang, und regulirt es fo, daß der 
Hut niemals warm wird, auch Feine fichtbare Dämpfe von Benzoefäure aus 
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demfelben entweichen. Sollte fich diefes ereignen, fo hat man fogleich das 
Fig. 156. Feuer zu mäßigen, was man am ein: 
fachften mit einer darauf gehaltenen 
Kohlenfchaufel bewirkt. Endlich läßt 
man das Feuer ganz ausgehen und 
den Apparat auf den Ofen erkalten. 
Nachdem bies gefchehen, faßt man den 
Grapen an feinem Handgriffe an, 
dreht ihn fanftum, und läßt nun durch 
einen Gehülfen die Schnur losbinden, 
wodurch er fich Leicht von dem Hute 
trennt. In diefem findet man jest die 
fublimirte Benzoefäure in blendend 
weißen. Erpftallinifchen Blättern, oft in 
fo wunderfchönen Gruppirungen, daß 
man faft Bedauern hat, diefe Sublima- 
tion herauszunehmen. Nachdem man das auf den Grapen aufgeklebte Filtrir: 
papier entfernt hat, flicht man das gefchmolzene Harz aus dem Grapen heraus, 
ftößt es im Mörfer zu einem gröblichen Pulver, bringt es wieder in den 
Grapen, und wiederholt die Sublimation. Es wird eine zweite Menge 
von Benzoefäure erhalten. Aus dem zweimal erhigten Harze Eonnte ich, nach: 
dem es fein gepulvert war, nach der Scheele’fhhen Methode durch Kochen 
mit KalE noch Benzoefäure ausziehen, gleichfam, als wenn fie in einem gebun— 

denen Zuftande darin vorhanden wäre. 

Um die Verdichtung der Benzoefäure noch ficherer zu bewerfftelligen, habe 
ich eine Eleine Mobdification des Apparates mit Erfolg verfucht. Sie ift in 
Fig. 157. dig. 157 abgebildet. Auf den 
Grapen wird zunäcft ein flacher 
Trichter aus Weißblech aufgefest 
und die Fugen mit Leinſamenkitt 
gedichtet. Diefer Trichter hat ein 
etwa 3 Zoll (TE) weites, nach 
oben gerichtetes, cylindriſchesStuͤck 
a, auf welches paffend ein Kaften 
aus Pappdedel oder Holz aufge: 
fegt wird, der innen mit Papier 
ausgeklebt ift. Ueber diefe Deff: 
nung a wird ein Stud Tuͤll gefpannt. Im Uebrigen wird die Operation wie 
oben geleitet. Der obere Kaften ift weit beffer gegen zu ſtarke Erwärmung ge: 
fhüßt, weil in dem Zwiſchenraume 5b beftändig Luftwechſel ſtattfindet. Iſt die: 
ſer Kaſten von Holz und mit einem Schieberdeckel verſehen, ſo kann man nach 
deſſen Wegnahme das Product ſehr leicht entfernen. Die Ausbeute bei dieſer 
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Methode ift fehr reichlich. Won 12 Unzen einer fchönen Benzoe erhielt ich 
1%, Unzen fublimirte Säure oder 121, Procent. Die naffe Methode giebt 
mehr, aber ein medicinifch fehr unwirkſames Präparat. 

Die Sublimation des Calomels ift die andere in pharmaceutifchen Labo— 
ratorien häufig vorkommende Arbeit diefer Art. Gewöhnlich pflegte man die 
vier Theile genden Quedfilberfublimats mit den drei Zheilen metallifchen Queck— 
filbers innig zu mifchen und nun das Pulver, in Eleine Arzneigläfer vertheilt, 
mehremal zu fublimiren. Diefe Methode ift fehr unzweckmaͤßig, indem man 
dabei viele Gläfer zerbrechen muß, weil Sublimationsfeuer gebraucht und im: 
mer noch eingemengtes Quedfilber in den oberen Schichten des Sublimats fich 
findet.“ In cplindrifehen Glaͤſern hebt fich nicht felten der ganze Kuchen, mie 
der Kolben einer Pumpe, mechanifch in die Hohe, ohne fublimirt zu fein, ja, ich 
habe fchon geſehen, wie ſich die eingemengten Glasfcherben der früheren Subli— 
mation mit in die Höhe gehoben haben. Will man durchaus in Arzneigläfern 
fublimiren, fo wähle man nur bauchige und mit flachem dünnen Boden. 

Das Berhältniß von 4 Sublimat auf 3 Quedfilber nähert fich fehr dem 
Atomgewichte beider Subftanzen, ja es iſt eher noch etwas Sublimat im Ueber: 
ſchuſſe, ungeachtet fih aus dem Gemenge anfangs einige Duedfilberdämpfe 
erheben. Dies rührt von der mechanifchen Schwierigkeit her, beide Körper fo 
innig mit einander zu vermifchen, daß fie fich, wie in der chemifchen Verbin: 
dung, volllommen gemifcht an einander legen. Es werden fich in diefem Theile 
des Gemenges Eleine Spuren überfchüffigen Quedfilbers, in jenem von freiem 
Sublimat vorfinden. Das Quekckſilber ift der flüchtigfte Beftandtheil, welcher 
zuerft in die Höhe geht und fich am höchften anlegt. Der nachher Eommende 
Sublimat von Galomel legt fih auf das Queckſilber und wird davon verun: 
reinigt. Aus diefem Grunde bedarf es einiger Sublimationen, ehe alles me= 
tallifche Queckſilber vollkommen entfernt ift. Um diefes zu vermeiden und jede 
Einmengung von Sublimat zu verhindern, habe ich verfucht, die Bildung des 
Calomels von deffen Sublimation zu trennen. Ich nehme deshalb etwas mehr 
Duedfilber als 3%, vom Sublimat, um jede Spur von Sublimat zu binden. 
Auf 40 Theile Sublimat nehme ich 31 Theile metallifches Quedfilber und ver: 
mifche beide unter ſtarkem Drude reibend und unter beftändiger Befprengung 
mit MWeingeift zu einem grauen, unfühlbaren Pulver. Auch kann man ftatt 
des Meingeiftes Waffer nehmen und nachher die Maffe an der Luft austrod: 
nen laffen. Das Pulver bringe man in ein flaches, emaillirtes, gußeifernes 
Gefäß, oder auch in eine Porcellanfchale, die in einem gut geformten Sand: 
bade figt. Nun gebe man Feuer darunter und bedede die Maffe mit einem 
ſchweren gußeifernen Dedel. Das graue Gemenge fängt am Rande an gelb 
zu werden, und Quedfilberdämpfe fublimiren fih. Die gelbliche Farbe dringt 
immer mehr in die Mitte duch, und endlich ift jede Spur der grauen vollkom— 
men verfchwunden. Die Bildung des Calomels ift nun vollendet, das über: 
ſchuͤſſige Quedfilber hängt in feinen Zröpfchen an dem gußeifernen Dedel 
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Diefen hebt man leife und horizontal ab und flreicht die Qugdfilberfügelchen 
mit der Sahne einer Feder ab, um fie zu fammeln. Die etwas gelblihe Maffe 
ift fertiges Calomel, was bloß einer Sublimation bedarf, um ihm die weiße Sarbe 
zu geben. Man bringt nun das etwas zerriebene Calomel in einen Kolben, 
fchüttelt es auf dem Boden dicht zufammen und fest diefen in ein Sandbad 
von ähnlicher Bodenform, wie der Kolben ift, ein. Den Sand giebt man et= 
was höher hinauf, als die Subftanz im Kolben liegt. Nun wird Keuer an- 
gezundet und die Sublimation bis zum Ende vorgenommen. SHolzfeuer, mit 
trodenem Holze genährt, ift dabei fehr gut anzumenden, nur fordert es eine 
beftändige Wartung. Der Dfen muß oben durch die Gapelle gefchloffen fein 
und einen feitlichen Abzug haben. Nachdem alles fublimirt ift, was man leicht 
feitlich an dem Kolben wahrnehmen kann, verſtaͤrkt man das Feuer noch eine 
Zeit lang. Durch) die frahlende Hitze des Bodens wird der Sublimat verdich- 
tet, und die hervorragenden Spigen und Nadeln verflüchtigen fich und ſetzen fich 
meiter oben an. Man läßt nun auf dem Ofen felbft erkalten. Nachdem man 
den Kolben aus dem Sandbade herausgenommen hat, fprengt man ihn hoti: 
zontal in zwei Theile. Im oberen Stüde fist das Calomel als eine fefte Maffe. 
Nach einigen Zagen gehen die Galomelkruften leicht vom Glaſe ab und werden 
fo geborgen. Sie bedürfen nur des Feinreibens, um angewendet werden zu 
koͤnnen. 

Mit ganz gleicher Manipulation ſtellt man auch den aͤtzenden Sublimat 
dar, wenn man dieſe Arbeit einmal unternehmen wollte. Es iſt nur dabei zu 
erinnern, daß das ſchwefelſaure Queckſilberoxyd ſehr ſtark erhitzt werden muß, 
um vollkommen trocken zu ſein. Imgleichen muß auch das Kochſalz vorher 
geſtoßen und auf einem beſonderen Feuer ſcharf ausgetrocknet werden. Ohne 
dieſe Vorſicht verdichten ſich immer einige Tropfen Feuchtigkeit in dem Halſe 
des Kolbens, welche herunterrinnen und den heißen Boden des Kolbens zum 
Reißen bringen. In einem ſolchen Falle muß man ſehr vorſichtig ſein, keine 
der entweichenden Daͤmpfe einzuathmen, indem man durch wenige Athemzuͤge 
Geſundheit, Lebensfriſche, ja ſogar das Leben ſelbſt verlieren kann. Sobald 
der Kolben einen Sprung bekommen hat, ziehe man das Feuer aus dem Ofen 
oder loͤſche es durch Waſſer und verlaſſe nun den Ort der Arbeit, bis Alles 
wieder erkaltet iſt. 

Bei dem Feinreiben des Calomels muß man den groͤßten Fleiß anwenden. 
Es darf nur in Porcellanmoͤrſern und nicht in ſolchen von Serpentin oder Me— 
tall geſchehen. Zuletzt muß mit Waſſer gerieben und das feinſte Pulver durch 
Schlaͤmmen getrennt werden. 

Da das durch Faͤllung erhaltene Calomel andere Eigenſchaften als das 
ſublimirte beſitzt, nicht nur durch ſeine feinere Vertheilung, ſondern auch weil 
es leicht auf der Oberflaͤche ſalpeterſaures Queckſilberoxydul verdichtet, ſo hat 
man ſchon lange geſucht, das Calomel durch Sublimation unmittelbar in einem 
fein vertheilten Zuſtande darzuſtellen. Namentlich hat Henri in Paris die 
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Galomeldämpfe mit Wafferdämpfen verdichtet und dadurch ein fehr fein ver- 
theiltes Pulver, das Calomel & la vapeur, erhalten. Diefe Arbeit ift aber fehr 
ſchwierig auszuführen und erfordert eigene complicirte und ſchwer zu befchaffende 
Apparate. Außerdem wird das bereits verdichtete Pulver durch die längere Zeit 
dauernde Einwirkung der fiedendheißen Wafferdämpfe grau und zum Theil zer: 
ſetzt. Allen diefen Schwierigkeiten entgeht man, wenn die Galomeldämpfe ftatt 
durch MWafferdampfe mit Ealter Luft verdichtet werden. Dazu kann man mit 
fehr einfachen Apparaten gelangen. 

Der erfte wefentliche Schritt dazu ift, ſich ein reines Galomel ohne Ueberfchuß 
von Queckſilber oder Sublimat zu verfchaffen. Dies gefchieht in der bereits befchrie= 
benen Art. Mannimmt zum Rohgemenge, wie bereits erwähnt, etwas mehr als 3/, 
vom Sublimat an reinem Quedfilber, etwa 31 Zheile Duedfilber auf 40 Sublimat. 
Man vermifcht beide auf das innigfle und bewirkt ihre Verbindung durch ftarke 
Erhigung in einem flachen Gefäße, was mit einem ſchweren Dedel aus Guf- 
eifen bededt ift. Aller Ueberfhuß von Quedfilber fublimirt fich zuerft. Sollte 
auch etwas Calomel mit fublimiren, fo hat dies nichts zu verfchlagen, da man 
daffelbe am Dedel wieder abftreifen und zu einer ferneren Operation benugen 
kann. Diefer Corpus muß vor dem Beginne der eigentlichen Sublimation vor: 
bereitet fein. 

Der Apparat ift in Fig. 158 abgebildet. 

Fig. 158. 
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Sn einem Fleinen Defchen aus Sturzbleh a liegt die thönerne Röhre 5, 


Fig. 159. 















































































































































von ungefähr 24, Zoll (60””) innerem Durchmeffer und 10 Zoll (260””) 
Fänge. Man läßt fie beim Töpfer aus feuerfeftem Thone mit beigemifchten 
Sande brennen. Sie hat im Ganzen wenig Hise auszuhalten, und es ift das 
Berften derfelben eher zu befürchten, als das Schmelzen. Diefe Röhre ift am 
freien Ende mit einem thönernen Pfropf gefchloffen, der mit Lehm eingefegt 
wird. Diefer Pfropf hat in der Mitte ein Loch, in welches eine Eupferne oder 
eiferne Röhre paßt, die mit dem Blafebalge in Verbindung fteht. Der Pfropf 
kann auch nöthigenfalls undurchbrochen fein und von dem Einblafen von Luft 
abftrahirt werden, ‚oder ganz fehlen, wenn der Luftzug auf eine andere Weife 
bewirkt wird. | 

Un die thönerne Nöhre db ift mit Hülfe eines Trichters aus Schwarzblech 
eine weite thönerne Röhre ce mit Lehm angefest, welche zur Abkühlung der zu 
heißen Luft dient, ehe fie in den hölzernen Kaften d tritt. Diefer ift Innen 
ganz mit ſchwarzem Glanzpapiere ausgeflebt und mit einer dichten Leinwand m 
befpannt. Die Leinwand wird von einem paffenden Trichter aus Schwarzblech 
feft aufgedrüct, der mit übergreifenden Nändern feft auf den Kaften fchließt. 
Diefer Trichter fest fich in eine eiferne Nöhre f, von einigen Zollen Durch— 
meffer und 2 bis 3 Fuß Höhe fort. Um diefe Röhre herum ift eine Eleine 
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eiſerne Gallerie e, worin man Holzkohlen anzuͤnden kann, um die Luft im 
Rohre zu erwaͤrmen und zum Aufſteigen zu bringen. Sobald alles vorbereitet 
und die Röhre d mit Calomelcorpus gefüllt iſt, zündet man das Feuer im 
- Dfen a und in der Gallerie e an. Wenn man die Vorrichtung mit dem Saug- 
rohre fnicht hat, fo bläst man mit einem doppelten Blafebalge, wozu jener von 
der Glasblafelampe ganz gut dienen kann, in das freie Ende der Roͤhre b. 
Sobald durch die zunehmende Hitze diefe Röhre erwärmt wird und die Calomel: 
dämpfe ſich bilden, werden fie von dem eingeblafenen oder durch die ermärmte 
Saugröhre f eingefogene Luft fortgeführt, abgekühlt und theils in dem Rohre c, 
theils in dem Kaften d abgefest. Die Luft entmweicht durch die Leinwand m, 
indem fie daran den legten Neft von Calomelftäubchen abfest. Es verfteht ſich 
von felbft, daß, wenn man die Afpirationsvorrichtung f anwendet, man Die 
Roͤhre b ganz offen oder doch nur zum Theil verftopft laffen muß. Diefe Ein: 
richtung hat den großen Vorzug, daß man während der Operation immer neues 
Galomel zu dem offenen Ende mit langen Löffeln eintragen, und fo die Opera: 
tion, wenn fie einmal im guten Gange ift, beliebig lange fortfegen Fann. Die 
Roͤhre c kann man auch durch umgefchlagene naffe Tücher abkühlen. Sollte 
fih der ganze Apparat zu ſtark erwärmen, fo könnte man dies durch einen et: 
was ſchwaͤcheren Gang der Operation oder durch Ausführung des Apparates 
in größerem Maaßftabe vermeiden. Auf jeden Fall kann man die Arbeit fo 
einrichten, daß fie vollfommen dem Bedürfniffe entfpricht. Da man diefe 
Sublimation mit fehr heftigem Feuer betreiben Eann, fo ift leicht einzufehen, 
daß man das fein vertheilte Quedfilberchlorär noch rafcher und mit weniger 
| Brennmaterialverbrauc, fublimiren ann, als jenes in feiten Kruften im Sand: | 
| bade, wo die Wärme langfam dur) den Sand dringt und zulegt der Kolben 
zerfchlagen werden muß, während hier alles ganz bleibt. Ich habe ſchon 5 Pfv. 
| Calomel in einem Vormittage bei nicht fo vollkommen eingerichtetem Apparate 
fublimirt. Wenn man nach dem völligen Erkalten den Kaften d öffnet, fo 
lohnt der Anblick des Präparates allein die Koften und Mühen der Arbeit. 
| Wie frifch gefallener Schnee und glatt wie Zeichenpapier liegt das Galomel in 
| einer ganz gleichmäßig dien Schicht auf dem Boden, und man hat nur noch die 
| Mühe, es mit der Fahne einer Feder zu fammeln und einzufaffen. Es ift fo 
| fein vertheilt, wie man e3 durch Pulveriſiren und Lävigiren niemals erhalten 
£ann. Es ift fublimirtes und nicht präcipitirtes Galomel, und kann unbedent: 
lich in der Officine angewendet werden. | 

Die Hauptfache bei diefer Präparation befteht darin, daß das Calomel 
rafch aus dem gasfürmigen Zuftande in den feften übergehe, und zwar noch ehe es 
fefte Körper berühren Eann, fondern während es noch fchwebt. Kommen die 
| Galomeldämpfe als folche an fchon verdichtetes Galomel, fo aggregiren fie fich, 
A von diefen angezogen, zu Kryſtallen oder härteren Maffen, und das nachherige 
Pulvern kann nicht vermieden werden. Sind aber die Calomeltheilhen durch die 
Ealte Luft zu feinen Stäubchen bereits condenfirt, fo haben fie diefe Bemeglich: 
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keit der Molecule verloren und lagern fich ohne Cohaͤſion an die bereits ver- 
dichteten. Wird dagegen eine folche Stelle nachher noch ftark erhist, fo Eönnen 
felbft diefe Pulverftäubchen noch fpäter an einander Eleben und bedürfen als- 
dann des Verreibens. Dies gefchieht zunächft an der Sublimationsröhre, wo 
fich folche Eleine Kruften bilden, die man loslöst und zur nächften Arbeit zur 
Seite ftellt. Es müffen deshalb die fublimationsheißen und Ealten Stellen fehr 
nahe bei einander liegen und Feine mittelmarme oder heiße Zone einfchließen. 
In der Apothekerhalle zu London fahe ich einen Calomelfublimationsapparat, - 
ganz aus Eifen beftehend und in der Geſtalt eines breiten, flachen, runden 
Kaftens, mit einem darauf paffenden Dedel, ungefähr von der Größe, wie 
die Schnupftabafsdofe in DBrobdignac, bekannt aus Gullivers Reifen. Das 
Sublimationsgefäß fist in der Mitte des Bodens. Ich entfinne mich nicht 
mehr genau, wie man die Wärme von dem Boden abgehalten hat. Soubeiran 
hat einen Apparat befannt gemacht, aus Thon beftehend, der fehr große Aehn- 
lichEeit mit einer großen Zuderhutform hatte. In einer ——— horizontalen 
Roͤhre geſchah die Erhitzung. 

Ohne Zweifel laſſen ſich mit Beibehaftung des Princips viele Apparate 
zum felben Zwecke conftruiren und mit Nugen gebrauchen. Der oben befchrie- 
bene hat vor allen bis jest bekannt gewordenen den Vorzug einer ununterbroche- 
nen Arbeit, was namentlich bei fabritmäßigem Betriebe von Bedeutung ift. 
Wenige Apparate diefer Art würden ausreichen, den Calomelbedarf von ganz 
Deutfchland liefern zu Eönnen. 


Zehntes Kapitel. 
Das Filtrirem 


Das Filteiren ift eine mechanifche Verrichtung zum Trennen einer $lüffig- 
£eit von einem feften Körper. Es Eommen die drei Fälle vor, daß Flüffigkeit 
und Niederfchlag zu gute gemacht werden, oder daß der Miederfchlag weggewor— 
fen und endlich daß die Slüffigkeit als mwerthlos entfernt wird. Dem Filtriven 
folgt in den meiften Fällen das Auswafchen, fei es, um den Niederfchlag von 
allen Löslichen Subftanzen zu befreien, oder leßtere ganz im Filtrat zu ge: 
winnen. 

Die Subftanz, durch welche — wird, iſt in den meiſten Faͤllen un— 
geleimtes Druckpapier. 

Graues Loͤſchpapier iſt nur in wenigen Faͤllen zu gebrauchen, namentlich 
iſt es bei freien Saͤuren zu vermeiden, die es roſenroth faͤrbt, und bei allen 
Arten von Fetten und Oelen, denen es haͤufig eine gruͤne Farbe mittheilt. Bei 
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. der Auswahl des — iſt einiges zu bemerken. Es darf zu pharmaceutiſchen 
Zwecken nicht zu duͤnn ſein, da es haͤufig in ganzen Bogen angewendet wird. 
Die einzelnen Bogen, gegen das Licht gehalten, duͤrfen keine Loͤcher, un— 
ganze oder ſchwache Stellen zeigen, was man ſehr leicht im durchſcheinenden 
Lichte erkennt. Außerdem iſt zu beruͤckſichtigen, daß die Oberflaͤche des Papiers 
nicht gepreßt und geglaͤttet ſei, vielmehr ein rauhes, aber gleichmaͤßiges Korn 
zeige. Das im Winter gearbeitete Papier, was noch nach dem Schöpfen ein— 
mal gefroren war, ‚eignet fich vorzüglich zum Filteiren. Die Einführung des 
geglätteten Mafchinenpapiers macht e8 immer ſchwieriger, ein paffendes Papier 
im Handel zu finden, denn die Anforderungen des fleigenden Luxus find gerade 
den Eigenfchaften eines brauchbaren Filtrirpapiers entgegengefegt. Aber viefen 
außeren Eigenfchaften des bloßen Ausfehens muß eine wirkliche Probe folgen. 
Man ftellt fie in der Art an, daß man ein Filtrum, von einem Bogen nad) der 
unten zu gebenden Anleitung fternförmig gefaltet, in einen guten Trichter legt und 
Waſſer darauf gießt. Das Waffer muß anfänglich, und auch noch lange nach- 
ber, in einem zufammenhangenden Strahle fließen und erft nach längerer Zeit 
in ftarkes Tröpfeln übergehen. Zulest verftopft fich jedes Filttum bis zum un: 
- durchdeinglichen, wenn man anhaltend felbft reines Waffer dadurch filtrirt. 
Das dünnfte und leichtefte Papier filtrirt darum nicht am beſten; im Gegen- 
theil ift das fehr dünne Seidenpapier faft ganz unbrauchbar, weil es fehr lang: 
fam durchlaufen laßt. Gefärbte Papiere find unter allen Umftänden zu verwerfen. 
Die Größe des Afchengehaltes, welche den analptifchen Chemiker fo fehr 
intereffiet, berührt den laborirenden Pharmaceuten gar nicht, weil dieſe 
Afchenbeftandtheile an fich fehr gering find und auch nicht ganz ausgezogen 
werden. inäfcherung des Filters findet niemals Statt, da es fich nicht um 
quantitative Nefultate handelt, das Filtrum alfo in jedem Falle, wenn auch 
mit Aufopferung von etwas Subftanz entfernt werden Fann. 
Das Filtrum bedarf einer paffenden Unterlage, um es zu tragen. Be: 
fanntlich fest man daffelbe in den Trichter. Der Trichter befteht aus Glas, 
Fig. 160. Porcellan, Weißblech oder Zinn. Die gläfernen und 
— porcellanenen Trichter kommen im Handel vor und 
werden nur ausgeſucht. Die einzig richtige Form ei— 
nes Trichters iſt die eines umgekehrten Kegels mit 
geraden Waͤnden. Der zweckmaͤßigſte Winkel des 
Trichters iſt 60 Grad, ſo daß der ſenkrechte Durch— 
ſchnitt des Trichters ein gleichſeitiges Dreieck dar— 
ſtellt (Fig. 160). 
Der Grund davon wird unten angegeben werden. 
Fruͤher hatten die Trichter eine nach außen aus— 
gebauchte Form, weil man mehr die Anwendung in 
der Wirthſchaft, als die Beduͤrfniſſe des Chemikers 
im Auge hatte. Um auf dieſe ſehr unpaſſenden Trichter Filtra ſtellen zu koͤn-⸗ 
14* 
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nen, ſetzte man erft einen fogenannten Federkorb hinein und in diefen erft das 
Siltrum. Diefer aus Federn, die auf einem ringfürmig gebogenen Draht auf: 
gereiht und unten in eine Spike zufammengebunden waren, beftehende Trichter 
war fehr ſchwer rein zu halten und ein wahres Magazin des Schmußes. 

Draht und Federn wurden von vielen Flüffigkeiten angegriffen und auf: 
gelöst, und alles vorherige Ausmwafchen mit MWaffer hinderte nicht, daß eine 
fpätere alEalifche oder faure Löfung fich noch einmal färbte. Diefe Behälter der 
Unreinlichkeit find längft aus guten Laboratorien verbannt und durch zweckmaͤßig 
geformte Trichter erfegt, die nun auch viel leichter zu haben find, nachdem die 
von Berzelius zuerft empfohlene Form allgemeinen Eingang gefunden bat. 
Die Berliner Handlungen liefern diefe Trichter in der beften Form. 

Beim Ausfuchen oder Beftellen berüdfichtige man nur, daß die Wände 
nicht gebogen feien und daß bei den größten Nummern die Abflußröhre nicht 
zu breit fih an den Zrichter anfchließe, weil fonft die Summe des Drudes 
auf die ganze freifchwebende Fläche die Cohäfion des naffen Papiers überfteigt 
und das Kiltrum zerreißt. 

Bei der Fabrikation wäre diefe Nüdficht bei den höheren Nummern zu 
empfehlen, denn die Röhre bleibt immer vier= bis fechsmal fo weit, als der 
durch fie fließende Strahl an fich fordert. 

Auch Porcellantrichter werden von verfchiedenen Fabriken in guter Form 
geliefert; meiftens find jedoch die Abflußröhren fo Eurz, daß man fie nicht un- 
mittelbar auf den Hals einer Slafche ftellen kann. Man hat fie mit Löchern 
oder hervorragenden Stäben oder Rippen verfehen. Diefe tragen aber eher zum 
Zerreißen des Filters bei und befchleunigen das Filtriren gar nicht. 

Wenn das Papier an ein Loch anfchließt, fo kann nur die Flüffigkeit von 
dem Eleinen hineinragenden Theile abrinnen, welches ganz unbedeutend ift. 

Die Hauptfache beim Filtriren befteht darin, daß die durch das Papier. 
gegangene Flüffigkeit Fein Hinderniß mehr finde und leicht abfließe, und dies 
erreicht man durch einige Handgriffe. 

Die Köcher in den Seiten des Zrichters geben leicht Veranlaffung zu Ver— 
unteinigung. Die untere Deffnung ift bei vielen Porcellantrichtern zu weit, fo 
daß die Filtra leicht plagen. 

Die Porcellantrichter find färfer und dauerhafter und dadurch Öconomi- 
fcher als die gläfernen. Die Trichter aus Blech verdienen eine viel — 
Anwendung, als bis jetzt davon gemacht worden iſt. 

Nicht allein, daß man fie zur Filtration des Opodeldoes gebraucht, es laſſen 
ſich auch alle fluͤſſigen und feſten Fette mit groͤßter Leichtigkeit durch dieſelben 
filtriren, indem man dieſelben durch heißes Waſſer oder Dampf im geſchmolze— 
nen Zuſtande erhaͤlt. Die ſogenannten Opodeldoctrichter mit innerem Gefaͤße 
aus Zinn ſind an vielen Orten kaͤuflich zu haben. Allein ebenſo zweckmaͤßig 
und viel wohlfeiler laͤßt ſich der ganze Apparat von jedem Spengler aus Weiß— 
blech darſtellen. 
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Für große Trichter, die ein Filtrum aus einem ganzen Bogen faffen ſol— 
len, ift e8 zweckmaͤßig, den unteren Winkel etwas fpiger als 609 zu nehmen, 
damit das Papier nicht fo ſtark an den Trichter angedrängt werde. Der innere 
- Trichter wird nun nach) dem Durchfchnitte der Zeichnung mit einem Mantel 

- umgeben, der überall 7 bis 9 Linien (15 bis 19””) von dem Zrichter abfteht. 

. Diefer Mantel hat oben einen Einguß, auf den man einen Eingußtrichter fe: 
gen kann, und unten einen Abfchlußkrahn. Außerdem tft fein unterfler Nand 
mit einem regenfchirmartig gebogenen Bleche verfehen, damit das beim Eingießen 
von heißem Waffet etwa vorbeifließende nicht in .die filtrirte Flüffigkeit gelange, 
fondern über den Rand der Flafche abgeleitet werde. Man kann die Umgebung 
des Zrichters auf verfchiedene Arten warm halten: entweder durch eingegoffenes 
heißes Waffer, was man in einem Laboratorium, worin der Beindorf’fche 
Apparat beftändig geheizt ift, immer zur Hand bat, und dann und wann er: 
neuert, oder indem man eine Eleine Spirituslampe feitlic) unter den Mantel 
des Zrichters anbringt und dadurch eine gleiche Temperatur erhält. Auch kann 
man den ganzen Siltrirapparat neben dem Beindorf’fchen Apparate auf: 
ftellen, eins der Eleinen Köcher auf der Dedelplatte des Apparates, deren de— 
Eanntlich vier darauf find, durch eine Blech- oder Glasröhre mit einem feit- 
lichen Koche im Mantel des Zrichters verbinden und den unteren Hahn auf: 
laffen, damit das verdichtete Waſſer abfließen koͤnne. Der Dampfftrom, der 
immer aus dem Keffel in den Mantel des Trichters übetritt, hält die Fette ge- 
fhmolzen und zum Filtriven geeignet. Endlich kann man an den äußeren Man: 
tel einen röhrenfürmigen Anfas von der Form und Größe eines Probirgläschens 
anlöthen laffen und eine Eleine Weingeiftlampe darunter fesen. 

Sn Sig. 161 find diefe einzelnen Theile vereinigt angebracht. 

Fig. 161. Bei a fieht man die 
— Oeffnung zum Eingießen 
heißen Waſſers, bei 5 die 
Nöhre zum Zulaffen des 
Dampfes aus der Blaſe, 
bei c das feitliche Nöhr: 
chen zum Erhigen mit der 
Spirituslampe, bei d den 
Abflußhahn für das Waſ— 
fer, bei e den Schirm ge— 
gen herabrinnendes Waf: 
fer, bei f den Dede, 
um Verdunſtung zu ver: 
hüten. 
| Man filteirt auf diefe 
Weiſe eben fo leicht Shwenethnds, & En und Gacaobutter, als 
auh Mandeloͤl. Befonders nuͤtzlich ift diefe Vorrichtung bei der Filtration 
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des Ricinusoͤls. Sch habe vier große Flafchen mit Oleum Rieini filtra- 
tum vorfchreiben laffen, die durch Verbindung mit dem Apparate in drei 
Tagen gefüllt werden. Das Del läuft in einem zufammenhängenden Strahle 
durch das Filtrum. Der nach meiner Vorfchrift in dem Appendir der Phar- 
macopoea universalis bereitete Opodeldoc bedarf Feiner Erwärmung während 
des Filtrirens. Wenn man einen ftarken Porcellantrichter anivendet und den⸗ 
ſelben einige Augenblicke verkehrt uͤber eins der Infundirbuͤchſenloͤcher des Ap— 
parates ſetzt, fo iſt er warm genug, um 3 bis 4 Pfund Opodeldoc in einem 
Zuge durchlaufen zu laffen, ohne daß ein Tropfen zurüdbleibt. 

Der Trichter muß auf irgend eine Weife über dem Gefäße getragen mer: 
den, was zur Aufnahme der filtrirten Flüffigkeit beftimmt iſt. Die einfachfte 
Urt ift die, den Trichter mit feiner Spige in den Hals der Flafche felbft hinein 
zu fegen. Man hat nur zu beachten, daß zwifchen Trichterhals und Flaſche freier 
Raum bleibt, um die .verdampfte Luft entweichen zu laffen. Ein Tropfen 
Flüffigkeit Eann diefen Raum oft verfperren. Man Elemmt in diefem Falle ein 
zufammengefaltetes Streifchen Papier hinein. Iſt das Gefäß weiter, fo fest 
fich der Trichter mit feinem Körper darauf und zwar fehr ficher und bequem. 
Iſt aber das Gefäß zu weit, fo muß der Trichter in irgend einer Art getragen 
werden. Dies gefchieht durch dünne, vieredige Brettchen, die in der Mitte mit 
einem runden Loche verfehen find. Auch macht man fich Triangel aus Draht 
mit hervorragenden Eden. Zu diefem Zwecke fehneidet man aus Meffing- oder 
Eifendraht drei gleich lange Stüde ab, Ereuzt diefelben etwa 2 Zoll (50”*) 
vom Ende unter einem Winkel von 60 Graden, fpannt fie fo in den Schraub- 
fo und dreht nun die hervorragenden kürzeren Enden nach Art eines Seiles 
mit einer Zange zufammen; ebenfo verbindet man das dritte Stuͤck mit den 
zwei bereits verbundenen. Diefe fehr mohlfeilen und leicht darzuftellenden 
Triangel tragen auch Eleine Abdampffchalen auf dem Feuer. 

Man bat auch porcellanene Filterträger von der Form eines Xellers mit 
einem großen Loche in der Mitte (Fig. 162). Sie find fehr reinlich, decken das 

Fig. 162. untere Gefäß gegen Staub volldommen 
zu und laffen fich auch bei Porcellan: 
trichtern anwenden, die feitliche Löcher 
haben. Fig. 162 ſtellt einen folchen mit- 
ten durchfehnitten dar. 

Um aber Trichter über — Scha⸗ 
len und Pfannen zu tragen, bedarf es eines eigenthuͤmlichen Stativs. Ich 
empfehle zunaͤchſt aus eigener Erfahrung die kleine Vorrichtung, welche an 
dem Reagentienſtativ angebracht und in dem Kapitel von der allgemeinen Ein— 
richtung der Laboratorien beſchrieben iſt. 

Iſt eine ſolche Gelegenheit der Befeſtigung nicht gegeben, ſo muß man 
ein eigenes Stativ conſtruiren. Da dieſe Stative nach Beduͤrfniß vermehrt 
werden muͤſſen, und es wuͤnſchenswerth iſt, daß alle Theile, die auf ein Stativ 











Das Filtriren, 215 
paffen, auch auf jedes andere gefegt werden koͤnnen, fo wähle man fich in einem 
Eifenladen eine große Stange von dem jest im Handel vorkommenden fchon 
gewalzten Eifendrahte, von 4 bis 5 Linien (8 bis 10”) Die aus. Man 
zertheilt diefelbe in Stüde von 21 bis 23 Zoll (550 bis 600””) Länge, und 
Läßt an ein Ende eine fogenannte Holzfchraube anfeilen. Dies kann man, 
wenn man einen Schraubftod zur Dispofition hat, auch felbft verrichten. 
Man feilt ein Ende ungefähr 1 Zoll (26”") lang etwas Eonifch zu, indem 
man das in den Schraubftod geſetzte Stüd mit acht flachen Facetten verfieht. 
Nun faßt man den Draht in einen Feilkloben, ftügt ihn auf ein Stud Hol; 
mit einem Eleinen Einfchnitte, oder auf die Kante eines Tifches und nimmt 
nun die Kanten herunter, indem man den Draht mit der linfen Hand gegen 
die flache Feile dreht und mit der rechten Hand die Feile bewegt. Sobald das 
Ende rund und fchwac, Eonifch ift, fest man eine halbrunde oder dreiedige Seile 
etwas geneigt, wie der Gang an der Schraube werden fol, gegen die Spige 
und zeichnet im Umdrehen den Gang an, wobei man nur zu beachten hat, daß 
man die Richtung der Feile nicht verändere. Ebenfo vertieft man den Gang, 
bis zwei an einander floßende Gänge in einer ſcharfen Kante fich berühren. 
Diefe Ständer befeftigt man nun auf eigene Brettchen an einer Eleinen Seite, 
wenn fie rectangular find, oder auf einer Ede, wenn fie quabdratifch find. 
Auch laffen fich diefe Stangen in ein vorgebohrtes Loch in den Arbeitstifch 
felbjt befeftigen und zwar ziemlich nahe an der Wand, damit die öfter längere 
Zeit dauernden Filtrationen nicht den vorderen nutzbaren Theil des Tiſches ein: 
nehmen. Die ſich auf diefen Stangen bewegenden Träger erhalten ein Koch, 
welches paffend ohne zu große Neibung über die Stange geht, und werden von 
hinten mit einer Holzſchraube feſtgeklemmt. Sie haben verfchiedene ungleich 
weite Löcher, um Trichter verfchiedener Größen aufnehmen zu Eönnen. 

Das Filtrum muß, wenn es aus einander gelegt ift, eine Ereiscunde Form 
haben. Laßt man die Eden des Bogens daran, fo faugen diefe Flüffigkeit ein, be: 
wirken bei fpirituöfen Flüffigkeiten eine fchädliche Verdunftung und Eönnen bei 
falzigen Zlüffigkeiten nicht ausgewafchen werden. Zu Eleineren Filtern theilt 
man fich erft den ganzen Bogen zweckmaͤßig ein und verfchneidet ihn mit einem 
Meffer. Nun erft werden die einzelnen Stüde gefaltet und zugerichtet. Es 
ift dies eine zwedmäßige Deconomie; denn wenn man ein Eleines Filtrum aus 
einem ganzen Bogen fihneidet, oder gar abreißt, fo behält der übrig bleibende 
Theil häufig eine ganz unbrauchbare Form und geht verloren. Das Rund- 
fohneiden läßt fich bequem duurch ein einfaches Inftrument erleichtern. Ich 
habe zu diefem Zwecke vor vielen Sahren (Annalen der Pharmacie, Bd. 21, 
©. 91) die Kilterfchablonen angegeben. Diefe beftehen aus weißem Blech und 
haben die Form eines Viertelkreifes, woran die geraden Seiten mit 14, inien 
(3”®) hohen aufgebogenem Rande verfehen find (Fig. 163 ſ. f. S.). Ein fla- 
ches Stuͤck Blech, ebenfalls ein Viertelkreis, aber von etwa 1 Linie (2”®) klei⸗ 
nerem Dalbmefjer, damit die Scheere vorbeitomme, paßt hinein. Man falte 
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nun die Papiere durch zwei auf einander gefreuzte Kalten, wodurch die Spige 
Fig. 163 einen rechten Winkel macht. Don diefen Papieren lege 
man zwei bis drei in die Schablone an die Ränder an- 
ftehend, lege das Eleinere Blech darauf und fehneide nun 
mit einer ſcharfen Scheere die hervorragenden Eden ab. 
Die aufrecht ſtehenden Ränder fegen ebenfalls 1 bis 14/, 
Linien (2 bis 3””) vor dem Kreife ab, damit die Schere 
paffiven Eonne. Beim Schneiden werden die aufftehenden 
Raͤnder nad) unten gehalten. Diefe Operation gebt viel 
ſchneller und liefert ein viel regelmäßigeres Fitrum als 
das Schneden uͤber eine runde Schablone. Zwar iſt dieſe mathematiſche Rich⸗ 
tigkeit des Filtrums nicht nothwendig, aber wenn ſie noch mit Erſparniß von 
Zeit und Muͤhe verbunden iſt, kann man ſie mitnehmen. Fuͤr Filter aus ei— 
nem ganzen Bogen kann man die Schablone als ein Achtel eines Kreisausſchnittes 
bilden laſſen. Das geſchnittene Filter wird nun in zwei Formen zum Gebrauche 
angewendet. Oeffnet man das geſchnittene Papier einfach und druͤckt die eine 
Haͤlfte des Papiers auf die andere Seite, ſo erhaͤlt man das ſogenannte glatte 
Filter, wo auf der einen Haͤlfte das Papier dreifach, auf der andern einfach 
liegt. Es liegt alſo auf dem ganzen Umfange gleichſam das Papier doppelt, 
weshalb auch der Durchmeſſer des neuen Kreiſes oder die Oeffnung des Filters 
nur halb ſo groß iſt, als der Durchmeſſer des Papiers, als es noch glatt und 
einfach lag. Der Halbmeſſer des ganzen Filters iſt aber gleich der Laͤnge des 
gefalteten Filters, und folglich der Durchmeſſer des gefalteten und geoͤffneten 
Filters gleich ſeiner Seite. Dies iſt auch der Grund, warum die Trichter ei— 
nen Winkel von 600 haben ſollen, damit naͤmlich das geoͤffnete Filter ohne 
weitere Zurechtlegung ſogleich vollkommen in den Trichter paſſe. Das glatte 
Filter legt ſich leicht in den paſſenden Trichter. Es wird in allen Faͤllen an— 
gewendet, wo man den Niederſchlag auswaſchen und gewinnen will. Es laͤßt 
ſich nach dem Trocknen leicht in einer Maſſe von dem Filter entfernen, was 
bei dem krauſen Filter weniger der Fall iſt. Haͤufig aber verſtopft das glatte 
Filter unten in der Spitze des Trichters der bereits auf den Waͤnden filtrirten 
Fluͤſſigkeit den Durchgang. Dies findet beſonders leicht Statt, wenn der Trich— 
ter unten etwas eingeſchnuͤrt iſt, oder einen ſtumpferen Winkel hat, als oben. 
Sn dieſem Falle legt man vorher eine dünne Glasroͤhre oder ein Holzſtaͤbchen 
an den Wänden des Trichters herab, wodurch für den Abfluß immer ein Elei- 
ner Kanal übrig bleibt. Diefe Art von Filtern wird in der analptifchen Che: 
mie ausschließlich gebraucht. 

Eine ganz zweckmaͤßige Mopdification des glatten Filters befteht darin, 
eine der dem rechten Winkel liegenden Kanten noch einmal kurz umzufchlagen. 
Es entfteht dadurch ohne Anwendung eines Gtlasftabes eine Abzugsrinne, durch 
welche die bereits durchs -Papier gegangene Flüffigkeit leicht durchgehen kann. 
Zugleich kann man durd) diefe Veränderung dem Filter eine fi dem Zrichter 
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gut anfchließende Form geben. Hat der Trichter den richtigen Winkel von 60 
Grad, fo faltet man parallel mit der Kante (Fig. 164). Hat der Zrichter eis 
nen ffumpferen Winkel als 60 Grad, fo faltet man an der Spitze mehr um 
(Fig. 165), und hat der Trichter eine fpißere Form, fo fehläge man am Nande 
mehr um (Fig. 166). Wenn jedoch der Niederfchlag werthlos ift, oder in blo— 


Fig. 164. Fig. 165. Fig. 166. 





fen Unreinigkeiten befteht, und die möglichft raſche Filtrirung der Flüffigkeit 
beabfichtigt wird, fo giebt man dem Filtrum eine andere Form, wobei die 
Flüffigkeit fchneller durchrinnt. Man nennt‘ diefe Filter Eraufe oder faltige, 
auch Sternfilter, von der eigenthümlichen Art der Faltung. Wenn man diefe 
Filter nicht nach einer beftimmten Negel macht, fo verliert man viel Zeit dabei 
und erhält ein fehr unregelmäßiges Filter, worin fich die Falten an einander 
legen und den Zweck des Eraufen Filters zum Theil verfehlen. 

Sch halte es deshalb nicht für überflüffig, die Anfertigung des Eraufen 
Filters fo zu befchreiben, daß man darnach arbeiten Eönne. 

Mer fich diefe Methode einmal angelernt hat, wird fie nicht leicht wieder 
mit einer anderen vertaufchen. 

Erft macht man die Falte aa! (Fig. 167), dann legt man a’ auf a, wo- 





. durch die Falte d entfteht. Man fehlägt 
dig. 167. wieder auf und legt a auf b, wodurch 
Fan R d entfteht; ebenfo legt man a’ auf b, 
Br £ wodurch die Salte c entiteht. Nun legt 
| FR — man a’ auf d, wodurch e entſteht, und 
r; I a auf e, wodurch f entfteht. Legt man 
| ‚ ferner a’ auf c, fo entfteht g, und fer: 
a © ner dur a auf d entfteht Ah. 


Alle diefe Kalten find nad) einer und 
derfelben Seite, nämlich nach unten hervorfpringend; Feine derfelben wird rüd- 
waͤrts gebogen, fondern die entgegengefest laufenden Falten werden zwifchen 
diefe vorhandenen hineingebogen. 

Erft lege man a’ auf e in die Falte g und fchlage nun a’ rüdwärts auf 
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9, dann lege man a’g, die auf einander bleiben, auf e in die Falte e und 
ſchlage a’g ruͤckwaͤrts auf die Äußere 

Sig. 168. Seite von c. Ebenfo fange man von 

der anderen Seite an, man lege a auf 
d und ſchlage 4 zurüd auf h, dann 
lege man ah auf fin die Falte d und 
fhlage zurüd auf d, ebenfo ahd auf 
b in die Falte f und zurüd auf f, dann 
ahdf aufe und zurüd auf d; nun 
liegen die beiden Hälften neben einander. 

Mar das Papier vorher nicht rund gefchnitten, fo fehneidet man an der 
tiefften Stelle des Nandes in einem fihwachen Bogen ab. Man Enidt nun 
noch einmal b auf e ruͤckwaͤrts, reißt das Ganze aus einander und knickt noch 
einmal die beiden Halbfalten bei a und a‘; die Falten werden nun möglichft 
gleichformig angeordnet und das Ganze in den Trichter gelegt. Diefe Filter 

paffen in jeden Zrichter mit geraden Wänden. Sie laffen viel ftärker durch: 
laufen, als die glatten Filter, wovon ich mich durch Verſuche vielfaͤltig uͤber— 
zeugt habe. 

Dieſe Vorſchriften moͤgen Manchem Eleintich erfcheinen, allein was von 
Hand zu Auge in wenig Minufen gelernt wird, bedarf oft vieler Worte, um 
es durch Schrift einem Andern zu verfinnlichen. Hat man fich einmal die 
Mühe genommen, diefe Vorfchriften zu befolgen, fo ſieht man bald den Sinn 
derfelben ein und findet fich im Uebrigen von felbft zurecht. 

Die Operation des Filtrirens ift nur eine leichte Arbeit, wenn Alles 
gut vorgerichtet ift. Man beneke erft das Filtrum mittelft der Sprigflafche 
mit reinem Waffer und gieße alsdann die Flüffigkeit oben am Filtrum auf die 
Seitenwand auf, damit fie nicht zu tief falle und das Filter ducchbreche. Nach: 
ber gießt man in die Flüffigkeit. Truͤbe Flüffigkeiten verftopfen ducch zu raſches 
Eindringen in die Poren des Papiers diefelben und verzögern die Arbeit. Con— 
centrirte Salzlöfungen, felbft von folhen Berbindungen, denen’ man feine 
aͤtzende Eigenfchaften zufchreibt, erweichen das Papier und durchbrechen es. Es 
wäre vergebliche Mühe, durch erneuerte Filter die Operation zu wiederholen. 
Hier kann nur eine genügende Verdünnung helfen. Die Filtration ift vortheil- 
haft in vielen Fällen anzuwenden, wo man fich fonft des Colirens bediente. 
Sie ift ungleich reinlicher und liefert eine Elarere Flüffigkeit. Die Extracta 
frigide parata, Extractum ferri pomatum erden am beften filtriert. Be: 
fonders nüßlich ift die Filtration bei der Darftellung des Mel despumatum. 
Sc bedaure, diefe Methode nicht in die Pharm. universalis aufgenommen zu 
haben. Ein Theil Honig wird mit 11%, bis 2 Theilen Waffer verdünnt und in 
gelinde Dampfwärme geftellt, bis fich der Kruͤmelzucker gelöst hat. Nun gießt 
man das Ganze auf ein faltiges Filter und läßt tröpfeln. Ein Spigbeutel läßt 
auch nicht eher Elar laufen, bis er fo langfam geht, wie ein Filter. Diefes 
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giebt von Anfang eine Elare Flüffigkeit, die bis aufs Eindampfen fertig ift. 
Das Eindampfen gefchieht im Wafferbade mit Eleinen Portionen unter beftäns 
digem Nühren. 

Menn der Honig nicht Eocht, fo bildet er auc, feinen Schaum. Das 
Klären mit Eiern, Kohle und Abfchaumen ift reiner Verluſt an Zeit, Arbeit 
und Subftanz. Der nach obiger Methode gereinigte Honig ift heilgelb von 
Farbe, volltommen Elar, und vom reinften Honiggefhmad. Auf Butterbrod 
— ſchmeckt er wie der feinſte Jungfernhonig, und wird von Niemand 

s Artefakt erkannt. 

Der gekochte Honig hat immer eine tiefere Farbe und einen ſcharfen Ge— 
ſchmack, der ihn vom Genuß als Nahrungsmittel ausſchließt. 

Der Abgang iſt ſehr gering, und man erhält immer mehr Mel despuma- 
tum als man Honig anmwandte. Will man viel machen, fo flellt man drei bis 
vier Filter auf. Laufen die Filter gar nicht mehr, fo nimmt man neue und 
gteßt die Nefte von den alten auf die neuen. | | 

Das Aufgießen auf die Filter erfordert einige Vorficht. Direct kann man 
nur aus Gläfern und Flaſchen mit ausgebogenem Halfe, oder folhen Schüf: 
feln, die einen wohlgeformten Ausguß haben, und nicht zu voll find, auf die 
Filter aufgießen. Gemwöhnliche Procellanfchalen eignen fich fehr fchlecht dazu, 
befonders nicht, wenn fie heiße Slüffigkeiten enthalten. 


In diefem Falle hilft auch das Beftreichen der Nänder mit Talg, welches 
bei Ealten Flüffigkeiten die beften Dienfte thut, nichts; gleich wenig auch -bei 
fpieituöfen, alkalifchen und feifenhaltigen, felbjt wenn fie kalt find. Man gießt 
alsdann am beften mit einem Schöpfgefäße mit Henkel auf. Als ein folches 
empfehle ich eine porcellanene Kaffeeobertaffe, welche man inzwiſchen in die 
Untertaffe fest, um fie rein zu erhalten. Auch hält man beim Schöpfen und 
Uebertragen aufs Filtrum die Untertaffe unter, wodurch jeder Verluft und Be: 
fhmugen anderer Gegenftände vermieden wird. Will man eine Filtration über 
Nacht fortfegen, fo kann man fich verfchiedener Methoden bedienen. Die ältefte 
beftand darin, daß man die Flüffigkeit in eine Langhalfige Flaſche füllte, und 
diefe Flaſche verkehrt, mit dem Halfe in die Flüffigkeit des Trichters ragend, 
über dem Trichter aufhing. So einfach diefes lautet, fo wird die Ausführung 
immer gewiffe Schwierigkeiten darbieren. Es iſt zuerft mißlich, die gefüllte ſchwere 
Nachlaufflafche ſchwebend über dem Trichter anzubringen. Die Stative find 
felten: dazu geeignet; theils zu ſchwach weil bei Anwendung einer Eleinen 
Flaſche nichts gewonnen wird, theils auch zu niedrig. * 

Dann iſt die Operation des Umſtuͤrzens der Flaſche ſchwierig, weil ſie 
ſchon oberhalb des oberen Traͤgers geſchehen muß. Iſt die Flaſche verſtopft, ſo 
muß man den Stopfen loͤſen, wenn der Hals ſchon in der Fluͤſſigkeit iſt; man 
wird alſo leicht die Finger oder die Fluͤſſigkeit beſchmutzen. Viel leichter als das 
Schweben einer umgekehrten Flaſche in dem Stative, iſt das ſenkrechte Auf— 
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ftellen derfelben neben dem Trichter. Es ift demnach auch der Gay-Luſſac'— 
ſche Nachgießer bei weitem vorzuziehen und im gewöhnlichen Raboratorium 
vortheilhaft zu gebrauchen. Seine Conftruction erhellet aus nebenftehender 
Zeichnung, Fig. 169. 

Fig. 169. Eine zweihalfig Woulf’- 
fche Flaſche oder, in deren 
Ermangelung, eine mit ei= 

- nem etwas weiteren Halſe 
verfehene, deren Kork man 
ziweimalnebeneinander durch— 
bohren kann, wird mit zwei 
Slasröhren verfehen. Die 
eine iſt zmeifchenklig, mit 
zwei gleich langen Schenfeln. 
Sie ift luftdicht mittelft ei— 
nes fauber durchbohrten Kor: 
kes auf den mittleren Hals 
angebracht; der eine Schen— 
kel berührt beinahe den Bo— 
den der Slafche; die zweite 
Nöhre ift gerade und luftdicht 
in den zmweiten Hals ange: 

bracht. Beide Röhren find an beiden Enden offen. In die Slafche gießt man 
die zu filtrirende Flüffigkeit, und ſetzt nun die Röhren luftdicht auf. Indem 
man in das freie Ende der geraden Nöhre bläst, fleigt die Flüffigkeit in der 
zweiſchenkligen Nöhre über, und ergießt fich in das bereits untergefegte und 
halbgefüllte Filter. 


Sobald aber die Flüffigkeit in diefem Filter eine gemwiffe Höhe erreicht hat, 
hört das Auffteigen der Kuftblafen aus dem unteren Ende der geraden Röhre 
und fomit auch das Ausfließen der Flüffigkeit auf. Erſt wenn die Oberfläche 
im Trichter geſunken ift, fleigen wieder Blafen in die Flaſche, und eine ent- 
fprechende Menge des Liquidums geht über. Man fieht alfo, daß bier eine 
wirkliche Selbftregulivung flattfindet, und daß der Trichter zwar immer gefüllt 
bleibt, aber nicht überfließen Eann. 


Der Grund diefer Erfcheinung ift leicht einzufehen. Wenn man durd) 
Blafen in die gerade Nöhre die Flüffigkeit in die zweifchenklige Nöhre uͤberge— 
trieben hat, fo bleibt legtere ganz gefüllt. Nehmen wir vor der Hand an, die 
gerade Möhre fei nicht vorhanden, und die Luft Eünne frei zu diefem Ende 
eintreten, fo ift die zweiſchenklige Röhre ein Heber, der mit der äußeren Waſ— 
ferfäule von @ abwärts die ganze Flaſche auszuleeren frebt; denn in der 
Flaſche ift alles im Gleichgewicht unterhalb der Linie a, und außer der Flaſche 
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oberhalb a. Nur das Aufere Stüd der Röhre von a abwärts wird nicht im 
Gleichgewichte gehalten, und müßte demnach finfen und die übrige Kiüffigkeit 
nachziehen. Setzt man aber die gerade Nöhre m ein, fo Eann die Luft nicht 
eher in die Flaſche dringen, ehe fie eine der ziehenden Wafferfäule gleiches Hin: 
dernig in Wafferdrucd überwunden hat. 


Menn demnach der eingetauchte Zheil der geraden Röhre genau dem unter 
der Linie a befindlichen Stüde der zweifchenkligen an fenfrechter Hohe gleich ift, fo 
findet Gleichgewicht Statt, und es fließt nichts aus. Zieht man aber die gerade 
Roͤhre, die fich mit fanfter Neibung im Stopfen luftdicht bewegt, etwas höher, 
fo wird diefes Hinderniß Eleiner, und die herabfinfende Säule im zweifchenfligen 
Rohre gewinnt das Uebergewicht. Es tritt Flüffigkeit zu ihr heraus, und Luft 
dringt in Blafen aus dem unteren Ende der geraden Nöhre heraus. So wie 
aber die ausfließende Flüffigkeit das Niveau der Flüffigkeit im Trichter, worin 
fie mit ihrer Spitze eingetaucht ift, erhöhet, wird die ziehende Säule um ebenfo 
viel kürzer und von der herabgedrängten Waſſerſaͤule im geraden Rohre 
getragen. Sinkt aber die Flüffigkeit im Trichter durch die Filtration, fo wird 
dadurch die ziehende Nöhre wieder frei und länger, und gewinnt das Ueberge- 
wicht über die fperrende. Die Negulirung des Niveaus im Filtrum beruht 
demnach auf diefer periodifchen Störung und Wiederherftellung des Gleichge— 
mwichts, wenn wir, um nicht ins Nähere einzugehen, von der Wirkung der Ga- 
pillaritat an der Spitze abfehen. 


Eine andere Vorrichtung, deren man fi) in analytifchen Kaboratorien be— 
dient, befteht in einer umgekehrten Slafche, die, nach Art der Fig. 170, mit einer 
Fig. 170. eigenthümlich geformten Ausflußröhre verfehen iſt. 

Die Flüffigkeit fließt durch das untere gekruͤmmte 

Roͤhrchen ein. Die Luft hat bier eine Eleine ftehende 
Mafferfüule zu verdrängen. Hängt die Flaſche in 
freier Luft, fo ift das herabfinfende Säulen Waffer 
allein nicht im Stande, das Waffer in dem Luft: 
“röhrchen herabzuziehen, und es fließt nichts aus. 
J Hält man aber an die untere Ausflußöffnung einen 
naffen Körper, fo tritt die Anziehung des in der 
Nöhre enthaltenen Waffers zu dem, an dem vorge: 
haltenen feuchten Körper enthaltenden hinzu, und 
beide Kräfte zufammen gewinnen das Uebergemicht, 
es fließt Waſſer aus, und Luft tritt durch das feitliche Röhrchen ein. Diefe 
Röhrchen müffen beftimmte Dimenfionen in Höhe und Weite haben, fonft läuft 
die Slafche entweder immer aus, auch wenn fie frei hängt, oder gar nicht, felbft 
wenn ein naffer Körper an die Ausflußöffnung- angebracht wird. Darum 
ift die folgende Vorrichtung in Fig. 171 (f. f. S.) entfchieden vorzuziehen, weil bier 
beide Röhrchen getrennt find, und durch Verſchiebung im Kork ihre relative Höhe 
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geändert werden Eann. Au: 
fig. 171. Sig. 172. ßerdem ift diefe Vorrichtung 
} viel leichter darzuftellen, und 
verrichtet übrigens diefelben 
Dienſte, wie die vorige. Das 
Detail der Vorrichtung er: 
fieht man aus Fig. 172. 
Man hat bei Anfertigung 
— derfelben darauf zu fehen, 
daß die Deffnung a der Röhre 
-ab etwas höher liegen muf 
als b; im anderen Falle wird 
bet jedem Gluckſen Waffer 
hinausgemorfen; ferner, daß 
d etwas höher liegen muß 
als d, fonft läuft zulest, fobald bie Oberfläche des ale b nichtmehr ſchließt, 
der Meft des Waffers ohne Aufbören aus. 

Den auf dem ganzen Filtrum zerftreut ee Niederfchlag fammelt 
man mit der Sprisflafche in der Spige. Die einfachfte Sprisflafche befteht 
aus einer mit einem Eonifchen Auslaufröhrchen verfehenen Slafche, Fig. 173 und 
Fig. 174. | 

Beim Gebrauche halt man diefe Flaſche feitlich und ſoweit umgekehrt, daf 
die Flüffigkeit die untere Fläche des Korkes ganz bedede; nun bläst man mit 


Fig. 173. ah: Fig. 174. 





























































































































zufammengepreßten Lippen und durch Anftrengung der Wangenmusfeln einen 
Eräftigen Strom Luft in die Slafche, und führt die Flaſche, ohne fie wieder auf- 
zurichten, über das Filtrum, wo man nur mit dem herausfließenden Waffer: 
ftrahl die oberen Theile des Niederfchlags herunterfpült, und fo im Kreife herum 
Fortfährt, bis alles in der Spige vereinigt ift. Man Eann nun das Auswa— 
fchen aus freier Hand fortfegen, oder eine der obigen Vorrichtungen dazu ans 
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ftellen. Eine noch weit bequemere Sprisflafche ift in Fig. 175 abgebildet, 


Man gebraucht fie immer aufrecht gehalten. Sie hat vor der vorigen wefentliche 


Vorzüge. Man braucht fie nicht beim Ausblafen umzufehren, und befprist fich 
nicht nothwendig damit das Kinn und die Kleider beim Führen vom Munde 
zum Trichter, was man zwar durch Uebung vermindern kann, aber doch felten 
ganz vermeidet; auch kann man den Wafferftrom ohne Unterbrechung heliebig 
verlängern und ſtoßweiſe verftärfen, ebenfo in 7 Augenblicke unterbrechen, 
was erſtere Flaſche nicht zulaͤßt. 

Sie ſteht dieſer nur darin nach, daß ſie in der Hand keine ſo freie und 
weite Bewegung zulaͤßt, weil man den Kopf und Koͤrper mitbewegen muß. Es 
bedarf kaum erwahnt zu werden, daß in das aufſteigende Ende geblafen wird. 
Die zweite Flafche fprist nur fo lange, ald man bläst, weshalb man auch mit 
dem Kopfe der Sprisflafche nachfolgen muß, um fie in alle Stellen wirken zu 
laffen. | 

Um diefe Flaſche auch nachfprigen zu laffen, und fie mit freier Hand füh- 
ren zu koͤnnen, läßt fich ein Eleines Ventil an die innere Fläche des Korkes vor 
das Blaferohr anbringen. Das Ventil befteht aus einem länglichen Stüdchen 
Kautſchuck, und ift mit zwei Stedinadeln, die mit ihren Köpfen daffelbe tragen, 
befeftigt. Das Ende der Glasröhre wird auf einem Sandfteine gerade gefchlif: 
fen, Fig. 176. 

Fig. 176. Bläst man ſtark in die Flaſche, fo drückt die Luft 
das Ventil ab, und dringt in die Flafche ein; hört 
man auf, zu blafen, fo preßt fich das Ventil an, die 
Luft Eann hier nicht mehr entweichen, und drüdt 

. nachhaltig auf das Waffer, wodurch ein verlängertes 
Sprigen aus der ganz freien beweglichen Flaſche ent: 
fteht. Mill man aufhören, zu fprigen, fo dreht man 
die Slafche einmal um, wo fich alsdann die Luft durch 
die lange Möhre entleert. Will man aufwärts in 
Glasroͤhren, enge Cylinder oder Neagenzgläschen ſpri— 
gen, fo läßt man beider erften Form der Sprißflafche, 
Fig. 173, die Glasröhren bis auf den Boden reichen, 
und bläst hinein, während man fie gerade hält. Beim 
Aufhören des Blafens dreht man fie einmal um. 

Will man mit warmem Waffer nachfprigen, fo bedientman fich am beften 
der zmeiten Form, meil fie Eeine Gefahr darbietet, fich die Zunge mit heißem 
Maffer zu verbrühen. Außerdem muß die Flaſche eine Faffung haben, daß 
man fie bequem anfaffen kann, und einen dünnen Boden, um fie auf den 
Dampfapparat ftellen zu Eönnen. Man bedient fich dazu einer fechszehnungigen 
Arzneiflafche, mit dünnem Boden, an welchem man einen getrennten Griff aus 
didem Drahte nach Urt der beiftehenden Fig. 177 (f. f. ©.) anbringt. Auch 
ließe fich diefes Snftrument, welches im Ganzen felten gebraucht wird, aus Weiß: 
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Fig. 177. blech oder Mefiingbleh, um dauerhafter und Leichter 
zu erwärmen, darftellen. 

Man würde dem Fuße eine Meite geben, daß er 
genau auf eine Infundirbüchfenöffnung des Appa— 
rates paßte. 

Die Sprisflafhe ift das paffendfte Inſtru— 
ment, Niederfchläge, die auf einem Filtrum zerftreut 
hängen, in der Spise zu fammeln, ehe fie getrodnet 
und abgenommen merden. Auch werden damit die 
Reſte des Niederfchlags aus dem Fällungsgefäße auf 
das Filtrum gebracht. 

Wenn bei allen diefen Operationen die durchlau- 
fende Flüffigkeit noch einmal eingedampft merden 
muß, oder wenn das angemwendete deſtillirte Waffer 
einigen Werth hat, und befonders dargeftellt werden muß, fo ift eine Eluge Deco: 
nomie nicht aus den Augen zu laffen. 

Man laffe deshalb die. ausmwafchende Flüfjigkeit erſt ganz ablaufen, ehe 
man frifche aufgießt, weil dadurch die Verdünnungen in rafcherem Schritte vor 
fich gehen. 








Vom Coliren. 


Goliren nennt man das Durchfeihen duch ein Tuch. Das Tuch heißt 
Colatorium, der vieredige hölzerneRahmen mit Nägeln, woraufes gefpannt 
wird, heißt Tenakel. Man wendet das Coliren mit fehr großen Mengen von 
Ftüffigkeiten oder bei voluminoͤſen Niederfchlägen an. 

Das Colatorium befteht aus verfchiedenen Stoffen. Im Allgemeinen 
wendet man dazu ein ſtarkes gleichmäßiges Leinen an, befonders wenn man 
noch das Auspreffen des Niederfchlags im Sinne hat. 

Sprupe colirt man durch Wolle, Flanell oder ein paffendes Beuteltuch, 
weil fie durch Keinen gar nicht, oder fehr langfam durchlaufen. Sm Falle ein 
Niederfchlag hartnädig durch ein Colatorium durchläuft, bededit man daſſelbe 
gleichmaͤßig mit einfachem oder doppeltem Filtrirpapier. 

Das Colatorium wird auf ein Tenakel aufgeſpannt. Die Tenakel be— 
ſtehen aus Eichen- oder Buchenholzlatten, die in Form eines Quadrates mit 
überragenden Enden mit einander verbunden find. An der Verbindungsftelle 
ift jede Latte auf die Hälfte abgeblattet, damit ihre Dicke nicht größer als die 
der einfachen Ratte fei. Durch die Verbindungspunkte find die eifernen Nägel 
getrieben, welche zugleich zur DBefeftigung und zum Tragen des Colatoriums 
dienen; übrigens ift es gut, die Verbindungsftellen noch zu leimen, und durch 
zrvei Nebenftifte aus Holz zu vereinigen. Die Tragefpigen müffen rund gefeilt 
oder gedreht fein, damit fie Eeinen Faden des Zuches zerfchneiden, fondern nur 
vertheilen und feitwärts drängen. Obgleich es allgemein Regel ift, daß die 
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Siüffigkeit weder das Tenakel, noch die Drahtfpigen berühren foll, fo kann 
dies doch nicht immer vermieden werden, ſchon durch die Gapillarität des 
Zeuges. 

Was die Subftanz diefer Spigen betrifft, fo fordert die oft rauhe Be: 
handlung der Zenakel, daß fie ftark feien. Man nimmt deshalb im Allgemei: 
nen Eifen. Gehärteter und wieder blau angelaufener Stahl ift vorzüglicher. 

Man fihneide an den runden Stahldraht ein Schraubengemwinde durch die 
Länge der ganzen Die des Holzes. Schraubt man diefes Gewinde in ein 
vorgebohrtes Loch der zwei Latten, fo vereinigt es diefelbe auf eine fehr dauer— 
hafte Art. Meffingene Spitzen find weniger dem Roſten und Zerfreſſen un— 
terworfen, dagegen im Allgemeinen gegen aͤußere Gewalt zu ſchwach, und ift 
eine Verunreinigung mit Kupfer mehr als jene mit Eifen zu befürchten. Das 
Holz der Tenakel wird fcharf getrocdnet, und mit Leinoͤlfirniß warm eingerieben, 
damit es Feine mwäfferige Flüfjigkeit auffauge. 

Beim Gebrauche wird nun das Colatorium mit feinen vier Zipfeln in die 
vier Haken eingeftedt, und mit reinem Waffer angefeuchtet, fogar etwas Waf: 
fer hineingegoffen, damit die aufzugießende Slüffigkeit nicht direct auf das Tuch, 
fondern in das Waffer falle. Geht die Flüffigkeit anfangs in die untergeftellten 
Gefäße trübe durch, fo gießt man fie, wenn fich die weiteften Deffnungen ge: 
ftopft haben, wieder auf, und giebt allmählig den ganzen Niederfchlag auf. 
Sobald dies gefcheben ıft, fängt das Auswafchen an, wobei ein Umrühren mit 
einem Spatel fehr zwecdienlich ift. Zulest läßt man ganz ablaufen, und be: 
fördert dies durch leichte Schläge an das Tenakel, wodurch die bereits fteife 
Maſſe noch einmal ganz weich wird und nochmal viel Waffer ablaufen läßt. 
Sobald diefer Handgriff nichts mehr fruchtet, nimmt man das Colatorium an 
feinen vier Zipfeln ab, bindet diefe mit flarfem Bindfaden feſt zufammen, und 
hängt das Ganze an einem Nagel auf, wodurch noch mehr Flüffigkeit abläuft. 
Durch leichtes Preffen mit der Hand kann man dies befördern, zulegt druckt 
man den faft Eugelfürmigen Klumpen etwas flach und hebt ihn in die Preffe, 
welche man fehr behutfam zufchrauben muß, fobald das Ablaufen des Waffers 
jedesmal aufgehört hat. Im Verhältniß, als die Maffe trodener wird, läßt fie 
fich ftärker drüden, ohne ſich auszuquetfchen oder das Tuch zu zerfprengen. 
Den ausgepreßten Kuchen hängt man an einem warmen Orte zum Trodnen 
auf, was wegen der Capillarität des Tuches fehr fehnell gefchieht. Zugleich ift 
der Niederfchlag gegen jede Befchmusgung gefhüst. 

Nicht felten werden die Niederfchläge, um fie in Eleinen Maffen zu erhal: 
ten, als fleifer Brei mit einem Spatel auf Köfchpapier aufgefegt und getrock— 

net. Man nennt dies Trochisciren oder Auffegen. Vor dem pharmaceutis 
fhen Gebrauche müffen fie, wie auch die obigen harten Kuchen, nochmal zerrie= 
ben werden. Gewiſſe fehr undurchdringliche Niederfchläge, wie Eohlenfaures Zink— 
oryd, Thonerde und ähnliche, werden, wenn fie möglichft ausgemwafchen find, 
J nach obiger Weife gepreßt und getrodnet, dann wieder mit deftillirtem Waffer 
15 
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zerrieben, auf ein Filtrum oder Golatortum gebraht und nun nod einmal 
ausgewafchen. Durch das erſte Trocknen verlieren fie die ſchlammige thonige 
Gonfiftenz und nehmen eine mehr pulverige an, die dem völligen Durchdringen 
des Auswafchwaffers wenige Hinderniffe darbietet. 

Niederfchläge bringt man immer auf glatte Golatorien oder Spisbeutel, 
um fie nicht zu fehr an den Wänden zu verbreiten, und zuviel davon beim 
Sammeln zu verlieren. 

Die Spisbeutel beftehen aus einem Eegelfürmig zufammengenäheten 
Tuche, in deffen Oeffnung ein metallener Ning eingenäht ift. Sie find von 
vielfachem Gebrauche bei großen Niederfchlägen, indem fie zugleich einen beque— 
men Preßſack darftellen. So bringt man die ausgewafchenen Schmwefelblumen, 
die Schwefelmilch, das Eohlenfaure Eifenorydul und ähnliche Präparate direct 
in Spisbeutel, da alle, ihrer Natur nach, gepreßt werden müffen, um ein fchnel- 
(es Trocdnen zu bewirken. Man kann auch den Metallring im Umfange mit 
acht bis zehn Eleinen Spigen verfehen, um die Spigbeutel augenblicklich darin 

zu befeftigen und fie nachher beffer ausmwafchen zu 
Big. 178. Eönnen, Sig. 178. Diefe Einrichtung ift viel rein: 
licher, auch Eann beim Trodnen Eein aufgelöstes 
Metall fich in das Tuch ziehen, woraus es wieder 
in die zunächft kommende Flüffigkeit übergehen 
koͤnnte. Wenn es fich hingegen darum handelt, 
große Mengen Flüffigkeit zu Elären, und von Elei: 
neren Mengen trübemachender Stoffe zu befreien, 
fo Eann der Apotheker bei dem Zuderraffinateur in 
die Lehre gehen, und von diefen eine — 
Vorrichtung kennen lernen. 

Das Taylor'ſche Filter beſteht aus einem weiten und ſehr langen 
ganz cylindrifchen, oben und unten offenen Sade aus Leinen oder dichtem Baum: 
wollenzeuge. Man faßt das untere Ende auf dem ande an, und legt den gan— 
zen Umfang über den zmwifchengehaltenen Fingern der linken Hand in abmech- 
felnde Falten, nach Art einer Kraufe, dann faßt man fie von außen zufammen 
und fchnürt fie mit einer Eunftgerechten Schlinge mittelft eines RR Bindfa⸗ 
dens feſt zuſammen. 

Dadurch iſt das untere Ende geſchloſſen. Das obere Ende faßt man in 
derſelben Art, Falten bildend, zuſammen, bringt das etwa 11, Zoll (40”") 
weite und 3 Zoll 10 Linien (100”") lange Ende eines blechernen Zrichters 
hinein, und fchnürt die Falten aͤußerlich um den Hals des Trichters feft zuſam— 
men. Der untere Rand des Halfes ift etwas nach außen aufgetrieben, damit 
ſich dag gefüllte und belaftete Filter nicht abftreife, Fig. 179. Den zufammenge: 
falteten, 3 Fuß bis 3 Fuß 19 Zol (1 bis 14, Meter) langen Sad bringt man 
nun zufammengedrücdt in eine cylindrifche blecherne Nöhre von der ganzen Länge 
des Filters. 








Das Filtriren. 227 


Der Trichter ift fo weit, daß er mit feinem Rande auf dem oberen Rande 
der Röhre aufliege und davon getragen merde. Die Nöhre 
Fig. 179. felbft trägt an feitlichen Häkchen einen halb£reisförmigen 
Henkel, in welchem man den ganzen Apparat an einer 
paffenden Stelle frei aufhängen kann. Die zu filtrirende 
Tiüffigkeit wird nun oben in den Trichter gegoffen. Selbſt 
dickliche forupartige Flüffigkeiten laufen durch diefes Fil- 
ter mit bemundernsmwerther Klarheit und Schnellig: 
keit. Man kann diefes Nefultat folgenden Umftänden 
zufchreiben: erſtens fchüßt die blecherne Röhre gegen Ver: 
dampfung und Verluft von Wärme; es bleibt alfo die 
Fiüffigkeit viel länger warm und dünnflüffig; zweitens 
verhindert die Möhre, daß der in der Mitte ganz freie 
Sad ſich ausmweite, und es wird dadurch, felbft bei wenig 
Ttüffigkeit eine hohe Säule erhalten, durch deren Drud“ 
die Filtration befchleunigt wird. Endlich bietet die fehr 
große Fläche filteirender Stellen des Zeuges genügenden 
Raum zum Durchgang. Der Hauptabfas fefter Körper 
häuft fich in der Spitze des Filters an und die Seiten: 
flächen bleiben frei davon, während bei dem gemöhnlichen 
Seihetuche der Abfas die ganze durchlaffende Filterfläche 
bedeckt und verftopft. 

Das Zaylor’fche Filter läßt fih im Kleinen Maaßftabe ins pharma- 
ceutifche Laboratorium einführen, und zur Klärung von Syrupus simplex, Er: 
tractlaugen, bei der Chininfabrikation mit Vortheil anwenden. Sollen mehrere 
| Zaylor’fche Filter vereinigt werden, fo verfchafft man fich ein flaches cylindri- 
| fches Gefäß, welches im Boden fo viele Röhren hat, als man Filter anmenden 
roill. Statt der blechernen Nöhre wird jedem Filter ein enger Sack aus leinen 
| Zeug Übergezogen, und die an einem gemeinfchaftlichen Aufgießgefüße hängenden 
Filter in einen genügend meiten hölzernen Kaften oder Faß aufgehängt. Sedoch 
wird eine folche Ausdehnung der Operationen felten im pharmacentifchen Labo— 
| ratoritum vorkommen. 
| Bei diefer Gelegenheit dürfte es paffend fein, iniges über Abfchäumen 
und verfchiedene Entfärbungs- und Klärungsmethoden beizufügen. 
| Das Abfchäumen befteht darin, daß man den durch Kochen entftehenden 
I Schaum mittels eines ducchlöcherten Xöffels fanft von der Oberfläche abhebt. 
JDieſe Operation kommt nur bei eimeißhaltigen Flüffigkeiten pflanzlichen oder 
thierifchen Urfprunges vor, und kann auch hier meiftens umgangen werden. 
| Unter anderen gefchieht dies beim Coaguliren des Pflanzeneimweißes in dem 
| ausgepreßten Safte der narkotifchen Kräuter. Hier kann man ebenfo zweckmaͤßig 
4 die Flüffigkeit in einem Kolben der Coagulation im Wafferdampfbade ausfegen, 

und nachher coliren. Das Schaumkochen gefchieht insbefondere bei Syrupen, 
| 15* 
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um fie Elar zu Eochen, meil nad) phyſikaliſchen Gefegen die Dampfbildung eher 
an edigen, pulverigen, feften Körpern eintritt, als in der Mitte der Flüffigkeit 
oder auf dem glatten Boden. Die trübemachenden Körperchen veranlaffen die 
Bildung einer Dampfblafe, wodurch fie in die Höhe fteigen, und fich auf der 
Oberfläche anfammeln. Beim Klarfochen duch Schaumbildung ift zu bemerken, 
daß die Flüffigkeit nicht auf der ganzen Bodenfläche, fondern nur an einer Eleinen 
Stelle in der Mitte Eochen darf, damit fih am Rande der Schaum anfammeln 
Eönne, ohne wieder zerriffen und in die Flüffigkeit hineingemengt zu werden. Zu 
diefem Zwecke bringt man die Slüffigkeit in eine flache, halbkugelfoͤrmige Schale, und 
läßt fie auf einem Eleinen lebhaften Feuer Eochen. Umrühren findet nicht Statt. 
So verführt man mit Syrupen aus Pflanzenfäften, wie Syrupus Rubi Idaei, 
-Mororum, -Ribium, - Cerasorum. Bei der Reinigung des Honigs ift das 
Schaumkochen nicht nur überflüffig, fondern geradezu fcehädlih. Der Honig ent— 
hält nichts, was durch Wärme coagulirt, und dennoch kann man ihn durch an— 
haltendes Kochen ganz in Schaum verwandeln, der beim Kaltwerden größtentheils 
wieder zerfließt. Köst man den Honig in Ealtem Waſſer auf und filtriert, fo kann 
man ihn im Wafferbade, ohne daß er trübe werde, zur rechten Gonfiftenz eindicen. 
Er enthält alfo Fein Eiweiß, und hinterläßt auf dem Filter nur Wachs oder 
mechanifch beigemengte Unreinigfeiten. 

Mill man wirklich mit Eiweiß Elären, was aber fo viel als möglich zu ver: 
meiden ift, fo füge man erft etwas Waffer und dann die zu Elärende Flüffigkeit 
in Eleinen Mengen unter ſtarkem Umrühren dem Eiweiße Ealt hinzu, und bringe, 
ohne während des Erwaͤrmens zu rühren, allmählig zum Kochen. 

Sn Frankreich werden die meiften Syrupe filtrirt. Dies giebt eine größere 
Klarheit, als irgend mit Eiweiß zu erzielen ift. Klärung mit Ochfenblut oder 
Leim kommt im pharmaceutifchen Laboratorium nicht vor. 

Desmareft’s Klärmethode befteht darin, einen Bogen Filtrir- oder Drud: 
papier mit Waffer bis zur Auflöfung feiner Faſern zu fchlagen, diefes Papierzeug 
mit der Elärenden Flüffigkeit zu mifchen und nach tüchtigem Umrühren auf ein 
flaches Colatorium zu bringen. Der Zeig bildet eine lockere, fehr gut durchlaffende 
Schichte auf dem Tuche. Die erfte durchlaufende Portion giebt man mit der 
Borficht, die abgefeste Schichte des Zeuges nicht wieder aufzurühren, nochmal 
auf. Man gieft deshalb gerade in die Mitte, wo die Flüffigkeit am hoͤch— 
ften ſteht. 

Die Entfärbung bezieht fi in pharmaceutifhem Sinne faft immer auf 
den Fall, daß Flüffigkeiten entfärbt werden, um aus denfelben farblofe Kryftalle 
zu erhalten. 


Der entfärbende Korper ift entweder Holzkohlenpulver, das im Allgemeinen 


eine fehr ſchwach entfärbende Kraft befigt, oder gemahlene Knochenfohle, oder bei 
fauren Fluͤſſigkeiten mit Salzfäure vorher ausgezogene Knochenkohle, und endlich, 
mit Eohlenfaurem Kali geglühete, und mit Waffer und Säuren ausgezogene 
Blutkohle. 
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Die gemahlene Knochenkohle kommt zwar zum Zwecke der Zuderraffinerie 
im Handel vor; allein da auch eine fehr große Menge bereits gebrauchter Kno— 
chenEohlen unter dem Namen Ebur ustum nigrum zu anderen Zwecken, wie 
zur Bereitung der Stiefelwichfe, im Handel umläuft, fo muß man entweder fei- 
ner Quelle fehr ficher fein, oder fich diefelbe felbft bereiten. 

Zu diefem Zwecke fammelt man die in jedes Haushaltung abfallenden Kno— 
chen, reinigt fie äußerlich von Fett und Sehnen, und bringt fie in einen blecher: 
nen Gplinder, den man aus einem abgängigen Stud eines Dfenrohres machen 
kann. Ein Ende verfchließt man mit einem feften Dedel, der mit Lehm ver: 
ftrichen wird; auf das andere Ende fee man eine unvolltommen fchließende 
Dfenklappe. Nachdem der Cylinder dicht mit Knochenftücen gefüllt ift, fegt man 
ihn verfehrt, d. h. mit dem fehlecht fehließenden Dedel noch unten auf den Roſt 
eines Windofens, und zündet ein ſchwaches Holzfeuer um den Cyiinder an. 
Nachdem das Feuer eine Zeitlang gedauert hat, fangen die Knochen an, brenn: 
bare Gasarten zu entbinden, welche am unteren Boden ins Feuer entweichen, 
fich dort entzunden und den Cylinder mit einem flammenden Mantel umgeben. 
Es wird dadurch viel Brennmaterial gefpart. Man muß nun die Verkohlung 
bei gelindem aber lange dauerndem Feuer fo lange fortfegen, bis Eeine leuch— 
tende Slammen fic) am unteren Rande des Gefäßes zeigen, was bei der im Ganzen 
niedrigen Scichte des Brennmaterials leicht zu ſehen ift. Slammenfeuer eignet 
fich deshalb auch am beften dazu, was noch obendrein den Vortheil einer größeren 
Deconomie hat. Das Holz muß ziemlich verkleinert und fcharf getrodnet fein. 
Steinkohlen würden das Blech verbrennen, und deshalb ein gußeifernes oder ir: 
denes Gefäß erfordern. Man kann den Cylinder, wenn der untere Dedel feft 
genug fchließt, herausheben, den Inhalt in einen Zopf mit Dedel ausleeren und 
friſch füllen. Da der Ofen ſchon heiß ift, fo geht die zweite und dritte Verkoh— 
lung fchneller vor fih. Die abgeftaubten erfalteten Kohlen werden nun geftoßen 
oder gemahlen und durch mehrere Siebe getrennt. Das feinfte Pulver ift zum 
Mitkochen in den Flüffigkeiten, das gröbere oder die fogenannte Körnerkohle dient 
zu Klärfiltern, wo die Slüffigkeit nach einmaligem Ducchlaufen durch eine mehr 


oder meniger hohe Schichte entfärbt werden fol. 


Endlich wird die mit Kali geglühete Blutkohle in der Art bereitet, daß man auf 


zwei Pfund trodines Ochfenblut ein Pfund gereinigte Pottafche nimmt, oder um dag 
Eindampfen zu erfparen, das Filtrat von 14, Pfund roher Pottafche und 6 Pfund 


Waſſer zufammen trodnet, und in bedeckten Gefäßen, die auch aus Gußeifen fein 
Eönnen, bei nie zu hoch fleigender Hitze vollfommen verkohlt. Die erkaltete Maffe 
wird erft mit Waffer vollfommen erfchöpft, dann mit roher Salzfaure und zwei 
Theilen Waffer vollkommen ausgemwafchen und getrodnet. 

Wenn diefe Kohle gut bereitet ift, fo gewährt fie bei feineren Arbei— 
ten, wie die Darffellung der Alkaloide, eine ungemeine Hülfe und Abkür- 
zung der Operationen. Für gemöbnliche ‚pharmaceutifche Zwecke ift fie ent: 
behrlich. 
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Die Darftellung einer gut entfärbenden Blutkohle ift eine mühfame, nicht 
immer gelingende Arbeit. 

So tie in der Knochenkohle auch der phosphorfaure Kalt auf neutrale 
Fiüffigkeiten eine gewiſſe entfärbende Kraft ausübt, ebenfo hat auch die Erde, 
melche in Braunkohle enthalten ift, ein Theil diefer entfarbenden Kraft. Gemiffe 
Braunkohlen, durch gelinde Hitze verkohlt, geben eine fehr gut entfärbende 
Kohle. 

Meiftens enthält die Braunkohle Schwefelkies, der durch das Glühen im 
Dfen in Schwefeleifen übergeht. Daffelbe muß natürlich vorher mit Salzfäure 
ausgezogen werden, weil es faure Flüffigkeiten mit Eifenfalzen unter Entwidelung 
von Schwefelmafferftoff verunreinigen würde. 


Elftes Kapitel. 
Gröbliche Berfleinerung der VBegetabilien. 


Sehr viele Vegetabilien werden durch Verkleinerung zum Gebrauche vorbe: 
reitet. Sie dienen im verkleinerten Zuftande theild um daraus Decocte und 
Snfufionen zu machen, theild auch, um fie in diefem Zuftande ald Species ab- 
zugeben, wo alsdann die fernere Bearbeitung im Haufe des Patienten gefchieht 
und den Pharmaceuten nicht mehr berührt. 

Unter dem Namen Species verfteht man eigentlich verfchtedene Arten 
(species) von Pflanzen unter einander gemifcht. Diefe Mifhung oder Mengung 
kann aber nicht anders gleichmäßig gefchehen, als wenn man den einzelnen Pflan- 
zentheilen durch Verkleinern gleiche Dimenfionen giebt. Man hat nun fpäter 
diefe Verkleinerung als das Mefentliche betrachtet, und alle verkleinerte Pine 
zenfubftanzen, felbft wenn fie einerlei Art find, Species genannt. 

Die Mittel der Verkleinerung richten fich nach der Natur der Pflanzenfub: 
ftanzen und zugleich nach dem Zmwede. Sollen die Pflanzenfubftanzen in der 
erften Form bleiben, in welcher fie verkleinert werden, fo koͤmmt es darauf an, 
ihnen eine möglichft gleiche Größe der Eleinen Stüde zu geben. Man erreicht dies 
meiftens durdy Schneiden auf dem Schneidemeffer. Sind die Subftanzen Blu: 
men, Kräuter oder Blätter, fo gefchieht diefe Verkleinerung mit dem Wiege⸗ oder 
Rollmeſſer. 

Sollen grobe und feſte Pflanzentheile, wie Hoͤlzer, Rinden, Wurzeln ver: 
Eleinert werden, um nachher noch eine fernere Bearbeitung durch Mahlen und 
Stoßen zu erleiden, fo kann die Verkleinerung in dem Stampftroge gefchehen. 
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Der Stampftrog. 


Die Verkleinerung fefter Wurzeln, Ninden und Hölzer im Stampftroge ift 
ſehr rafch fördernd, aber fie liefert Eein gleichmäßig fchönes Product. Die Stampf: 
tröge haben meiftens fehr fehlerhafte Formen. Gewöhnlich find fie zu breit und 
die Ränder nicht hoch genug, wodurd das Umbherfprigen der aufliegenden Xheile 
nicht verhindert wird. Ich habe mit fehr gutem Erfolge dem Stampftroge die 
folgende Konftruction gegeben. Der Boden deffelben ift nicht mit den Wänden 
verbunden, fondern befteht aus einer runden Holzfcheibe von 23 bis 24 Zoll 
(600"") Durchmeffer und 2%, bis 3 Zoll (T5"") Höhe. Diefe Scheibe ift ent: 
weder ein Abfchnitt eines eben fo dicken Eich: oder Lindenbaumes, oder fie iſt 
aus mehreren an einander geleimten Stüden bergeftellt.. Das MWefentlichfte da— 
von ift, daß die Faſern fenkrecht laufen, wenn die Scheibe auf der Erde liegt. 
Der Vortheil diefer Bedingung ift einleuchtend und erprobt. Das Stampfmeffer 
dringt leichter zwifchen die Holzfafern hinein, als quer durch diefelben hindurch, wenn— 
fie horizontal laufen, und es fehneidet im erfteren Falle fchärfer ab. Die ſenk— 
rechten Safern werden auf die Seite gedrüct, und bieten für den zu durchfchneis 
denden Körper eine Unterftüßung, während das Meffer eindringt und den Zu: 
fammenhang des Körpers aufhebt. Sobald das Meffer wieder erhoben ift, fehlie: 
Ben fich die Einfchnitte wieder, und die in ihrem Längenzufammenhange nicht be: 
ruͤhrte Safer bleibt unverändert und unverlest zurüd.  Selbft das zähefte Papier 
wird durch ein nicht hohes Fallenlaffen des Stampfmeffers volltommen durchge: 
fchnitten. Eine directe Folge davon ift die größere Dauer und ficherere Arbeit 
des Stampftroges. Wenn das Stoßmeffer die Safer von der Seite trifft, fo 
muß es fie nothivendig durchfchneiden. Kommen mehrere Schnitte neben einan- 
der, fo löfen fich die Eleinen losgetrennten Stüdchen der Safer von den darunter 
liegenden leicht ab, und die mehr gebrauchten Stellen werden vertieft. Diefe 
Erfcheinung bemerkt man auch bei allen Scjneidebrettern, wo der Schnitt des 
Meffers ſenkrecht auf die Längenrichtung der Safer geht. Alte verlieren die 
gerade Fläche, werden unregelmäßig abgenußt, und weder das Schneide: noch das 
Stoßmeffer berührt bei feinem Gebrauche mit der ganzen Fläche das Brett, wo: 
durch die Arbeit fehr verzögert wird. Bei hirnholzfaferigen Brettern findet diefes 
nicht Statt ; außer der leichteren Arbeit gewähren fie eine größere Dauer in glei: 
cher Brauchbarkeit. 

Die Bodenfcheibe des Stampftroges ift mit zwei eifernen Handgriffen ver: 
fehen, und auf beiden Flächen eben gehobelt, damit man fie in jeder Lage ge— 
brauchen Eann. In Fig. 180 auf folg. Seite ift fie als a fichtbar. 

Auf der Scheibe fteht die bewegliche Zarche oder Seitenwand. Sie ift aus 
leichtem und dünnem Tannenholze gearbeitet, da fie Feine Gewalt auszuhalten 
hat, nad) oben zu etwas Eonifch verengt, mit eifernen Reifen zufammengehalten, und 
mit eifernen Handhaben verfehen. Die untere Randfläche ift eben gehobelt, um 
ohne Zwiſchenraͤume auf der Stoßfcheibe auffigen zu Eönnen. Daß in diefer 
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Zarche kein beſonderer Boden iſt, verſteht ſich faſt von ſelbſt. Die Zarche iſt in 












































Fig. 180 als 5 fichtbar. 

Das Stoßmeffer ift wie das in der 
Landwirthfchaft zum Verkleinern der 
Rüben und Knollen gebräuchliche bes 
fchaffen, nur muß es etwas fchmerer 
fein, und kann auch wohl aus befferem 
Stahle gearbeitet werden, doch find die 
im Handel gangbaren Meffer ganz 
brauchbar, wenn man die ftärtften aus— 
fucht. Es ift in Fig. 181 in der ein- 
fachften Form abgebildet. Andere Mo: 
dificationen des Meffers find in Fig. 182 
und 183 dargeftellt. Fig. 182 zeigt 
das Meffer Sförmig gekrümmt. Diefe 
Form läßt fich weniger leicht, auf einem 
flachen Sandfteine fehr unvollflommen, 
fchleifen. Fig. 183 zeigt 
zwei fich durchkreuzende, 
aus einem Stücke gefchmie: 
dete Klingen, um eine gro: 
Bere wirkende Schneide dar: 
zubieten. Auch diefe Form 
Läßt fich weniger leicht auf 














fteine oder an einem laufenden Steine fchleifen. 
Jedes diefer Meffer hat einen gefchmiedeten Anfag, 
damit es fich auf den Stiel auffeße und denfelben nicht 
fprenge. Der Stiel ift unten mit einem eifernen Ringe 
zufammengehalten. Er ift aus ftarkem Holze gear: 
beitet und fo fchwer, daß er beim Serunterfallen ein 
bedeutendes Moment annehmen Eann. Oben hat er 
eine Querkruͤcke, an welcher man ihn mit beiden Hän- 
den anfaffen kann. Diefe Art der Führung bat einen 
Vorzug vor dem Anfaſſen des Stieles felbft. Es ift 
wefentlich, daß das Meffer immer mit feiner ganzen 
fchneidenden Fläche auf das Stofbrett herunterfalle. 
Man erreicht dies durch eine vollkommen fenfrechte 
Führung deffelben. Faßt man die beiden Handhaben 
am Stiele mit halb geöffneten Händen an, fo hebt fich 


das Meffer ſenkrecht in die Hoͤhe, und faͤllt ebenſo herunter, weil der tiefliegende 
Schwerpunkt des ganzen Syſtems um die Handhaben ſchaukeln und ſich alſo 





einem flachen Steine, doch ganz gut mit einem Hand: . ° 
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fenfrecht darunter ftellen kann. Faßt man dagegen das Meffer am Stiele felbft 
an, fo muß man die Hände fließen und die freie Beweglichkeit deffelben geht 
verloren. Die Richtung des Meffers, in welcher es die Stoßfcheibe trifft, hängt 
ganz allein von der Uebung ab, die man ſich in der Führung deffelben erworben 
bat. Bei Ungeübten fallen die Stöße fchief, das Meffer ftößt mit der Ede 
allein auf, verlegt die Scheibe ftark und fchneidet wenig Subftanz durch. 
Die Handgriffe müffen in einer paffenden Höhe angebracht fein; am zweck⸗ 
mäßigften etwas unter der Höhe der Ellenbogen bei einem mittelgroßen Men- 
fchen. Dies beträgt ungefähr 36 Zoll (I50”"), von der fehneidenden Schärfe 
an gerechnet. 

Die Manipulation des Stampfens ift ganz leicht. Mit harten Wurzeln 
und Rinden bedeckt man die Stoßfcheibe, fo weit fie in der Zarche 5 frei ift, einige 
Zollehoch, und führt nun auf den ganzen Boden umher eine Reihenfolge Eräftiger 
Stöße, bis man eine bedeutende Anzahl Stüde in die rechte Größe gebracht hat. 
Man hebt nun die Zarche ab, und fhüttet den auf der ganz freien Scheibe lie: 
genden Inhalt des Troges auf das daneben ftehende Speciesfieb. Die Scheibe 
muß zu diefem Zwecke im Umkreiſe einige Zolle größer fein, als die Zarche, damit 
die von den umfaffenden Wänden befreiten Species nicht fogleicy über ‚die 
Scheibe hinausfallen. Uebrigens pflege ich ein großes Leinentuch der gröberen 
Sorte immer vorher auf dem Boden auszubreiten, und Stampftrog und Spe— 
ciesfieb darauf zu ftellen. Die unvermeidlich vorbeifallenden Stüde Eönnen ohne 
Schmuß leicht wieder gefammelt werden. Stampft man hintereinander zu lange, 
ohne abzufchlagen, fo erzeugt man zu viele Eleine Stüde und Staub. Trodne 
Kräuter, welche nicht entblättert werden Eönnen, wie Hb. Jaceae, Hb. Mille- 
folii werden faft bis zum Nande der Zarche eingefüllt und nun eingeftampft. 
Man hört das Meffer deutlich fehneiden, mährend es die auf der meichen Unter: 
lage des Krautes felbft liegenden Stengel und Blätter ducchfährt. Die hohe Maffe 
finEt auf Y, ihres Volums zufammen, und man kann nad wenigen Minuten 
der Arbeit abfchlagen. 

Bei großen Maffen von Kräutern ift Eeine Arbeit fo rafch fördern. 

Der Gebrauch des Stampftroges ift fehr vielfach, und es ergiebt einiger 
Gebrauch deffelben die übrigen paffenden Anwendungen. 

Gleichmaͤßig gefchnittene Species werden mit dem 


Schneidemeffer 


dargeftellt. Man hat zwei verfchiedene Arten derfelben. Bei der einen wirft das 
Meffer nach Art eines Keiles, indem die Klinge in die auf einer harten Unterlage 
liegende Subſtanz eindringt. Das Meffer ift ein einarmiger Hebel, der fich in 
einer fenkrechten Ebene um einen Stift dreht. Der Stift felbft ift in einem 
Eharniere angebracht, das fih um eine fenfrechte Achfe in horizontaler Richtung 
drehen läßt. Dadurch hat das Meffer überhaupt zwei Bewegungen, die eine in 
horizontaler, die andere in fenkrechter Richtung. Die Unterlage iſt ein bemeglicher 
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Holzklos von quadratifchem Durchfchnitte. Es gilt daher alles, was wir über die 
Stoßfcheibe im Stampftroge gefagt haben. Der Schnitt darf nur auf die Köpfe 
der Holzfafern und nicht auf ihre Fänge fallen, weil fonft der Klotz zu fehnell 
verlegt wird und tiefe Einfchnitte erhält. Die horizontale Beweglichkeit des 
Meffers erlaubt, mehrere Schnitte hintereinander führen zu Eönnen, um nicht 
zwifchen jedem genöthigt zu fein, die Subftanz vorzufchieben. Das Meffer darf 
weder in feinem Charniere, noch das Charnier um feine Angel fchlottern, weil 
man fich fonft zu leicht ein Stüd eines Fingers abfchneidet. Aus demfelben 
Grunde führt man die Subftanzen mit gekruͤmmten Fingern vor, indem die 
Knöchel des Mittelgliedes weiter als die Fingerfpigen vorragen. Erftere mögen 
dann am Meffer ftreifen, ohne daß Gefahr für die Fingerfpisen vorhanden ift. 

Das Anfertigen fohöner und gleihmäßiger Species hängt hierbei nur von 
der Uebung ab. Die Dice des Schnitte, um welche man bei jedem Einfegen 
zuruͤckfuͤhrt, wird mit den Augen ermeffen. Es ift einleuchtend, daß ohne große 
Uebung eine ziemliche Ungleichheit der einzelnen Stüde entftehen muß. Hat 
man dicke Wurzeln nicht vorher gefpalten, fo müffen die oft fehr breiten, wenn 
auch gleich dicken Abfchnigel im Stampftroge oder im Mörfer noch ferner ver: 
Eleinert werden. 

Diefes Mefjer fordert bei der Arbeit einen großen Kraftaufwand. Die Sub: 
ftanz liegt auf beiden Seiten auf der Unterlage auf; fie kann alfo nirgend aus— 
weichen, und das Meffer muß die ganze Reibung überwinden, die aus dem Zu: 
fammenbhalte der noch nicht ducchfchnittenen Faſern entfteht. Wenn hingegen das 
Meffer an einer fcharfen ftählernen Kante vorbeiführt, fo Eönnen fich die ſchon 
halb durchfchnittenen Theile abmwärts beugen und der Klinge Raum geben. Die 
Reibung ift in diefem Falle viel geringer und der Kraftaufwand vermindert. Man 
hat deshalb in neuerer Zeit diefe nach Art einer Scheere wirkenden Schneidemef: 
fer vielfach angewendet, und mit Hülfe der immer größere Dienfte anbietenden 
Mechanik fehr vervolllommnet. Ich werde hier zwei Arten derfelben, wie ich 
fie conftruirt und mit dem beften Erfolge in Gebrauch genommen habe, genauer 
befchreiben. Beide haben die Vorrichtung, eine gleiche Größe der Abfchnigel zu 
bemirfen, die erfte durch eine unveränderliche, mit der Klinge bewegliche Anſtoß— 
fcheibe, die andere durch eine automatifche Selbftvorfchiebung der Subftanz durch) 
das Meffer. 

Die erfte Art, mit fefter Anftogfcheibe, ift in Fig. 184 abgebildet. 

Das Meffer bewegt fich nur in einer fenkrechten Ebene in dem fehr feit 
fchließenden Charniere a. Die Schneide des Meffers ift von feinem Körper ab: 
(ösbar, und wird mit Schrauben an daffelbe befeftigt. Man erreicht damit den 
Zweck, das Meffer leichter fchleifen und im Falle einer ſchweren Verlegung er- 
neuern zu Eönnen, ohne die übrigen noch brauchbaren Theile deffelben, wie 
Charnier, Stiel und Griff, wegwerfen zu müffen. Auch bat man wohl eine 
ztveite Schneide im Vorrath, um diefelbe augenblicklich einfegen zu koͤnnen, wäh: 
rend die ftumpfe oder verlegte gefchliffen oder reparirt wird. 
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Die Schneide wird am beften aus reinem Gußftahle gemacht, 5, fie im 
Ganzen fo Elein ift, daß das Gemwicht und der Werth des Stahles von feiner 
Fig. 184. 





Bedeutung ift, während das Auffchweißen des Stahles auf Eifen ihm feine vor: 
züglichften Eigenfchaften nimmt. Die gut gehärtete Schneide wird ziemlich ftarf 
angelaffen, weil fie fonft auf harten Hölzgern und im ſtrengen Winterfrofte leicht 
Schaden nimmt und ausfpringt. 

Die Zufchärfung der Klinge muß einen gemwiffen Winkel haben. Iſt der - 
Mintel zu fpis, fo wird die Schneide zu leicht ſtumpf 
oder fpringt aus; ift der Winkel zu ftumpf, fo fhneidet 
fie harte Körper zu ſchwer. Ein halber rechter Winkel 
ift eine paffende Neigung der beiden fehneidenden Flächen. 

Zwiſchen die Hebelftange des Mefjers und die Klinge 
wird das Anftoßblech feftgefchraubt. Man fieht dies aus 
Sig. 185 von der Seite des Griffes her, und in Fig. 186 

5 - von oben. 
Die Klinge hat gerade die Dicke, welche für Species 
am paffendften ift, nämlich 11/,— 2 Linien (3 — Ar”), 
Dicht hinter der Klinge trittdie Anftoßplatte vor, deren Form aus Fig. 186 und 187 
Fig. 186 und 187. 
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bein zu erfehen ift. Die Anſtoßplatte bewegt fi mit dem Meffer auf und ab. Hebt 





man das Meffer in die Höhe, fo tritt der Theil n vor bie zu fchneidende Sub- 
ftanz, und man Eann fie nun nicht meiter fchieben, als bis gegen die Platte n. 
Mird das Meffer heruntergedrückt, fo fchneidet e8 den vorgefchobenen Theil ab, 
der nun durch die Lücke o in Fig. 188 frei herausfallen Eann. 

Man hat auh an einigen Meffern die Anftoßplatte an den Schneideklotz 
befeftigt. Sie folgt jegt nicht mehr dem Meffer, allein fie macht auch dem ab: 
gefchnittenen Theile der Wurzel oder Rinde keinen Platz. Das Eeilfürmige Mef- 
fer drängt das abgefchnittene Stuͤck gegen die Platte; diefe fperrt fich mit ihrer 
Elafticität dagegen, und trocdene, fpröde Subftanzen werden ganz zerfrümelt, oder 
fliegen mit einer gewiffen Gewalt vom Meffer ab. Die Platte n hat die Dice 
von 1 Linie (2””), und ift aus weichem Eifenblech herausgefchlagen und glatt 
gefeilt. In Fig. 189 ift diefe Platte, um andere Theile nicht zu verdeden, weg: 
gelaffen. Kehren wir nun wieder zu Fig. 189 zurüd. 

Der Schneidektog ift ganz aus diefer Figur zu erkennen. Es befteht aus 

Fig. 189. 





Holz, und iſt mit vier Holzſchrauben und Unterlegfcheiben auf das Schneidebrett 
befeftigt. Die Holsfchrauben find auf den niedrigen und ſchmalen Schwellen pp 
zu fehen. Sie gehen durch etwas länglich gezogene Köcher, und es läßt fich der 
Holzelog dadurch etwas in feiner Längenrichtung bewegen, und wenn er dicht 
gegen die Klinge anftößt, durch Anziehen der Holzfchrauben befeftigen. Vorn 
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trägt der Schneideklotz ein ftählernes Hufeifen, welches mit verfenften Holzſchrau— 
ben an den Klo befeftigt wird. Sein unterer concaver 
Theil ift, wie aus Fig. 190 bei g erfichtlich, zugefcharft. 
Er bildet die zweite feftftehende Schneide der Scheere. 
Das ganze Hufeifen ift aus Gußftahl gearbeitet, ſtark 
gehärtet, und wegen feines ſtumpferen Winkels fchwächer 
als das Meffer angelaffen. Mit der Deffnung des Huf: 
eifens correfpondirt die halbeylindrifche Rinneq (Fig. 189), 
in welcher die Subftanzen vorwärts gefchoben werden. 
Die vordere fehneidende Fläche der Klinge und des Huf: 
eifens müffen auf einem flachen Sandfteine ganz eben 
und gerade gefchliffen werden, damit fie dicht an einander 
vorbeigleiten koͤnnen und keine Faſern unabgefchnitten zurücdlaffen. Man ftellt 
den Schneideklog erft fo, daß man beim Herunterdrüden des. Meffers nicht zii: 
fchen Hufeifen und Klinge ducchfehen Eann, zuleßt treibt man den Kloß noch mit 
einigen leichten Hammerfchlägen vorwärts, daß er fcharf gegen die Klinge ftreift, 
und nun prüft man das Meffer durch Gebrauch. ° 

Bor dem Schneideflog erhält das Meffer noch eine Führung durch einen 
ſenkrecht ſtehenden Bügel, wie in Sig. 191, der aber in der Zeichnung, Fig. 189, 
ausgelaffen ift. Noch weiter nach dem Griffe des Meffers ift die Springfeder yan- 
gebracht, auf welche das Meffer fällt. Diefelbe ift eine mefentliche Erleichterung 
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beim Schneiden. Man kann nämlich niemals die Kraft des Armes fo genau 
abmeffen, daß fie eben nur zur Durchfchneidung der Subftanz hinreiche, fondern 
ed mwird immer ein gewiffer Ueberfchuß ftattfinden müffen. Das Meffer führt 
deshalb mit diefem Ueberfchuffe durch, und flößt polternd gegen irgend eine un— 
nachgiebige Unterlage. In diefer wird der Ueberfchuß an Kraft vernichtet, indem 
er ſich in Geftalt Eleiner Schwingungen in Tiſch und Fußbodenfläche fortpflangt. 

Die Springfeder hingegen nimmt diefen Ueberfhuß durch Beugung in fi 
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auf, vernichtet die Bewegung des Meffers, indem fie ihm einen immer größeren 
MWiderftand entgegenfest, hebt fie endlich ohne allen Stoß ganz auf, und giebt 
im folgenden Augenblide den fonft verloren gehenden Ueberfchuß von Kraft als 
Hebung des Meffers wieder zurüd. Diefe Feder hat aufs vollfommenfte den 
Erwartungen entfprochen, die ich aus Gründen der Mechanik an fie ftellte. Das 
Schneiden geht viel rafcher vor fich, ift nicht mit dem polternden Getöfe verbun: 
den und ermüdet meit weniger, weil Eeine Kraft verloren geht, und man das 
plößliche Hemmen der Bewegung des Armes durch die entgegengefegte Bewegung 
nicht nothmwendig hat. Im Gegentheil ruht der Arm einen Augenblid aus, und 
wird fammt dem Meffer fogleich wieder in die Höhe gehoben. Als Feder benugt 
man eine der ftärferen Springfedern, tie fie in gepolfterten Sofas und Ma- 
tragen angemendet werden. Ueber das Schneiden felbft ift im Ganzen wenig zu 
fagen, da jeder nur mit einiger Beobachtungsgabe ausgerüftete Menfch die ein- 
zelnen Modificationen bei den verfchiedenen Stoffen leicht felbft herausfindet. 
Am fchönften fehneiden fich dünn geradfaferige Wurzeln und Stengel, wie Sar: 
faparille, Queden, Bitterfüß, gefpaltene Süßholzwurzel, gefpaltene Calmus-, 
Althee:, Klettenmwurzel und ähnliche. Man hat nur noch den Staub abzufchlagen, 
um fehr fchöne Species zu erhalten. Um die Bildung von Staub zu verhindern, 
ftellt man auch wohl die zu fehneidenden Wurzeln einen Tag in den Keller, und 
trocnet die fertigen Species im Trockenofen wieder aus. Knorrige und nicht 
fpaltbare Wurzeln müffen nad) dem Schneiden noch geftampft werden, und als: 
dann die Species und der Staub durch zwei verfchiedene Siebe getrennt werden. 
Beide fallen durch das richtige Speciesfieb hindurch, der Staub fällt durch ein 
Pferdepulverfieb allein durch und läßt die Species zurüd. Ganz die Wurzeln, 
wie Rhabarber, werden in dünne Scheiben zerfchnitten, und diefe mit dem Roll: 
meffer ferner verkleinert. Species, die nur zum Ausziehen durch Waffer in der 
Meceptur beftimmt find, werden noch feiner dargeftellt, als man fie ſchneiden 
kann. Entweder ftößt man fie im Mörfer und fchlägt durch grobe Pulverfiebe 
ab, oder man mahlt fie auf einer Schrotmühle. 

In diefer Art werden die Chinarinden, die Gascarille, felbft die bereits un— 
gleich zerfchnittene Altheewurzel, theild zur Infuſion und Decoction, theils auch 
zur Bereitung von Ertracten vorbereitet. 

Mir gehen nun zur Befchreibung der automatifch fortfchtebenden Schneide: 
mafchine über. Diefelbe ift in Fig. 192 abgebildet. Das Meffer ift an der 
Schneideplatte m mit einem Charnierbolzen befeftigt. Es berührt diefelbe mit 
der ganzen Länge feiner Schneide, um niemals die Führung zu verlieren. Die 
Schneideplatte m ift mit Schraubenmuttern, die unter dem Bodenbrette ver: 
ſenkt liegen, an diefes befeftigt. Der Fortſchiebungsmechanismus tft. auf einer 
eifernen Platte angebracht und diefe mit Holzfchrauben auf einen Klog inner: 
halb des Schneidekaftens befeftigt. Sobald das Meffer in die Höhe gehoben 
wird, ftößt es gegen die untere Spige der Schraube a und hebt diefe mit dem 
Eleinen Hebel in die Höhe, Der Hebel b dreht fi um den feften Punkt c. 
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An dem Hebelchen b hängt die Hakenftange d, welche unten mit einem Eleinen 


Fig. 192. 
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Haken in einen Zahn des gezahnten Rades e eingreift. Dieſes Rad wird da— 
duch um die Breite eines oder zweier Zähne um feine Achfe gedreht. Die 
Achſe des Nades ftedt aber innerhalb des Berwegungsmechanismus in einer 
hölzernen Walze, welche fich mit dem gezahnten Nade herumdreht. Um diefe 
Walze und um eine andere gleich die, die ſich um die Achfe f dreht, ift ein 
Gurt ohne Ende n gefpannt, auf deffen oberer Fläche die zu fehneidende Sub: 
ftanz ruht. Der Gurt wird mit der Spannvorrichtung g fo feſt gefpannt, daß 
er durch Reibung von der Walze e felbft herumgeführt wird, indem num der 
ganze Gurt und auch die Walze f diefer Bewegung folgt. Um eben fo viel, 
als der Gurt weiter gedreht wird, fehieben fich auch die auf ihm ruhenden Kör- 
per vorwärts. Die eben abgefchnittene Subftanz fällt in den Kaften. Auch 
diefes Meffer endigt feine Bewegung auf einer Springfeder aus den oben ent: 
widelten Gründen. Während der Hebung des Meffers fteht anfangs der ganze 
Mechanismus ftille. Erft wenn es an den Enden der Wurzeln oder Rinden 
vorbeipaffiet ift, rührt es an die Schraube a und fehiebt nun meiter. Diefes 
ift eine nothmwendige Bedingung, weil die Subftanz nicht eher bewegt werden 
darf, bis das Meffer Plag gemacht hat. Die Größe des abzufchneidenden 
Stuͤckes kann auf zwei Arten reguliert werden. Schraubt man die Schraube a 
tief herunter, fo berührt fie der Nüden des Meffers eher, und der Hebel 5 
wird höher gehoben, das gezahnte Nad wird um ein größeres Stud gedreht und 
die Subftanz entfprechend meiter gefchoben. Se höher man die Schraube a 
hinauffchraubt, deſto weniger wird die Subftanz fortbewegt. Der Hebel d 
endigt feine Bewegung abwärts, indem er auf eine Eleine ihn unterftüsende 
Krüde h fällt. Diefe ift ebenfalls verfchiebbar und mittelft eines langen — 


mit einer Stellſchraube zu befeſtigen. 


Je tiefer man dieſe Kruͤcke h ftellt, deſto tiefer ſinkt auch die Stange d 
herunter und faßt deſto tiefer an dem Zahnrad an, mas natürlich eine deſto 
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größere Drehung des gezahnten Rades bedingt. Mit diefen beiden Stellungen 


dig. 193. 
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kann man jede beliebige Fortfchiebung der Subftanz innerhalb gemwiffer Gränzen 
bewirken. Die Eleinfte Bewegung entfpricht der Wirkung eines Zahnes an dem 
Zahnrade, die größte zweier oder dreier Zähne. Es dürfen deshalb die fäge: 
foͤrmig gefeilten Zähne auch nur fehr Elein fein. Die Bewegung des Meffers 
nach oben muß eine beftimmte Begränzung haben. Man erreicht dies durch 
einen eifernen Stift, welcher quer durch den Bügel k in mehrere über einander 
angebrachte Köcher geftedt wird. Das Meffer muß jedesmal bis zum An: 
fehlagen an diefen Stift, den man mit etwas Leder bewidelt, um das Prellen 
zu verhüten, gehoben werden. Dhne dies würde der Bewegungsmechanismus 
einmal höher, ein anderesmal weniger hoch gehoben und ungleich große Ab: 
fohnigel erhalten werden. 

Das ficherfte Mittel, eine gleich große Hebung des Meffers ohne alles 
Anfchlagen und ohne Feder zu erhalten, würde darin beftehen, das Ende des 
Meffers mit der Kurbel eines Schwungrades zu verbinden. Es würde daraus 
allerdings eine etwas complicirtere Vorrichtung und ein eigener Schneidetifch 
ftatt eines Schneidemeffers entftehen, allein ohne Zweifel würde derfelbe von 
der beften Wirkung und Schnelligkeit in der Arbeit fein. Wielleicht habe ich 
ein andermal Zeit und Luft, diefen Gedanken meiter zu verfolgen. 

Die zu fchneidende Subftanz muß vorher der Länge nach gehörig verkleinert 
fein, damit die einzelnen Stüde ferner einer Bearbeitung bedürfen. Nur bei 
ſehr Enorrigen Subftanzen muß man davon abftehen und erft die Querfchnitte 
vornehmen, dann noch einmal die platten, dünnen Stüde durch das Wiege: 
meffer, das Stampfmeffer oder die Keule verkleinern. Die- langfaferigen Stoffe 
werden gleichmäßig dünn auf dem beweglichen Gurte ausgebreitet und mit ei 
nem platten Holze, was mit einer Nafe verfehen ift, wenn man es angreift, 
auf den Gurt aufgedrüdt. Diefes Holz wird natürlich fammt der Hand und 
den Species auf dem Gurte fortgefchoben. Sobald es ans Meffer gelangt ift, 





L 


Bi 1 So Ze a m a 


Gröbliche Verkleinerung der Vegetabilien. 241 


hebt man es auf, führt es mit der linken Hand einige Zolle rüdmwärts und 
drüct es nun wieder auf. Nach 10 bis 12 Schnitten iſt es wieder bis an das 
Meffer vorgeruͤckt, und wird in gleicher Weife wieder zurüdgezogen. Sch habe 
mich vergeblich bemüht, diefes Aufdrucdholz durch eine ſchwere, Laftende, in 
einem fenfrechten Schlige auf: und abfleigende Walze zu erfegen. Iſt die Walze 
die, fo Eommt ihre Mittelpunkt.zu weit von dem Meffer hinweg, und die vor 
derfelben hervorragenden Enden der Subjtanz find zu lang und federnd und 
merden zumeilen vom Schneidemeffer in die Höhe gehoben. Iſt die Walze 
dünn, fo hat fie zu wenig Gewicht, um die Subftanzen zufammenzuhalten, und 
fie nimmt unten zu wenig Subftanzen ein, weil diefe zu leicht über die halbe 
Höhe der Walze reichen und nun nicht mehr unter diefelbe gerathen.. Unregel: 
mäßig gebogene, äftige Wurzeln und Hölzer Eönnen auf Eeine Weife fchnell 
und leicht unter das Meffer geführt werden, welche Arten des Meffers man 
auch anmwende. Wer diefes Meffer mit Nusgen gebrauchen fol, darf Eeine zwei 
linke Hände haben; er muß aufpaffen und über Urfache und Wirkung nach: 
denken koͤnnen. Die verfchiedenen Stellungen der Schrauben, die Spannung 
des Gurtes, die Größe der Hebung fordern eine richtige Beurtheilung und et: 
was practifchen Verftand. Ein ganz roher Menfch, der, fobald ihm die Arbeit 
nicht mehr gelingt, ſogleich ausruft: »Nun ift die Mafchine entzwei oder nichts 
mehr nuß!« wird dabei nicht gut zurecht fommen; dagegen ein Reulkänhigg: 
Arbeiter damit reichliche und ſchoͤne Arbeit liefern. 

Man laffe die Klingen der Meffer und der Unterlage niemals zu ftumpf 
werden, denn man wird damit erft lange Zeit wenige und fehlechte Arbeit lie: 
fern, ehe man fich zur vollftändigen Reparatur entfchlieft. Die fenkrechten 
Seiten, wo Meffer und Unterlage fic berühren, werden nur fehr wenig und 
mit einem flachen Sandfteine gefchliffen, dagegen die fchiefen, fchmalen Schnitt: 
flächen auf dem laufenden Steine. Wenn der Stahl des Meffers nicht ver: 
derben foll, fo muß das Schleifen auf einem mit Waſſer benesten Steine ge- 
fchehen. Man hüte fich deshalb, eine gute Klinge einem herumziehenden Meffer- 
fchleifer anzuvertrauen, indem fie durch zu flarfes Schleifen auf einem trodnen 
Schleiffteine »verbrennen«, d. h. ihre Härtung an der Schneide verlieren. Es 
ift darum nicht unzweckmaͤßig, wenn man das Schleifen felbft beauffichtigt. 

. Auf diefen Meffern werden nur flarfe holzige Subftanzen gefchnitten. 
Dünnere, Erautartige Stoffe, Blätter und Blüthen werden mit anderen leich- 
teren Meffern verkleinert. Man hat hier zunächft 
| das Wiegemeffer. 

Daffelbe befteht aus einer, zweien oder dreien in einem flachen Kreife gebogenen 

Klingen mit zwei aufwärts gerichteten Handhaben (Fig. 194 f.f.©.). Man fegt 

die gebogene Schneide auf die auf dem Schneidemeffer ausgebreiteten Subftan- 

zen und übt abwechfelnd mit der rechten und linken Hand einen flarfen Drud 

aus, wodurch das Meffer eine nach Art der Wiege ſchaukelnde Bewegung er: 

halt. Indem man die Richtung der Klinge abtwechfelnd um einen Eleinen Win: 
16 
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kel ändert, ruͤckt man über alle Stellen des Schneidebretts hin. In gleicher Art 
Fig. 194. kehrt man mit der Klinge von dem entfernteren 


Ende des Schneidebretts nach vorne wieder zurück. 
Das Wiegemeffer ift ein fehr unbequemes, 
ermüdendes Inftrument. Mit einer Klinge 
J—— foͤrdert es die Arbeit ſehr langſam, mit meh— 
7% reren fordert es eine ſehr große Kraftaͤußerung, 
weil die Anwendung der Kraft ſo unbequem iſt. 
Mit geſtrecktem Arme ſoll man am entfernteſten Ende des Armes, wo der 
Hebelarm gegen die Kraft der druͤckenden Muskeln unvortheilhaft groß iſt, einen 
ſtarken Druck ausuͤben. Man kann ſich mit der Laſt des Koͤrpers nicht uͤber 
das Meſſer hinbeugen, weil man mit dem gebogenen Ellenbogengelenke die 
ſchaukelnde Bewegung nicht ausfuͤhren kann. Um dieſe Kraftaͤußerung eines 
ſtetigen Druckes, die bei phyſiologiſchen Kraͤften eben ſo anſtrengend iſt, wie 
eine mit ſtetiger Kraftverzehrung durch Widerſtand und Reibung verbundene, 
in eine todte, mechaniſche Kraft zu verwandeln, hat man das Wiegemeſſer mit 
einem ſchweren, angeſchraubten Gewichte beſchwert und dadurch einen Theil der 
Kraft erſpart, indem nur noch die ſchaukelnde Bewegung mitzutheilen iſt. 

Die dreiklingigen Meſſer haben ferner den Nachtheil, daß ſich ihre drei Klin— 
gen beim Nachſchleifen ſehr ſchwer in einer und derſelben gebogenen Flaͤche halten. 
Denn da jedes Meſſer einzeln auf dem laufenden Steine aus freier Hand ge— 
ſchliffen wird, und man die Beibehaltung der richtigen Kruͤmmung der Schneide 
durch nichts als das Gefuͤhl und Augenmaaß garantirt hat, ſo wird meiſtens eine 
Klinge etwas mehr als die beiden anderen abgeſchliffen, und ſteht nun mit die— 
ſen nicht gleichzeitig auf dem Schneidebrette. Es ſchneiden deshalb meiſtens nur 
zwei Klingen und eine ſchwebt in der Luft und ſchneidet entweder gar nicht, 
oder nur halb durch. Dies iſt aber nicht an allen Stellen gleich; es koͤnnen 
ſtellenweiſe alle drei einſchneiden, an anderen Stellen aber nur die zwei aͤuße— 
ren, oder die vorderen und hinteren allein. 

Bei der Schwierigkeit, einen regelmaͤßigen Schliff zu bewirken, wuͤrde es 
ganz unzweckmaͤßig ſein, noch mehr als drei Klingen an einem Geſtelle zu ver— 
einigen. Um dieſe Uebelſtaͤnde zu vermeiden, habe ich 

das Rollmeſſer (Fig. 195) 

eonftruirt und mit Erfolg ausgeführt. Eine gerade ftählerne oder aſerne Achſe, 

Fig. 195. . : die an beiden Enden mit 
Körner (vertieften Eonifchen 
Löchern zum Einfpannen in 
der Drehbanf) verfehen ift, 
hat an beiden Seiten ver: 
jüngt abgedrehte Enden, auf 
denen mit fanfter Reibung 
die hölzernen Handhaben 
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gleiten. Diefe faßt man beim Gebrauche feft mit der Hand, und es dreht fich 
nun die Achfe in den Heften, aber nicht die Hefte in der Hand. Innerhalb 
der beiden Handgriffe find auf jeder Seite Schraubengewinde auf den mittleren 


cylindriſchen Theil der Achfe gefchnitten. Man verfchafft fi) nun eine Anzahl 


Ereisrunder, flacher Klingen aus Stahl. Diefe fic zu verfehaffen, macht allerdings 
die größte Schwierigkeit, wenn nicht eine größere Nachfrage nach diefen Meſ— 
fern die fabrifmäfige Herftellung derfelben, etwa im Bergifchen, hervorruft. Sch 
habe mir in Ermangelung derfelben diefe Klingen aus einem großen Sägeblatte 
von 3 Zoll Breite heraushauen laffen. Ein ſolches Blatt, welches 3 Zhaler 
Eoftete, gab 12 folcher Ereisrunden Klingen. Für ein gutes Nollmeffer find 
fechs vollkommen ausreichend. Diefe Sägeblätter find noch weich genug, um 
fie mit Meißel und Feile bearbeiten zu Eönnen. In die Mitte wird ein rundes 
Loch von der Weite gebohrt, daß die befchriebene Achſe ohne Spielraum durch: 
geht. Zwifchen je zwei Klingen werden nun flache ceylindrifche Stüce von Holz, 
die vorher dazu vom Drechsler gedreht wurden, mit eben fo weiten Loͤchern auf“ 
diefe Achfe aufgefchoben. Diefe Holzftüde geben den Klingen die ſenkrechte Rich- 
tung auf die Achſe und die richtige Entfernung von einander. Zwei Schrauben: 
muttern, die über die Schraube an der Achfe greifen, Elemmen diefe Klingen 
feft gegen einander und befeftigen fie an diefe Achfe felbft. Nun wird das 
Meffer mit feinen Körnern, ohne die hölzernen Handgriffe, zwiſchen zmei 
Spigen einer Drehbank aufgefpannt und die Schneiden an die Klingen ange: 
dreht, theils mit Meißeln, theils mit Feilen, und zulest mit dem Schleiffteine. 
Diefe Arbeit ift ungleich leichter als das Schleifen der drei Wiegenmefferklingen, 
weil es auf der Drehbanf gefchieht. Legt man ein Lineal an einer Stelle über 


dieſe Klingen, fo erkennt man jede, die fich noch nicht in der geraden Linie be- 
findet. Was an einer Stelle der Fall ift, findet im ganzen Umkreiſe Statt, 





und man bringt fie zulegt mit verhältnigmäßig leichter Mühe in eine gerade Linie. 
Bei der Dünne der Sägeblätter wird nur eine fehr fehmale Facette daran ges 


dreht und gefchliffen. In der Zeichnung find zwölf Klingen angegeben. Sie 
ftehen aber für die angegebene Verkleinerung von 3, etwas zu nahe an ein- 
ander, und ich würde fechs oder acht Klingen vorziehen, indem ſich nun weni: 
ger leicht Gegenftände zwifchen den Klingen feftflemmen. 

Ganz in derfelben Art, wie die Schneiden angedreht werden, müffen fie 
auch auf der Drehbank gefchliffen werden. Dies gefchieht mit einer fehr zarten 
Feile oder einem Sandfteine. Es ift das Werk weniger Minuten. 

Beim Gebrauche bietet diefes Meffer viele Vorzüge vor dem Wiegemeffer 
dar. Znnaͤchſt kann man fich mit aller Kraft auf diefes Meffer ftüsen, meil 
die Bewegung vorwärts und ruͤckwaͤrts, und nicht rechts und links gefchieht. 
Man hält ſich mit den Schultergelenken fenfrecht daruͤber, übt nun den Drud 
duch Schwere aus und bewegt das Meffer vorwärts und rüdwärts. Alle 
Klingen fchneiden wegen ihres regelmäßigen Schliffes zugleich. Kein Theil der 
Klingen wird mehr als der andere abgenugt, weil fie im Kreife herumlaufen 
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und beim Auffegen einmal diefe, ein andermal jene Stelle zuerft darankoͤmmt. 
Man Eann ferner die Schnitte beliebig lang machen und über die dünn auf ei— 
nem großen Brette ausgebreiteten Species führen, weil die Schneide im Kreife 
herum wiederkehrt und alfo Eein Ende hat. Als Unterlage zu diefem Meffer 
bedient man fich der Ereisrunden Scheibe, die unter dem Stoßtroge (Fig. 180) 
liegt. Sie bietet hier die Vortheile des Hirnholzes wieder dar. Man breitet 
zuerft ein großes Leinen auf dem Arbeitstifche aus, legt die Scheibe darauf, 
breitet die Subftanz dünn darauf aus und zerfchneidet fie mit Eräftigen Zügen 
des Nollmeffers. Durch ſchwaches Drehen der Richtung der Achfe geht man 
der Quere nach von der Rechten zur Linken und ruͤckwaͤrts. Mit dem Roll: 
meffer werden nur zarte Pflanzenkörper, wie Blätter, Blumen und dünne, 
Erautartige Stengel, gefchnitten. Alle Kräuter geben damit die fchönften Spe- 
cies, ferner die fogenannten Summitates, wie Rosmarin, Wermuth, Lavendel, 
Raute, Meliffe, Schaafgarbe, und befonders fchön die Blumen, wie Nofen, 


Klatfchrofen, Wolblumen. Die Arbeit mit dem Rollmeſſer ift wegen der vie=. 


len Klingen ſehr fürdernd. Von der Hirnholzfcheibe ſtreicht man die gefchnitte- 
nen Subftanzen auf das Speciesfieb, indem man diefe Scheibe über den Rand 
des Tiſches herauszieht und nun das Speciesfieb darunterhält. Das nicht 
durchgehende Eommt abermals auf das Schneidebrett und wird mit einem Zufaße 
friſcher Subftanz derfelben Operation von neuem unterworfen. 

Das Rollmeffer ift für einzelne Eremplare etwas theuer in der Anfchaf: 
fung, wegen feiner eracten mechanifchen Bearbeitung. Es koͤnnte aber bei 
größerer Ausbreitung des Gebrauchs, befonders wenn fich eins der mit phar= 
maceutifchen Requifiten handelnden Häufer der Sache annehmen wollte, bald 
fabriemäßig hergeftellt und mohlfeiler geliefert werden Eönnen. 


Zmwölftes Kapitel. 
Vom Pulverifiren. 


Das Pulverifiren ift eine der wichtigften Arbeiten im pharmaceutifchen 
?aboratorium. Es ift eine rein mechanifche Arbeit, die faft immer von dem 
Stößer in einem befonderen Raume ausgeführt wird. 

Das gemöhnlichfte und wichtigfte Inftrument dazu ift der große Mörfer 
nebft Keule. 

Der Mörfer befteht aus Gußeifen und wird nach Zeichnungen oder Mo: 
dellen gegoffen. Er hat einen fehr dicken Boden und dünne Seitenwände. Sein 
Boden ift außen ganz flach, ohne hervorfpringenden Ning, damit er nicht hohl 
ftehe. Seitlich hat er zwei cplindrifche Zapfen, wie die Schildzapfen an einer 
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Kanone, an denen er angefaßt und umgelegt wird. Der obere Wand ift mei- 
ftens zu dünn von Subftanz und erleidet haufig durch einen unvorhergefehenen 
Stoß eine Verlegung, wodurch ein Theil des Nandes ausfpringt. Er foll in 
einem etwas ftarken Wulſt endigen und eine Einfhnürung außen haben, um 
den ledernen Sad darüber binden zu Eönnen. 

Die Keule befteht meiftens aus Schmiedeeifen, kann aber auch aus Guß- - 
eifen dargeftellt werden. ine Eleinere Keule von Stabeifen in meiner Stoß: 
Eammer wiegt 12 Pfund und eine größere aus Gußeifen 27 Pfund. Es ift 
darauf zu fehen, daß fie einen flachen Fuß habe, der fich der Form des Bo: 
dens im Mörfer ziemlich nähert. Kugelförmig runde Keulen verleßen den 
Mörfer und treffen zu wenig Subftanz. 

Fig. 196. Das Dehr der Keule kann in feiner 
Die ohne Hervorragung angebracht 
werden. Dies hat den Vortheil, daß 
das Loch in dem Lederfade nicht weit. 
zu fein braucht, und dadurch beffer 
fchließt. In das Dehr der Keule paßt 
ein Haken, der an einem Geile be- 
feftigt ift, welches feinerfeits an die 
Schwungftange gebt (Fig. 196). 

Der Mörfer fteht auf einem hölzer- 
nen Unterfage mit Rand in einer paf- 
fenden Höhe, fo daß der Arbeiter die 
Keule bequem führen kann, ohne mit 
feinem Arme den Wand des Mörfers 
zu berühren. Die Keule faßt fich auf 
einem Drittel ihrer Länge von oben an. 

Da das Heben der Keule viel müb- 
famer ift, als das Herunterziehen der: 
felben, fo hat man immer einen elafti- 
fchen Körper angewendet, der beim 
Herunterziehen derfelben gebeugt wird 
und durch fein Geradeftreden die Keule 
wieder in die Höhe zieht. Meiftens 
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NM — bedient man ſich dazu eines duͤnnen 
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Sichtenflammchens , welches an der 


Dede befeftigt ift. Die Befeftigung 
muß der Art fein, daß diefe Schwung— 
ftange bei Eeiner noch fo heftigen Be- 
G — /J wegung an die Decke ſchlage. Sie 
% | — D— wird in der folgenden Art an die Decke 
befeſtigt. Das dickere Ende wird durch— 
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bohrt, und durch das Loch geht eine ſtarke, mit einem Holzgewinde verfehene 
Schraube aus Eifen mit breitem oder ringförmigem Kopfe. Zwifchen die Stange 
und die Dede legt man ein 2 bis 3 Zoll dies, ebenfalls durchbohrtes Kloͤtz⸗ 
chen von Holz. Etwa 18 Zoll bis 2 Fuß (4A7T0—630””) von diefem Befeftigungs: 
punfte fchraube man einen mit Holsfchraubengewinde verfehenen ftarken eifernen 
Ring, der fo weit ift, daß die Schwungftange eben durch denfelben hinducchgehtr 
in einen Balken der Dede. Für beide Befeftigungen fuche man fich folche Stel: 
len der Dede aus, wo Balken liegen, indem feine Befeftigung in Mörtel oder 
Mauerwerk den beftändigen und heftigen Erſchuͤtterungen diefer Stange genügende 
Teftigkeit darbietet. Man fihraube nun diefen Ring feft in den Balken ein, fo 
daß noch ein 2 bis 3 Zoll langes Stüd feines Stieles aus der Dede hervor: 
vage, fehiebe das erwähnte Klöschen zwifchen die Dede und das Ende der 
Stange und fchraube nun die durch beide gehende Schraube feft in.die Dede 
ein, wodurch die Schwungftange befeftigt ift. Mit der Zeit erhält fie immer 
eine Beugung nad) unten und an dem Ringe einen Knid, weshalb es nicht 
unzwedmäßig ift, die Stange in dem Ninge mit einer hohlen Eifenfchiene zu 
unterlegen. 

Un das freie Ende der Schwungftange wird die Keule mit einem ftarfen 
Stride befeſtigt. Zwiſchen Länge und Dide der Schwungftange, fo wie dem 
- Gewichte der Keule muß ein paffendes Verhältniß fein, welches am beften durch 
Erfahrung gefunden wird. Iſt die Stange zu Eurz, fo macht fie zu Eurze Be— 
wegungen, und fegt der Keule am Ende ihrer Bahn, wo diefe eben wirken 
fol, zu viel MWiderftand entgegen. Die Stärke des Stoßes wird dadurch ge— 
brochen und der Nuseffect vermindert. Iſt die Stange zu lang und dünn, fo 
hebt fie nicht Eräftig genug und ermüdet den Arbeiter. 

Wenn die Keule auf den Boden des Mörfers fallt und die zwifchen ihr 
und diefem befindliche Subftanz zermalmt, fo übt fie diejenige Wirkung aus, 
die man davon verlangt. Alle Kraft, die dazu verwendet wird, kann als be= 
nußt angefehen werden. Allein bei weitem nicht alle angewendete Kraft wird 
in diefer Art benugt, ein großer Theil geht auf andere Weife verloren. 

Es ift eine bekannte Erfahrung, daß man mit einem ſchweren Hammer 
auf einem leichten Amboße nicht fehmieden Fann. Die Kraft des Hammers 
pflanzt fich durch das Arbeitsftück auf die leicht bewegliche Maffe des Ambofes 
fort, und diefer nimmt diejenige Kraft als Bewegung und Erfchütterung 
auf, die als Nuseffect an der Arbeit erfcheinen follte. Auf einem fchmwerern 
Amboße hat jeder Schlag eine größere Wirkung, oder, wie der Schmied fagt, 
der Amboß zieht beffer. Ganz daffelbe findet beim Stoßen Statt. Eine 
ſchwere Keule bringt einen leichten Mörfer zum Hüpfen und Auffpringen, und 
alle Kraft, die fich an den Mörfer und die Umgebung fortpflanzt, geht natürs 
fich dem Arbeitseffecte verloren. Aus diefem Grunde nehme man den Mörfer 


und feinen Unterfaß fo ſchwer und maſſiv, als es die nöthige Beweglichkeit des 


Mörfers und der Umfang des Unterfages erlaubt. 
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Stoffe, die nicht ftauben, welche ätherifche Dele enthalten, wie Senchelfamen, 
Anisfamen, Cubeben und ähnliche, fo wie folche, die nicht werthvoll find und 
deren Staub wenig beläftigt, werden im offenen Mörfer geftoßen, weil dabei 
das Öftere Ausgießen auf das Sieb weniger Mühe maht. Man hüte fih, zu 
viel von den Subftanzen in den Mörfer zu thun, indem dadurch die Wirkung 
auf die Eeinften Theilchen fehr gefhmwächt wird. Eine Schichte auf dem Boden 
von 3/, bis 1 Zoll Höhe ift in den meiften Fällen das paffendfte Maaß. Der 
Boden des Mörfers darf nicht zu weit fein und muß an den Rändern fanft in 
die Höhe fleigen. ‚Indem die feitlichen größeren Stüde von der Keule ausein- 
ander getrieben werden Aefteigen fie an der Seitenwand in die Höhe und rollen 
von dort in die Mitte des Mörfers, wo fie beim nächften Schlage von der 
Keule getroffen werden. Nachdem das Stofen eine Zeit lang fortgefegt ift, 
wird die Keule ausgehoben und der Inhalt des Mörfers durch) Umkippen auf 
das Sieb gefchüttet und durch die hin- und herfchüttelnde Bewegung zwifchen 
den Ballen der beiden Daumen abgefchlagen. Der Reſt auf dem Siebe wird, 
wieder in den Mörfer gebracht, eine dem Abgange entfprechende Menge -frifcher 
Subjtanz zugegeben und die Operation wiederholt. Beim erften Sieben gehen 
ducch den Drud der fchweren und dickeren Stüde immer einige Körnchen und 
Faſern durch, welche nicht in das freie Pulver gehören. Sie werden durch 
Abfehlagen daraus entfernt. Zu diefem Zwecke bringt man Eleinere Mengen 
des Pulvers wieder auf das Sieb und fchlägt das feine Pulver durch leiferes 
und weniger anhaltendes Schütteln des Siebes davon ab. Das nun erhaltene 
Pulver wird als folches bewahrt, das zurüdbleibende mit dem früheren Reſte 
als Nemanenz in einem etiquettirten Papierfade in dem Vorrathskaften für die 
nächfte Operation verwahrt. So unangenehm auc) diefes Verfahren ift, weil 
. 28 faft in jeden Kaften der Materiallammer einen folchen Nemanenzfad bringt, 
fo ift es doch ganz unvermeidlich, indem das Aufſtoßen bis auf den legten Reſt 
eine ungemein mühfame und zeitraubende Arbeit ift. 

Die Feinheit des Pulvers hängt natürlich von der Keinheit des Siebes 
ab, durch welches man es erhalten hat. Zrodene, holzige Subftanzen, wie 
China, Ipecacuanha, Rhabarber, Althee werden durch das feinfte Seidenfieb 
gefchlagen; ölige Pulver, wie von Fenchel, Anis, Sternanis, Gubeben und 
ähnliche, durch das feinfte Haarfieb. 

Viele Subftanzen find dem Verflauben ausgefegt und veranlaffen dadurch 
nicht nur einen beträchtlichen Verluſt, fondern auch eine Beſchmutzung aller 
Geräthe der Stoßkammer und eine Beläftigung des Stößers, die big zur Ent: 
zuͤndung einzelner Theile des Gefihts, der Augen, Nafenhöhle und des Gau— 
mens fleigen Eann. Dem Verſtauben find befonders die Chinarinden ausgefest, 
einen höchft beläftigenden Staub geben Ipecacuanha, Salappa, Cuphorbium 
und Ganthariden. Die Menfchlichkeit und das Intereffe gebieten, den Stößer 
gegen diefes Uebel zu ſchuͤtzen. Sonſt legte man wohl einen hölzernen Dedel 
auf den Mörfer, durch deffen Loch in der Mitte die Keule frei hindurchging, 
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Staub gefchwängerter Luft entweichen muß. Ungleich zweckmaͤßiger bedient man 
fi zu diefem Zwecke eines kegelfoͤrmigen ledernen Sades, der in der Mitte ein 
mit einem kurzen Stüde eines ledernen Schlauches verfehenes Koch hat, in 
welches die Keule eingebunden wird. Die Außere Weite des ledernen Kegels ift 
fo groß, daß fein mit einer Schnur durchzogener Rand über den Rand des 
Mörfers geht und fich hier feftbinden läßt; feine Höhe ift fo groß, daß die Keule 
ihre ganze Bewegung machen kann, ohne den Sad volllommen zu fpannen. Die 
glatte Seite des Leders, worauf die Haare des Thieres faßen, ift nach innen 
genommen. Man bindet den Sad fo an die Keule feft, daß, wenn diefe auf 
dem Boden des Mörfers fteht, der Sad möglichft tief die Keule umfchließe, 
ohne gefpannt zu fein. Es bleibt der Keule alsdann der größte Spielraum der 
Bewegung nach oben. Beim Abfieben läßt man immer einige Zeit das Pulver 
im Mörfer fich abfegen und bindet nun den Sad von dem Mörfer los, indem 
man ihn an der Keule feftgebunden läßt. Die übrigen Operationen find mie 
früher. Diefer Sad fchüst faft vollfommen gegen die Verftaubung beim Sto- 
Ben. Beim Deffnen des Mörfers, beim Deffnen der Trommeln an den Sie: 
ben, beim Ueberfüllen der geftoßenen Subftanzen kann zwar immer einiges 
Verſtauben nicht vermieden werden, allein es ift doch ungleich weniger, als das 
während des Stofens felbft ftattfindende. 

Bei fehr reizenden Stoffen, wie Ganthariden und Euphorbium verbindet 
fih der Stoßer das Geficht, wenigftens Nafe und Mund, mit einem Zuche, 
durch welches er athmet. Die Feuchtigkeit, die fich bald in dem Tuche vom 
Athem anhäuft, bewirkt um fo mehr ein Zuruͤckhalten des Staubes. Auch be- 
dient man fich zum felben Zwede eines loderen Pferdefhwammes, den man 
in Maffer aufquillt und wieder ausdrüdt. Mit zwei Schnüren wird er hinter 
dem Kopfe feftgebunden, oder mit Schleifen, wie eine Maske, hinter den 
Ohren befeftigt. Er leiftet zu diefem Zwecke ganz gute Dienfte. 

Die feinſten Pulver werden durch Beuteln oder Luftfiebung dargeftellt. 

Das Beuteln gefchieht entweder in einem ſtarken Zuderglafe, oder in ei- 
nem eigens dazu conftruirten Beutelglafe oder einer Blechbüchfe. In den Hals 
des Zucderglafes wird das Pulver in einem aus flachem Zeuge gebildeten Beu— 
tel hineingehangen, die Ränder des Zeuges über den Nand des Glafes in die 
Rinne feftgebunden, und nun die Deffnung des Beutels mit einem darüber 
gebundenen dichten Papierdeckel gefchloffen. Durch hin- und herfchüttelnde 
Bemegung fchlägt der Beutel an die Wände des Glafes an, und die feinften 
Theile des Pulvers fchlagen fich durch feine Poren ins Glas, an deffen Boden 
man fie nach dem Losbinden des Beutels findet. Man füllt nun den Reſt 
des Pulvers aus, erneuert es durch frifches und wiederholt diefelbe Operation. 

Das Beuteln ift eine fehr langweilige Arbeit, welche wenig Product giebt, 
und da der Reſt des Pulvers nothmwendig wieder in den Mörfer zurück muß, 
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ſo ift es auch ſehr aufhaltend und zeitraubend. In den Gläfern hängt der 
Beutel gewöhnlich zu nahe an den Wänden des Glafes, fo daß man ihm nicht 
einmal eine Eräftige, lebhafte Schwingung geben kann. on einigen Appa— 
ratenhandlungen find folche Beutelgläfer mit hölzernem abnehmbaren Boden 
und einem in der Mitte befindlichen gläfernen Trichter empfohlen und aus: 
geboten worden. Allein diefelben entfprechen ihrem Zwecke noch weit weniger, 
als die gewöhnlichen Zudergläfer, weil der Beutel durch den Zrichter noch weit 
mehr in feiner Bewegung beſchraͤnkt ift. 

Viel bequemer ift die blecherne Beutelbüchfe (Fig. 197). Ein 6 Boll 

Fig. 197. (160) weites cylindrifches Gefäß von Blech hat 
oben eine 21/, bis 3 Zoll (65 bis 7E””) meite Deff: 
nung mit Eurzem cplindrifchen Halfe. Die Schul: 
tern find Eegelformig, damit man fie innen durch die 
Deffnung mit der Fahne einer Feder treffen und rei— 
nigen Eönne. Man kann auch den oberen Aufſatz ganz“ 
getrennt darftellen und mit einem ceylindrifchen Nande 
auf die oben ganz offene weite Büchfe fegen (Fig. 198). 
Der Beutel wird in das enge Koch oben eingehangen, 
außen mit einer Schnur angebunden und innen mit 
einem Dedel verfchloffen, der eine etwas Eonifche 
Zarge hat und preffend jeden Beutel fchließt. 

Laßt man den Dedel übergreifen, wie in Fig. 197, 
fo kann er zugleich den umgefchlagenen Beutel feit: 
Elemmen und verfchließen. Die Beutelbüchfe wird mit 

und durch Hinz und Herbewegen dem Beutel eine fchwin- 
Fig. 198. gende Bewegung gegeben, wodurch er an die Wände 
anfchlägt und durch den Schlag das feinfte Pulver 
duchhläßt. Nicht unzweckmaͤßig dürfte es fein, in 
den offenen Cplinder (Fig. 198) einen oben und 
unten offenen Cylinder eines Drahtneges einzuftel- 
len, der gegen den Sad anfıhlüge. Es würde als: 
dann dem herausdringenden Pulver nicht der Weg 
durch die maffive Wand abgefchnitten, fondern die 
offenen Mafchen würden dem hervorquillenden Staube 
einen freien Weg darbieten. Nachdem man eine 
Zeit lang das Beuteln fortgefest hat, wird die Sub— 
ftanz erneuert und die Operation wiederholt. Das 
Beuteln ift nur eine andere Art zu fieben; es macht 
nicht fein, fondern es fondert nur das feinfte vom 
geöbern. Die Nemanenz muß jedenfalls wieder ge- 
floßen oder einer andern Behandlung unterworfen 
werden, um fie ferner zu verkleinern. 
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Die-Beuteltücher bewahrt man in Papier eingefchlagen oder in Schach: 
ten, mit dem Namen der Subftanz beſchrieben, auf, ohne ſie einer beſonderen 
Reinigung zu unterwerfen. 

Man hat auch ſolche Beutelmaſchinen verſucht, wo das Beuteltuch über 
ein cplinderfürmiges Gerüfte gefpannt wird und die gepulverte Subftanz inner: 
halb diefes Eylinders durch Umdrehen deffelben um feine horizontale Are be: 
wegt wird. Diefe Mafchinen find fehr fchlecht. Dreht man fehnell, fo ſchwingt 
fich die Subftanz im Kreife herum, ohne ſich durchzufchlagen; dreht man langs 
fam, fo ift der Effect gering, weil fie nur mit der geringen Kraft ihres Zurüd: 
falles von fehr unbedeutender Höhe wirkt. Der Cylinder dreht fich natürlich in 
einem mit einem Dedel verfchließbaren Kaften. Seine Neinigung ift wegen der 
vielen Stäbe und des darin befindlichen Gewinfels ungemein ſchwierig. Ebenfo 
bietet das Schließen der Siebmäntel, wenn fie nicht auf die Köpfe der Cylinder 
abfolut befeftigt werden, große Schwierigkeiten dar; im legten Falle würde das 
Mechfeln ganz unmöglich fein. Bei folhen Vorwürfen Eönnen wir es ung 
wohl erlaffen, davon nähere Befchreibung und Zeichnung zu geben. Jede Art 
von hin= und herfehwingenden gefpannten Beuteltüchern nähert fich dem ge: 
wöhnlichen Sieben. 

Nicht viel günftigeres Fan ich von den fogenannten Pulverifirmafchinen 
mit eifernen Kugeln fagen. Sie beftehen aus einem plattgedrüdten Cylinder 
von diefem Eifenbleche, der um eine horizontale Axe gedreht wird. Die Außere 
Gplinderfläche ift mit aus= und einfpringenden Winkeln verfehen, um die zum 
Zerkleinern nöthigen Kugeln auf eine etwas größere Höhe zu heben. Die Ku: 
geln aus Stabeifen, in einem Geſenke gefchmiedet oder aus Gußeiſen ge: 
goffen, von einem fehr Eleinen Durchmeffer, müffen in bedeutendem Gewichte 
in die Mafchine hineingegeben werden. Durch das Umdrehen des Cylinders 
um feine Are heben fich die Kugeln etwas in die Höhe und fallen nun mit ih: 
rem Gewichte nach der tiefften Stelle des Cylinders zurüd. Bei diefem Galle 
zerdrüden fie die bereits als grobes Pulver hineingegebenen Subftanzen. 

Das Einzige, was man zu Gunſten diefer Mafchine fagen kann, iſt die— 
fes, daß fie Eeine oder fehr wenig Nemanenz giebt. Alles Uebrige ift nachtheis 
lig. Die Eleinen Fehler find, daß die Mafchine ein ohrenzerreißendes Getöfe 
verurfacht, welches die ganze Nachbarfchaft beläftigt, daß fie fehr fehwer zu reis 
nigen iſt, und alfo- leicht Nefte einer früheren Operation in eine fpätere hin— 
überträgt, daß fie in der Anlage ziemlich Eoftfpielig ift. Die großen Sehler bes 
ftehen darin, daß die eifernen Kugeln und Wände fich ausnehmend fchnell ab: 
nugen, und daß alle der abgeriebene Eifenftaub in die Subftanzen fommt und 
fie verunreinigt. Der Abgang an den Kugeln ift fo flarf, daß man jedes 
Jahr bei einigermaßen haufigem Gebrauche einen bedeutenden Theil derfelben 
erneuern muß. Der Eifenftaub mengt fich dem Pflanzenpulver ohne befon- 
dere Erfcheinung bei, während falzige Körper davon fehr bald eine Roftfarbe 
annehmen. Sch Eonnte mich bei dem erften Anfchauen diefer Mafchinen mit 
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denfelben nicht befreunden, und habe, von den oben angeführten Gründen be: 
wogen, auch niemals mich zur Gonftruction diefes unbeholfenen, (ärmenden 
und unreinlichen Apparates entfchließen Eonnen. 

Ein Verfahren, das Verkleinern zugleich mit dem Trennen der verkleiner- 
ten Subftanzen von den gröberen zu vereinigen, ift vor längerer Zeit von ei: 
nem Chocoladefabrifanten in Paris, Namens Auger, in Anwendung gebracht 
worden. Eine kurze Notiz ohne Zeichnung findet fih in Henry's und Gui— 
bourt's Pharmacopee raisonnee, Paris 1828, welches Werk, nebenbei ge: 
fagt; eines der gehaltreichften über practifche Pharmacie ift, welche eriftiren. 
Menige Werke eines fo frühen Datums Eonnen fich heute noch rühmen, brauch: 
bar zu fein. Das vorliegende enthält einen reichen Schaß eigener Erfahrungen 
der beiden Verfaſſer, die von fpäteren Schriftftelleen wegen ihrer anfcheinenden 
Unbedeutenheit vielfach überfehen worden find. Bei der Kectüre der betreffenden 
Stelle (erfter Theil ©. 65) ſchien es mir gleich, als wenn fich diefer Gedanke 
in dem pharmaceutifchen Laboratorium vortheilhaft zue Ausführung bringen“ 
ließe. Auger bededt feinen Mörfer mit einem Dedel von didem Schwarz: 
bleche, der drei Köcher hat. Das mittlere größte ift mit einem ledernen Sade 
von Eonifcher Form gefchloffen, in welchem die Keule auf die gewohnliche Weife 
eingebunden ift. Die beiden anderen dienen dazu, um mit zwei dicken Röhren 
von Blech verfehen zu werden. Die eine diefer Möhren ift Eurz und hat eine 
Klappe, die ſich von außen nad) innen öffnet, die andere iſt länger, mit einer 
nach außen fich öffnenden Klappe verfehen, fchief auffteigend und führt in einen 
Kaften aus Weißbleh, in dem fich der Staub abfegt. So wie man die Keule 
hebt, fo faugt der mit ihr zugleich bewegte lederne Sad Luft ein. Fährt die 
Keule herunter, fo fchließt fich die Klappe im Eleinen Rohr und die im langen 
| öffnet ſich. Die Luft mit dem darin ſchwebenden Staube fährt nun in den 
|. blechernen Kaften hinein (der mwahrfcheinlich mit Leinwand zugebunden ift). Die 
Luft führt alfo das feinfte Pulver mit fort, und natürlich nur folches , wel- 
ches darin ſchweben kann. Gröbere Stüde fallen in der fchiefen Röhre zu 
| Boden und rollen in den Mörfer zuruͤck. Auf diefe Angaben hin habe ich die 
| folgende Conſtruction mit Erfolg verfucht. 

Um eine möglihft große Luftbewegung zu erhalten, habe ich die beiden 
Roͤhren mit den Ventilen feitlih an eine Zarge von Weißblech a (Fig. 199, 
ff ©.) angebracht, welche mit einem fich ermweiternden Nande 5b auf dem 
Mörfer fchließend auffist. Diefe Zarge ift ohne den Uebergriff 4 Zoll 2 Li: 
nien (110°) hoch; der Durchmeffer derfelben 141, Zoll (380””). Seitlich 
hat die Zarge zwei Eleine Nöhrenanfäge c, in welchen die Ventile figen. Der 
Durchmeffer diefer Anfäge und der dicht darübergreifenden Blaſeroͤhren ift 
3 Zoll 4 Linien (ST). Die Deffnung der Ventile beträgt 2 Zoll 4 Linien 
(61°). Es ift demnach in die Nöhre ein flacher Ning von Y, Zoll (13””) 
Breite eingelöthet, gegen den das Ventil anfchlägt. Die Ventile beftehen aus 
einer runden Scheibe von Weißblech, ganz eben gefchlagen, von 2 Zoll 11 Li: 
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nien (76”") Durcchmeffer. Die Ventile bewegen ſich um ein leichtes Charnier 
Fig. 199. 


Mm 
(1 
/ lt 
NA 
9000 
Il 
|| 






















































































































































































































































































































































































































































































aus Draht. Im Zuſtande der Nuhe bangen fie fenkrecht. Zieht man die 
beiven Röhren d und e aus, fo erfcheinen die Ventile ganz frei in e und laſ— 
fen fich mit einem Haarpinfel reinigen. Ein Ventil öffnet fich nach innen, das 
andere nach außen. Den ledernen Dedel, der zugleich als Blaſebalg wirkt, 
fieht man in f. 

Die beiden Nöhren d und e münden in einen feitlich ftehenden hölzernen 
Kaften g, deffen obere Deffnung mit dichtem Leinen gefhloflen ift. Man kann 
diefen Deckel mit angenähten Meffingringen in feitliche Stifte einhafen, oder 
den Nand, nach Art eines Fifcherneges, mit Bleikugeln beſchweren und fo nur 
überhängen. Das Innere des Kaftens ift mit ſchwarzem Glanzpapier ſorg— 
fältig ausgekleidet. Ein großer, runder Kaften von Blech würde natürlich eben 
fo gute Dienfte thun. Der ganze Auffag auf den Mörfer läßt fich fammt ber 
Möhre leicht aus dem Kaften herausziehen, um an das Innere des Mörfers zu 
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gelangen. Nur wenige Subftanzen eignen ſich gut zum Verftauben, befonders 
die ganz holzigen und trodenen, wie China, Gentiana. 

Fuͤr die Chinarinde allein würde der Apparat die Mühe und Koften der 
Sonftruction lohnen, indem das mit der Verftaubungsmafchine erhaltene Pulver 
der feinfte, unfühlbare Alkohol ift, den man darftellen kann. Für diejenigen 
Subftanzen, welche nicht reichlich genug als Staub übergehen, um auf denfelben 
feine Rechnung zu machen, dient die Mafchine eben fo gut, um das Berftauben 
zu verhüten, und man kann den blechernen Auffag mit feinem Ledertrichter 
ftatt des gewöhnlichen Lederſackes anwenden und flatt des Kaſtens an der Röhre, 
melche die Luft herausläßt, einen leinenen Sad anbinden. Es wird fich als— 
dann wohl immer eine Eleinere Menge feineren Pulvers in diefem Sade finden, 
die größte Menge aber im Mörfer, und diefelbe wird durch Sieben abgefchieden. 
Die ganze Mehrausgabe der Conſtruction befteht in der blechernen Zarge und 
dem hölzernen Kaften mit Dedel. Beim Gebrauche fegt man den Aufſatz auf den 
Mörfer, nachdem man die fcharf getrocknete Subftanz eingegeben hat; befeftigt” 
durch Anfchieben den Kaften an die Möhren und bewegt nun die Keule Eräftig 
und ununterbrochen. Wird die Subftanz im Mörfer merfbar weniger, fo giebt - 
man eine neue Portion zu und fegt das Stoßen fort. Das Pulver fammelt 
fich auf dem Boden des Kaftens an und wird mit der Sahne einer Feder ge: 
fammelt. 

Bei der gezeichneten Gonftruction findet ein beftändiges Kreifen derfelben 
Luft in dem. Kaften und dem Mörfer Statt. Der Dedel im Kaften fchlägt 
immer auf und ab, je nachdem die Keule fallt oder fleigt. Diefe Conftruction 
hat den Zweck, bei feuchten Wetter keinen zu großen Luftwechfel in dem Mor: 
fer zu bewirken. Bei trodnerem Wetter kann man viel einfacher eine der bei: 
den Röhren d oder e, nämlich jene, welche Luft faugt, ganz entfernen und 
bei jedem Heben der Keule frifche Luft von außen in den Mörfer eindringen 
laffen. Beim Herabfallen der Keule wird diefe Luft in den Kaften getrieben 
und entmweicht durch die Poren des leinenen Dedels, wobei fie ihren Gehalt an 
Pulverftaub gegen das Tuch abfest. Das Loch, worin die Röhre vorher muͤn— 
dete, wird mit Papier verklebt oder mit einem Dedel gefchloffen, oder wenn 
man auf die Rüdkehr in den Mörfer verzichten will, überhaupt nur eine Deff: 
nung an den SKaften angebracht. In diefem Falle Eehrt natürlich auch Eein 
Pulver in den Mörfer zurüd. 

Beim Deffnen des Kaftens und des Dedels findet man alle Eden, die 
Roͤhren, die fchief auffleigenden Wände des Mörfers mit diefem feinften aller 
Pulver belegt, wie man es weder duch Sieben, Neiben oder Beuteln nur ent: 
fernt erlangen Eann. Man fammelt diefe Pulverquantitäten mit einem diden 
Haarpinfel und vereinigt fie im Standgefäße. Der im Mörfer vorhandene 
Inhalt ift ebenfalls fehr fein pulverifirt und giebt beim Abfchlagen auf dem 
Siebe ein ebenfalls brauchbares, fehr feines Pulver, welches freilich mit dem 
verftaubten nicht verglichen werden Eann. 
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Eine Anftalt, in welcher große Mengen feines Pulver nach diefem Prin- 
cipe dargeftellt werden, wird von Wippermann in Frankfurt am Main mit 
Sorgfalt und Sachkenntniß betrieben. Ich verdanfe der Gefälligkeit des Be— 
figers eine genaue Einficht in das ganze Detail derfelben, und Eann die darin 
gelieferten Producte nach der Güte der angemwendeten Waaren und der Sorgfalt 
der Behandlung mit Ueberzeugung empfehlen. Die Kraft wird von einer 
Dampfmafchine von 12 bis 14 Pferdefraft geliefert. Die Keulen werden von 
einer fich drehenden Welle mit Daumen gehoben. Das Princip des Luft: 
wechſels tft wefentlich das oben befchriebene von Auger, die Conftruction aber 
in etwas verfchieden und zum größeren Betriebe eingerichtet. 

Alle ölige Subftanzen, wie Anis, Fenchel, Sternanis, Cubeben ſtau— 
ben gar nicht, und Eönnen deshalb nicht mit Vortheil auf der Verſtaubungs— 
maſchine bearbeitet werden. Eine andere Schwierigkeit beſteht darin, daß dieſe 
Pulver, ſehr fein geſtoßen, ſich klumpern und außerordentlich ſchwierig durch 
das Sieb gehen. Es waͤre deshalb vom groͤßten Nutzen, wenn man eine leicht 
zu beſchaffende und leicht zu behandelnde Maſchine conſtruirte, welche oͤlige 
Koͤrper in beliebigen, ſelbſt kleineren Mengen, ohne zu ſieben, in feines Pul⸗ 
ver verwandelte. 

Die einzeln zu pulvernden Koͤrper erfordern je nach ihrer Beſchaffenheit 
gewiſſe Vorbereitungen, um ein moͤglichſt reines und ſchoͤnes Pulver zu erhalten. 
Im Allgemeinen ift Negel, alle zu pulvernden Körper nur im fcharfgetrod- 
neten Zuftande und noch warm in den Mörfer zu bringen, meil fie in diefem 
Zuftande nicht nur leichter zerftoßen werden, kg auch, weil ihr Pulver 
nur fo leicht durch das Sieb geht. 

Die dünneren Wurzeln, wie von Arnica, Afarum, Asclepias, Con— 
tranerva, ſchwarzer Nießwurz, virginifche Polygala, Serpentaria, Valeriana 
Eonnen erdige Theile enthalten. Sie werden deshalb im Mörfer erft leife ge- 
ftoßen, dann der Sand und die Erde entweder mit einem Siebe entfernt oder 
die Wurzeln abgerafft, darauf die Wurzeln in den Trockenſchrank gebracht und 
nun unmittelbar ohne fernere Vertheilung in den Mörfer. Man ftellt das fer: 
nere Stoßen im Allgemeinen ein, wenn die Subftanz im Mörfer Iangfaferig 
zu werden anfangt; denn der wirkſame Beftandtheil der Wurzeln figt meiftens 
nur in der aͤußeren fpröden Rinde, während der innere holzige und faferige 
Theil viel weniger wirkfam ift. 

Andere Wurzeln werden im Mörfer erft geöbtich zerftoßen, dann im 
Trodenfchranke getrocnet und nun vollfommen gepulvert. Dahin gehören Arum, 
Bryonia, Columbo, Gurcuma, weißer Nießwurz, Ingwer, Veilchenwurzel, 
Tormentilla, Dedoar. Farrenfrautwurzel wird quer gefchnitten, dann bie 
Spreublättchen abgefchlagen, darauf getrocknet und geftoßen. 

Andere Wurzeln werden erft in dünne Scheiben gefchnitten, dann getrocknet 
und geftoßen. Hierhin gehören Gentiana, Kalmus, Ariftolochia, lange und runde, 
Bardana, Ppretbrum, Helenium, Oalanga, Krapp, Ratanhia, Sarfaparilla. 


* 
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Altheewurzel wird fein gefchnitten, getrodnet und geftoßen. Sie ftaubt 
fehr, doch ift fie fo leicht zu flogen, daß man nicht leicht den Verſtaubungs— 
apparat anwendet, befonders da fie mehr ein Conftituens bei Pillenmaffen, als 
ein Heilmittel ift. Das Pulver wird immer noch einmal abgefchlagen. 

Ueber das Pulvern der Specacuanha ift man fehr verfchiedener Meinung. 
Einige wollen fie ganz und gar bis auf den legten Reſt aufgeftoßen haben, an: 
dere nur den Nindentheil in Pulver verwandelt wiffen. In diefem liegt vor: 
zugsmweife die brechenerregende Kraft, und es muß, je nachdem der holzige Kern 
mit ins Pulver übergeht, die Wirkfamkeit deffelben verfchieden ausfallen. Das 
vollkommene Aufftoßen der Fafern ift eine hoͤchſt mühfame Arbeit und eigent: 
lich faft ganz unmöglih. ine practifch ausführbare Vorfchrift ift die, von 
16 Unzen trodner Wurzel 12 Unzen Pulver herzuftellen. Auf diefe Weife 
dürfte eine gleichmäßige Wirkſamkeit am leichteften erzielt werden. 

Die Salappenmwurzel wird erft grob zerftoßen und alsdann im Trocken— 
ſchranke fcharf getrodnet. Der dabei auffteigende Staub ift im höchften Grade 
beläftigend und man muß ich forgfältig dagegen ſchuͤtzen. Man fest den Ver: 
ftaubungsapparat auf den Mörfer und verbindet den Kaften damit. Man ge: 
winnt fo das fonft verftaubende als feinftes Pulver und ift gegen die Beläftigung 
geſchuͤtzt. Den Reſt im Mörfer fehlägt man durch ein feines Seidenflorfieb ab. 

Rhabarber Läßt fich Leicht foßen; fie ftaubt fehr far. Die Wurzelftüde 
werden erft äußerlich mit einem Meffer gereinigt, wenn fie ſchwarze Stellen 
haben, dann grob zerfloßen, im Trockenofen ſcharf getrodnet und nun gefloßen. 
Man fchlägt fie durch das Florfieb ab. 

Salep wird 24 Stunden in reichlichem reinen Brunnenmwaffer eingeweicht. 
Sie fhwillt daducch zu einem großen Volum auf. Man gießt am folgenden 
Tage das Waffer ab, trodnet die Knollen mit einem reinen Zuche oberflächlich 
ab und Enirfcht fie in einem meffingenen oder marmornen Mörfer zu Eleinen 
Stuͤckchen. Auch die gerade nicht vertheilten Wurzeln werden durch diefe Ope— 
ration gebrochen, gefpalten und zermalmt. Man breitet diefe Erimelige Maffe 
auf Papier aus und trodnet fie an einer nicht zu warmen Stelle des Troden: 
ſchrankes, wobei fie allerdings Leicht fehimmelt. Dann ftößt man fie im Mörfer 
und fiebt fie durch das feinfte Haarfieb. 

Ale Kräuter und Blumen müffen befonders vor dem Stoßen fcharf ge: 
trodnet werden. Dazu gehören Conium, Xconit, Belladonna, Digitalis, 
Hyoscyamus, Sabina, Salvia, Pfeffermünze, Sennesblätter, Roſen, Wohl: 
verleiblumen, Kamillenblumen und ähnliche. 

Die narcotifchen Kräuter werden im Sommer gleich nach ihrer Einſamm— 
lung und Trodnung pulverifirt. Man gebraucht geöbliches Pulver für Species 
und Pflafter, und feines zum innerlichen Gebrauche. Nach dem Stoßen wer: 
den fie in Papiertuten noch einmal in den Trodenofen gelegt und alsdann 
warm in Gläfer gefüllt, die mit Korkftopfen verfchloffen find. Sie behalten 
fo unbeftimmt lange die fehöne grüne Farbe und alle arzneilichen Kräfte. 
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Samen laffen fich felten fein ftoßen und fieben, wenn fie fette oder aͤthe— 
vifche Dele enthalten. Man ftoßt fie im Mörfer, trodnet fie in gelinder Märme 
und nicht lange, bringt fie wieder in den Mörfer und ſtoͤßt fie von neuem. 
Sollen fie noch feiner werden, fo zerreibt man fie in Eleinen Mengen unter 
ftarkem Drude in einem Mörfer aus Porcellan oder Marmor. So werden 
Muscatnüffe, Anis, Fenchel und Cubeben behandelt. 

Bon Traganth ſchlaͤgt man die erfte Portion ab und trennt fie, weil fie. 
etwas grau von Farbe ift. 

Aloe wird ebenfalls erft grob zerftoßen und dazwifchen noch einmal getrod- 
net, desgleichen Zuder, arabifches Gummi und Salze. Sie bedürfen wegen 
ihrer Löslichkeit im Waffer Eeiner fo feinen Vertheilung als unlösliche Stoffe. 

Salmiak fann man nur mit gewiſſen Vorfihtsmaaßregeln in metallenen 
Mörfern zu Pulver floßen. In bronzenen Mörfern geftoßen nimmt der Sul: 
miak leicht eine grünliche Farbe an, von eifernen eine gelbe, roflartige. In 
Marmormörfern, mit Pockholz gejtoßen, bleibt er fehon weiß, doch ift diefe 
Operation bei den harten, fublimirten Salmiakkuchen fehr fehmwierig auszu: 
führen und wenig ergiebig. Man Eann volllommen weiß bleibendes Salmiak— 
pulver in eifernen Mörfern darftellen. Zu diefem Zwecke erwärmt man den 
Mörfer durch hineingeworfene brennende Holzkohlen ſammt dem Piftill fo weit, 
daß er fich für das Gefühl als noch anfaßbar zu erfennen giebt. Die am Tage 
vorher mit Hämmern zerfchlagenen Salmiakkuchen find fammt den Sieben in 
den Trockenſchrank gefegt worden, aus dem man fie herausnimmt, wenn der 
Moörfer eben warm geworden if. Man fehüttet nun die brennenden Kohlen 
aus, entfernt die Afche mit einem Staubbefen aus dem Mörfer und beginnt 
augenblidlich mit dem Stofen, melches man ohne alle Unterbrechung möglichft 
raſch zu Ende bringt. Iſt der Mörfer auch nur hygroſkopiſch feucht, fo wird 
das Pulver mit der Zeit gelblih. Ganz in derfelben Art behandelt man Sal: 
peter, nur daß hier das vorherige Zerfnirfchen der Kryſtalle und deren vollftän- 
diges Austrodnen wegen der Höhlungen in den Kryftallen noch ungleich noth- 
wendiger ift, als beim ſublimirten Salmiak. Mit dieſem Verfahren kann man 
blendend weiße Pulver im eiſernen Moͤrſer von Weinſteinſaͤure, Citronenſaͤure, 
Seignetteſalz, ſchwefelſaurem Kali, Alaun, Borax, doppelt kohlenſaurem Na— 
tron, uͤberhaupt von allen officinellen Salzen darſtellen. 

Die kohlenſaure Magneſia wird nicht geſtoßen, ſondern die wuͤrfelfoͤrmigen 
Stuͤcke durch ein Haarſieb mit untergelegter Trommel durchgerieben. 

Gummiharze werden im ſtrengſten Winter gepulvert. Man vertheilt ſie 
erſt groͤblich, trocknet ſie an einer nicht zu heißen Stelle des Trockenofens, ſetzt 
ſie dann uͤber Nacht in einem bedeckten Gefaͤße im Freien der ſtaͤrkſten Kaͤlte 


aus, wodurch fie ſproͤde werden, und pulvert fie raſch in einem kalten Raume. 


Man füllt das Pulver in Eleine Tuten und bewahrt diefelben in einem blecher: 
nen Gefäße. Sie baden immer wieder zu härteren Maffen zufammen. Dies 
gefchieht bei Ammoniat, Galbanum, Afafoetida, Sagapenum und Myrrhe. 
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Letztere hält fich pulverformig. Euphorbium, Gutti, Dlibanum und Scammo- 
nium werden bloß zerrieben und in einem Eleinen Siebchen abgefchlagen. Man 
fhüße fich gegen den Staub. 

Campher wird mit ſtarkem Weingeift beſpritt, dann mit Kraft zerrieben 
und das Pulver eine Zeitlang zum Abdunſten des Weingeiſtes offen ſtehen ge— 
laſſen, ehe man es einfuͤllt. 

Eine ganz beſondere Behandlung erfordern die mineraliſchen und viele che— 
miſche Producte der unorganiſchen Natur. Durch bloßes Stoßen und Sieben 
werden ſie nicht fein genug erhalten. 


Das Praͤpariren, 


oder Laͤvigiren, Porphyriſiren, beſteht im Feinreiben unter ſtarkem Drucke mit 
oder ohne Waſſer. Man bediente ſich fruͤher dazu einer flachen Platte von Por— 
phyr und eines Laͤufers aus derſelben Subſtanz. Allein dieſe Geraͤthe ſind ſchwer 
in genuͤgender Groͤße und Guͤte zu erhalten, und die Arbeit darauf iſt ſehr zeit— 
raubend. Man hat in neuerer Zeit ſehr weite und flache Reibſchalen aus feſtem 
Porcellan hergeftellt, die fich zu diefer Arbeit gut eignen. Wenn diefelben einen 
breiten Ausguß haben, fo Eann man fie auch zum Schlämmen gebrauchen. 
Eine folche Reibfchale ift in Fig. 200 dargeftellt. 

Der Boden ift faft flach oder ein Stüd einer großen Kugel, mit fanft auf: 

Fig. 200. 
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fteigenden Rändern. Das Piftit ift — ih und wa fi) ziemlich an 
die Korm des Bodens an. Durch den Gebraud mird es immer beffer. Der 
Boden muß matt und nicht polirt fein. Um die Eleinen Erhöhungen des Bodens 
und des Piftils abzufchleifen, fo wie, um diefe Rauhigkeit des Bodens hervor: 
zubringen, reibt man in einer neuen Reibſchale diefer Urt eine Zeitlang recht 
fharfen Quarzfand oder grob gemahlenen Schmirgel, bis die ganze untere Fläche 
des Piftills angegriffen ift. Bei der Wahl einer folchen Schale fehe man fogleic, 
darauf, daß fie einen regelmäßig geformten Boden und keine Vertiefungen habe. 
17 
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In diefem leßteren Falle würde es ſehr lange dauern, ehe fie durch Abnusung 
diejenige Korm angenommen haben mürde, deren fie zur forderlichen Arbeit be: 
darf. Das Präpariren gefchieht nun in der folgenden Art. Man giebt eine 
Eleine Menge der zu einem groben Pulver vorher im Mörfer zerftoßenen Sub: 
ftanz in die Neibfchale, und bringt fie durch anhaltendes Reiben und gleichmäßi- 
ges Wertheilen auf dem Boden in die Form des feinften Pulverd. Wenn .die 
Subftanz vom Waffer keine Veränderung erleidet und zugleich ftaubt, oder auch 
ohne letzteres, fo füge man fo viel deftillirtes Waſſer hinzu, daß das Pulver da: 
mit einen zarten Schlamm bildet. Bei zu wenig Waffer ift die Maffe kluͤmprig, 
und haftet zu Kuchen zufammen, bei zu viel Waffer ſchwimmt das Pulver und 
fommt zu wenig unter das Piftil. Die Erfahrung lehrt fehr bald das rechte 
Maaß. Das durdy DVerdunftung verloren gehende Waſſer erfegt man aus einer 
Eleinen Menfur oder mit der Sprigflafche. Sit die vorhandene Menge fein ge: 
nug gerieben, fo nimmt man fie mit einem dünnen hörnernen Abftrichmeffer aus 
der Schale heraus auf einen Porcellanteller und wiederholt die Operation. Jede 
einzelne Portion muß ganz und gar fertig werden. Hat man nur eine Füllung 
des Mörfers, fo läßt man das Pulver im Mörfer wieder trocden werden, zerreibt 
es troden zu Pulver, und füllt in die Standgefäße ein. Iſt die Portion gro: 
Ber, fo läßt man nur die legte Menge im Mörfer, die Übrigen auf Tellern trod- 
nen, vereinigt zulegt alles im Mörfer, um es troden zu zerreiben. 


Schlämmen. 


Die allerfeinften Mineralpulver werden durch Schlämmen erhalten. Der 
durch langes Reiben erhaltene zarte Schlamm (moher der Namen der Ope— 
ration) wird mit reinem Waſſer verdünnt, aufgeruͤhrt, und nun die trübe Fluͤſ— 
fig£eit mit den darin fuspendirten feinften Theilchen in ein zweites Gefäß oder 
auf ein Filter gegoffen. Diefe Operation ift das für die ſchweren Mineral: 
pulver, was die Wegführung durch den Luftftrom, der hier nichts wirken würde, 
für die leichten Pflanzenpulver ift. Bei der Trübheit des abfliegenden Maffers 
kann man leicht überfehen, daß auch von dem dickeren groberen Bodenſatze etwas 
mit abläuft. Dies ift befonders beim Unfange der Fall, wo fehr viel aufgefchlämm: 
tes Pulver vorhanden ift. Später wird das MWaffer fehon Elarer, und man kann 
den darunter liegenden Bodenfag durchfcheinen fehen. Man gießt einigemal ab, 
und fegt nun das Neiben fort, bis fich wieder eine neue Menge des feinen Pul: 
vers gebildet hat. Dann wiederholt man die Operation des Schlämmens und 
fo fort, bis zu Ende. Das Product findet man entweder abgefest in einem fla— 
chen Porcellangefäße, worin man den Schlamm abgegoffen hat, oder auf dem 
Filter. Im erfteren Falle gießt man das Waffer ab, läßt das Pulver im 
Trockenſchranke, mit Papier bedeckt, volltommen austrodnen und zerreibt e8 als— 
dann troden zum Gebrauche. Die Filter fchlägt man oben über das Pulver 
zufammen, und ftürzt die ganze Eegelformige Maffe verkehrt auf einen mit Loͤſch— 
papier bedeckten Zeller aus. Die Gapillarität des Papiers auf dem Teller vers 
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breitete das Maffer in feine ganze Maffe, vermehrt dadurch, bie Berührung mit 
der Luft und befchleunigt das Austrodnen. Es ift fehr zu rathen, den Gebrauch) 
der Filter ganz zu vermeiden, weil beim fpäteren Losloͤſen des erhärteten Pulver: 
Euchens das Filter zerreißt, und beim Abreiben leicht Floͤckchen von aufgeloder: 
tem Papierteige in das Pulver kommen. Bei der erften Methode ift dies ganz 
vermieden. Um dies ebenfalls zu erreichen und ein fchnelleres Austrodnen zu 
befördern, pflegt man auch den noch naſſen Brei zu trohisciren oder aufzu— 
feßen. Zu diefem Zwecke bringt man den noch weichen Brei in einen fpigen 
Trichter, der eine Eurze und enge Schmanze hat, und in einem mit einem Auf: 
Fig. 201. fasftifte a (Sig. 201) verfehenen Brett 
ee chen 5 feft eingeftedt if. Man legt nun 
ganze Bogen von Filtrirpapier auf höl- 
zerne Bretter, und feßt durch leifes Auf: 
ftoßen auf den Stift a, indem man an 
der Handhabe c anfaft, Eleine Eegelfürmige 
Häufchen auf das Papier dicht neben ein- 
ander ab. Die ganz gefüllten Bogen ftellt 
man ruhig und gegen Staub gefchüst in 
den Trockenſchrank und läßt die Trochiscen 
volltommen austrodnen. Sie gehen vollftäandig von dem Papiere ab, und fehen, 
als folhe aufbewahrt, fehr nett aus. Vor dem Gebrauche werden fie zu Pulver 
zerrieben. In diefer Art ſchlaͤmmt man das meiße Zinkoryd aus den durch Gluͤ— 
ben erhaltenen Zinkblumen, die rothe und weiße GSiegelerde, die Tutia, den Gal⸗ 
mei, den Galomel, das Schwefelantimon, die Kreide, die präparirten Krebsaugen 
und Aufterfchalen, die Sepiafnochen, das Zinnoryd, die Antimonfäure und aͤhn— 
liche Körper. 

Das rothe Duedfilberoryd zerreibt man in Eleinen Mengen unter ſtarkem 
Drude fo lange, bis e8 eine hochgelbe Farbe angenommen hat. Den Sublimat 
betröpfelt man ſchwach mit Weingeift. 

Bei allen diefen Operationen ift das ermüdendfte der Drud, den man auf 
das Piftill auszuüben hat. Ein mechanifcher Druck ohne Ortsbewegung kann 
noch fo lange dauern, ohne Kraft zu verzehren. Dagegen merden lebendige (php: 
fiologifche) Kräfte auch durch einen ruhenden Drud verzehrt und erfchöpft. Woll— 
ten wir mit der Hand einen Druck von 10 Pfunden ausüben, fo würden wir nad) 
ſehr Eurzer Zeit ermuͤden, und doch nicht mehr geleiftet haben, als ein Zehnpfund: 
gewicht in derfelben Zeit, welches diefen Druck Jahrhunderte lang ohne Verzehr 
von Kraft ausüben Eönnte. Die Mechanik verfpricht demnach, uns von derjeni- 
gen Kraftäußerung zu entbinden, die fich ald Drud äußert, und es bleibt uns 
nur die zur Bewegung nöthige zu leiften übrig. Man mendet zu diefem Imede 
am beften eine elaftifche Stange an, die wie bei der Stoßvorrichtung an der Dede 
des Zimmers befeftigt iſt, nur mit dem Unterfchiede, daß fie nicht hebt, fon= 
dern herunterdrücdt. Man giebt diefer Stange die Form einer Latte. Shre 
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Längendimenfionen ergeben fi) aus der Zeichnung Fig. 202. Die Breite ift un: 
gefoͤhr 2%, Zoll (KOT). 





Fig. 202. 
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Man ſieht darin die eiſerne Schraube a mit Holzſchraubengewinde, welche 
mit Zwiſchenlegung eines hoͤlzernen Kloͤtzchens eine genuͤgende Entfernung 
von der Decke hervorbringt. In einiger Entfernung davon iſt ein viereckiger 
Ring 5 von Eifen, durch den die Latte paſſend hindurchgeht, ebenfalls mit Holz: 
fohraubengeminde, in einem Balken der Dede befeftigt. Die Latte e ift nad 
vorne etwas verjüngt. An ihrer Spige trägt fie ein hölzernes Klögchen mit 
Eegelfürmiger Vertiefung von unten, in welche fich die Spige der Rührftange 
feftfest. 

Fig. 204 zeigt die ganze Zufammenftellung des Apparates in der doppelten 
Größe von Fig. 202. Man fieht oben das Ende der Drucklatte der vorigen 
Zeichnung. Die punktirte Stellung a zeigt den Zuftand der Ruhe. Während 
des Gebrauches iftfie bisb oder höher in die Höhe gedrückt. Mit der Vorrichtung 
c kann man die Stange d beliebig verlängern, und dadurch den Drud nach Be: 
dürfniß vergrößern. Die beiden Enden ver runden Stange find zur Hälfte 
meggefägt. Der hölzerne Ring e mit der darin gefchnittenen Schraubenmutter 

Fig. 203. iſt mit einem Stifte an das untere Stud der Nührftange, der 
Ning f ebenfo an das obere Stuͤck befeftig.. Mit den in den 
Ningen gehenden hölzernen Schrauben Elemmt man diefe beiden 
Theile in jeder beliebigen Lage aneinander. Man kann auch das 
untere Stüd mit einer Höhlung verfehen und, wie in Fig. 203, 
einen ftarfen runden Stab ſich darin fchieben laffen. Eine Schraube 
ift alsdann zum Klemmen hinreichend. _Diefe Conftruction iſt 
vielleicht noch einfacher und folider. | 

Das Piftill wird in einer entfprechenden Höhlung der Nühr- 
ftange mit einer hölzernen Schraube feftgeflemmt, Fig. 204. 

Diefe Vorrichtung ift von dem ausgedehnteften Nutzen. Man 
kann ebenfo gut damit vermifchen als verreiben. Bei weicheren 
Gegenftänden giebt man geringeren Drud. So bei Campher, 
Kreide, Mandelemulfion, Quedfilberfalbe; bei härteren Gegenftän: 
den giebt man flärferen Drud. Man führt das Piftil an der 
Ruͤhrſtange mit einer Hand, und kann fehr leicht mit der linken 
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Hand abmechfeln, weil die Stange 
ihre fefte Führung hat. Bei freiem 
Piiſtill ift die linke Hand gewoͤhnlich 
von geringem Nutzen, da man darin 
aus Mangel an Uebung weder den 
gehörigen Drud, noch die richtige 
Führung ausüben Fann. Die Stange 
ift folang, daß fie gerade einen Halb- 
meffer zu der flachen Kugelfläche des 
Mörfers abgiebt. Es ift deshalb die 
Berührung des Piftils mit dem Bo: 
den an allen Stellen gleich vollftandig. 
Sn der Zeichnung Fig. 204 ift ein 
marmorner Mörfer mit Piftil aus 
Pockholz abgebildet. Kommt daffelbe 
an den Rand des Mörfers, fo be: 
wirkt es auch hier eine ausgedehnte 
Meibung, indem feine Abrundung 
genau an die Eden des Mörfers an: 
fchließt. Die geraden Seiten des Pi: 
ftils haben faft die halbe Höhe des 
Mörfers. Die Subftanzen werden 
dadurch vom Boden in die Höhe ge: 
trieben, zwifchen Piftil und Mörfer- 
wand reichlich gequetfcht und fallen 
hinter dem Pijtill. wieder in den 
Mörfer zurüd. Die Emulfion zum 
Mandelfyrup wird in diefem Mörfer 
gemacht. Sie ift ganz didlich und 
fyrupartig. Ebenfo wird Quedfilber: 
falbe in einem ähnlichen Mörfer in 
TINÄNT giebt kurzer Zeit dargeftellt. Die 
MW \ | A, Neibfchale, Fig. 200, läßt fich ebenfalls 
ı AN 1.) \) mit Vortheil unter den Apparat fe: 

DB NL gen, und darin die härteften Sub: 

anzen, wie fublimirtes Galomel, 

Galmei, Tutia, zum feinften Pulver 

zerreiben. Um Quedfilberpflafter zu machen, wird die Tödtung des Quedfilbers 
in einer halbrunden eifernen Pfanne vorgenommen, und darin nachher das 
Pflafter fertig gemacht. Diefe Pfanne wird auf einem Strohkranze unter 
denfelben Apparat gefest. Kurz diefe Neibmafchine iſt von der ausgedehnteften 
Anwendung und faft das ganze Jahr über im Gebrauche. Sogar Eleine Men: 
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gen feiner Pflanzenpulver kann man mit ſtarkem Drude darin aus groͤblichem 
Pulver darſtellen. 





Dreizehntes Kapitel. 
Vom Binden. 


Auch das Binden mit Faden hat ſeine Kunſt. Durch einen ſchlechten 
Verband kann man eine muͤhſam zuſammengeſtellte Arbeit verderben. Eine 
von ſelbſt ſich auflockernde Schlinge macht es oft unmoͤglich, eine begonnene 
Arbeit zu vollenden. Die gewoͤhnliche Art, eine einfache oder doppelte Schlinge 
zu machen, koͤnnen wir als bekannt vorausſetzen. Dieſe Art des Bindens iſt 
ſehr dem Lockerwerden unterworfen. Zu den verſchiedenen Zwecken des Bindens 
bedient man ſich verſchiedener Methoden. 


Der Feuerwerksknoten. 


Er dient dazu, um lange Gegenſtaͤnde aneinander zu binden, um Kaut— 
ſchuckroͤhren uͤber Glasroͤhren, oder Blaſen uͤber die Verbindungsſtellen der Re— 
torte und Vorlage zu befeſtigen. 

Er iſt beim Wuͤrgen der Raketen uͤblich und hat daher ſeinen Namen. 

Fig. 205. Er wird in der folgen— 

en den Art gefchlungen. Man 

legt erft zwei runde Schlin- 

gen nach Fig. 205 neben- 

einander, und legt man dann 

die Schlinge d vor dieSchlinge 

a, fo erhält der Knoten die 
Form von Fig. 206. 

Diefe doppelte Schlinge wirft man über die zu bindenden Gegenftände und 
sieht die beiden Enden an, wodurch fie die Geftalt von Fig. 207 erhält. 


Fig. 207. 
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Diefer Knoten bält fehr feft, indem, je ftärfer man ihn anzieht, auch ein 
um fo flärkerer Drud von dem querüberliegenden Bande ausgeübt wird, und 
er fich deshalb nicht ausziehen Eann. 

Um die Schleife zu löfen, zieht man eines der Enden dicht hinter der 
Stelle, wo es von dem fchiefen Querbande gehalten wird, etwas zurüd. Der 
Feuerwerksknoten hat vortrefflihe Eigenfchaften. Mit wenigen Umfchlingungen 
giebt er ein fehr feftes Band; er läßt fich jederzeit ftärfer anziehen, ohne daß 
er fich wieder löfe, wie dies beim gemeinen Knoten der Fall ift, der, wenn er 
nicht fehließt, zerfchnitten werden muß, um neu gefhürzt zu werden. Er läßt 
ſich leicht wieder ganz löfen. | 


2 


Der Bierfnoten 


entfteht in zwei Momenten. 
Erft legt man die 


nebenftehende Schlinge, 
519.308; nun ziehtman 
den mittleren Faden 
nach oben durch, Fig. 
209, wirft die Schlinge 
über den Kork, und zieht 
an dem linken Ende, wo 












die Verſchlingung ift, fcharf an, Fig. 210. 

- Die beiden freien Enden verbindet 
man oben über den Kork, und fihnei- 
det ab. 

Zu verfiegelnde Flafchen werden oben 
auf dem Korke gefiegelt. 

Der Knoten hält nicht fo feſt, als 
der folgende, welcher immer vorzuzie⸗ 


ben ift. 





EEE at. 
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Der Champagnerfnoten. 


Zuerft fehlägt man die einfache Schleife, Fig. 211. 
Nun fchlage man das Ende m in den Winkel o hinter die Schleife 
Fig. 211. Fig. als. 





Fig. 213. 





fo daß p auf die eine Hälfte des Halfes, und r und s auf die andere Hälfte 
zu liegen Eommen. Durch die Deffnung z ftede man die Flaſche mit Pfropfen 
bis unter den Rand und ziehe nun an beiden Enden mit einer würgenden Be— 
Fig. 214. wegung an, fo daß die beiden 
* N Enden desRandes gerade an ent: 
F— a gegengeſetzten Seiten ausgehen. 
Die Enden werden zweimal über 
dem Korke verfchlungen und nun 
mit Gewalt in den Stopfen hin» 
eingefehnürt, Fig. 214. 
h = — Die doppelte Schlinge auf dem 
ne en same Korke giebt mehr Reibung als die 
| einfache, fo daß fie von felbft nicht 
nachgiebt. Diefer Knoten wird 
gebraucht, um die Korke auf Sa: 
turationen, Limonade galeuse, 
Sprupe und flüchtige Subftanzen 
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im Slafchenfeller feftzubinden. Um den Knoten zu löfen, zieht man ein freies 
Ende des Fadens, wenn es noch daran ift, fo ſtark ruͤckwaͤrts, daß die Schlei- 
fen vom Korke herunterfallen. . Dadurch werden fie lofe und laſſen fich 
auflöfen oder mwegfchieben. 

Etivas einfacher, jedoch nicht ganz fo feft, läßt fich der Champagnerknoten 
in den folgenden drei Momenten fchlingen. 

Fig. 215. Man macht zuerft wieder 
die einfache Schlinge, Fig. 
215; nun legt man das 
Ende m, ftatt, wie oben, von 
hinten, von vorne in die 
Schleife, wodurch fie die 
Form von Fig. 216 erhält. 
Dann fchiebt manm durch 
die Schlinge durch und legt“ 
die beiden Seiten der 
Schlinge vorne zufammen, 
wie in Fig. 217. 

Die punktirten Kreife 
deuten die Stelle an, mo 
die Slafche durchgenommen 
wird. Die freien Enden 
m und n werden über 
dem Stopfen feſtgebun— 
den, mie oben gezeigt 






















| wurde. Nach diefer Anleitung wird es Jedem gelingen, diefe Knoten richtig 
zu machen. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Snitandhaltung und Prüfung von Wagen und 
Geivichten. 


Die Wage und Gemichte find in den Händen des Pharmaceuten die wich: 
tigften Infteumente. Ihre Anwendung ijt immer das Legte und meiftens das 
Erſte, was mit den rohen und zubereiteten Arzneiförpern vorgenommen wird. 
Sie vermitteln den Arzt mit dem Apotheker, und bedingen die Möglichkeit, daß 
der Arzt fremde Erfahrungen zu feinen eigenen machen und aus der eigenen Er— 
fahrung beftimmte Thatfachen ableiten Eönne. Der Arzt muß fich deshalb auf 
die Güte der Mage und der Gewichte, fo wie auf deren richtige Anwendung 
vollkommen verlaffen koͤnnen. Die Wage iſt etwas abfolutes, Überall gleiches, 
die Gewichte find conventionell. 

Es ift nicht die Abficht, über die —— der Wage hier ſich des Breite— 
ren zu ergehen, da dies in die Lehrbuͤcher der Phyſik gehoͤrt, ſondern nur die 
daraus abgeleiteten practiſchen Regeln, nach welchen man eine Wage pruͤfen 
und eine fehlerhafte verbeſſern koͤnne, vorzutragen. 

Eine Wage muß richtig und empfindlich ſein. Richtig iſt eine Wage, 
wenn ihre beiden Hebelarme einander gleich ſind; alsdann iſt das Gewicht gleich 
der Laſt. 

Um dies zu pruͤfen, bringe man die leere Wage erſt zum Einſtehen, be— 
laſte ſie dann auf beiden Schalen mit nicht zu kleinen Gewichten, vielmehr mit 
einer mittleren Belaſtung, und bringe ſie wieder zum Einſtehen. 

Man wechſele nun die Belaſtungen der Schalen, indem man die von der 
rechten Seite auf die linke, und umgekehrt, legt. Kommt die Wage wieder 
zum Einſtehen, ſo iſt ſie richtig, was die Laͤnge ihrer Arme betrifft; ſinkt aber 
eine Seite herunter, ſo iſt der Hebelarm an dieſer Seite laͤnger als an der an— 
deren. Man muß deshalb den anderen etwas verlängern. Dies geſchieht da— 
duch, daß man den Arm der Wage, welcher aufwärts fchlug, auf eine fefte 
Unterlage, etwa einen Eleinen Amboß, Ofen oder umgeftürzten eifernen Pillen: 
mörfer legt und mit einem glatten Hammer einige leichte Schläge darauf giebt. 
Man muß nun die Prüfung wiederholen: erft die leere Wage ins Gleichgewicht 
bringen, dann wieder gleichſchwebend belaften und die Belaftungen wechfeln, bis 
beim Wechfeln der Belaftung Eein Ungleichgewicht mehr flattfindet. So lange 
dies aber eintritt, wird der Eürzere Arm, welcher in die Höhe geftiegen ift, 
durch leichte Hammerfchläge gedehnt. Es ift unglaublich, wie empfindlich diefe 
Methode ift und wie man oft durch einen Schlag den Fürzeren Arm zum laͤn— 
geren machen kann. Durch einige Uebung erhält man leicht ein rechtes Maaß 
von der Stärke der Hammerfchläge. 
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Hat man zwei ganz gleiche Gewichte, fo Eürzt man diefe Arbeit bedeutend 
ab; denn alsdann braucht man nicht mehr die Belaftungen auszugleichen und 
zu mwechfeln, fondern ganz einfach auf jede Schale eines der Gemichte zu legen. 
Die herunterfinkende Seite hat den längeren Arm, und an der entgegengefegten 
fucht man zu fireden. Nach jedem Streden muß aber die leere Wage wieder 
ing Gleichgewicht gebracht werden, da fie durch das Streden darin geftort 
wurde. 
Dieſe Methode wird auf alle Wagen der groͤßten und kleinſten Art an— 
gewendet, und es muͤſſen nur die Hammerſchlaͤge je nach der Dicke des Bal— 
kens und der Natur des Metalls verſchieden abgemeſſen werden. 

Beſtehen die Schneiden aus kleinen Schrauben mit einem Schnitte fuͤr 
den Schraubenzieher, ſo dreht man dieſelben auf dieſer Haͤlfte ſanft rechts 
und links. Doch iſt dieſe Methode nicht ſo ſanft empfindlich als die erſt be— 
ſchriebene. | 

Die Wage muß ferner empfindlich fein. Eine Wage ift empfindlich, wenn ' 
ein fehr Eleines Gewicht fie zum deutlichen Ausfchlagen bringt. 

Der wievielfte Theil diefes Ausfchlagegemwichts von dem Gewichte des gan— 
zen Balfens und der Belaftung ift, nennt man den Empfindlichkeitsquotienten. 
Die Wage ift um fo empfindlicher, je Eleiner diefer Bruch ift. 

Die Empfindlichkeit bleibt nicht diefelbe bei leerer und fehmerbelafteter 
Wage; im allgemeinen nimmt die Empfindlichkeit mit der Belaftung ab. Man 
| prüft zuerft die Empfindlichkeit der leeren Mage. Nachdem die Mage ing 
Gleichgewicht gebracht ift, legt man auf eine Schale ein Eleines Gewicht und 
| läßt fie zur Ruhe kommen. Zeigt fie dies Gewicht nicht an, fo fleigt man da- 
| mit, indem man ein größeres fanft mit einer Pincette auflegt. Man beftimmt 
| dadurh das Minimum, mas zur Bewegung der Wage erforderlich ift. Iſt 
| man damit nicht zufrieden, fo erforfcht man die Urfachen der Unempfindlich£eit. 
Zunaͤchſt unterfucht man die Schneiden und Lager der Wage, ob fie noch fcharf, 
glatt und hart find. Die beiden erften Eigenfchaften erkennt man fogleich beim 
| Auseinandernehmen mit den Augen; ob die Schneiden und Pfannen hart find, 
| prüft man durch Risen mit einem guten Sedermeffer. Weder Schneiden noch 
| Pfannen dürfen davon im geringften angegriffen werden. 
| Sind die Pfannen roſtig, fo reinigt man fie mit etwas Del und ei: 
| nem durch die Deffnungen der Scheere durchgeſteckten Bleiftifte, welcher mit 
| Schmirgelpulver beftäubt ift; zulegt polirt man fie mit einem neuen Bleiftifte 
oder runden Holze und etwas Wiener Kalk oder rothem Eifenoryd. Die Schnei: 
den fchleift man von der Seite mit einem Delfteine. Sind fie weich und durch 
ein Federmeffer rigbar, fo fchlägt man fie aus dem Balken und härtet fie. 
Nehmen fie keine Härtung an, und beftehen alfo aus Eifen, fo muß man fie 
| megmwerfen und durch fählerne erfegen, was Sache des Mechanikers ift. 

Sind die Schneiden hart und fharf, die Pfannen und Gehänge polirt, 
fo kann die Unempfindlichkeit der Wage nicht an diefen Stellen liegen, fondern 
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wird von dem Umſtande bedingt ſein, daß der Schwerpunkt des Balkens zu 
tief unter dem Drehpunkte liegt. 

Dieſem Uebelftande hilft man auf zweierlei Weiſe ab, entweder feilt man 
am unterften Theile des Balkens Subftanz weg, oder man vermehrt das Ge: 
wicht der Zunge auf irgend eine Weife, bis der Balken die nöthige Empfind: 
lichkeit erlangt hat. 

Uebertreibt man diefe Erhöhung der Empfindlichkeit, fo Eann die Wage 
leicht toll werden, d. h. ſie kann rechts und links ausfchlagen und Liegen bleiben, 
je nachdem man fie nach diefer oder jener Seite anftößt. 

Diefem Uebel hilft man auf die entgegengefegte Weife, indem man alfo 
etwas von der Zunge abnimmt oder unten an den Balken anbringt, fei es nun 
durch Köthen oder Schrauben. 

Endlich ift noch zu prüfen, ob die drei Schneiden ziemlich in einer gera= 
den Linie find. Läßt die Form des Balkens es zu, fo prüft man dies mit eis 
nem gefpannten Faden, wo nicht, duch MWägungsverfuche. 

Mird durch vermehrte Belaftung der Wage die Empfindlichkeit bedeutend 
vermindert, fo liegen die feitlichen Aufhängepunfte zu tief gegen den mittleren. 
Man legt deshalb den Balken mit feiner unteren Kante auf einen Tifch und 
giebt einige leichte Hammerfchläge auf die obere Kante, und zwar auf die beiden. 
Hälften des Balkens, um die feitlichen Aufhängepunfte in die Höhe zu treiben. 
Durch wiederholte Wägungsverfuche findet man, ob man hierin genug gethan 
habe. Hat man zu viel darin gethan, fo wird die Wage bei ftarfer Belaftung 
überfchnappend. Iſt fie dies geworden, oder von vorne herein gemwefen, fo biegt 
man den Balken durch Hammerfchläge außen abwärts, bis wiederholte Waͤ— 
gungsverfuche zeigen, daß die Wage im belafteten Zuftande nicht auffallend 
weniger empfindlich fei, als im unbelajteten. 

Wenn man auch nicht Gefchieklichkeit und Selbftvertrauen genug hat, um 
diefe Negeln felbft in Anwendung zu bringen, fo kann man doch mit Hülfe 
derfelben einen Mechaniker inftruiren oder beauffichtigen, um den verlangten 
Zweck zu erreichen. | 

Der Gebrauch einer guten Wage wird durch Anwendung ſchlechter Ge— 
wichte ganz nuglos. Die Gewichte müffen unter einander ein richtiges Ver: 
haltniß haben und einem conventionellen Landesgewichte gleich fein. Gute Ge- 
richte machen, ijt fo mühfam und ſchwer, als fehlerhafte Wagen verbeffern, 
befonders wenn man nur ein einziges richtiges Normalgewicht hat. 

Befigt man einen Gewichtsfaß richtiger Normalgewichte, die man von ei= 
nem zuverläffigen Mechaniker oder einem Eichungsamte erhält, fo ift die Prü- 
fung anderer Gewichte eine leichte Sache. Legt man das Normalgemwicht mit 
dem zu prüfenden auf die beiden Schalen einer richtigen Mage, fo zeigt der 
Augenfchein, ob das fragliche Gewicht richtig, zu leicht oder zu fehwer fe. Im 
erfteren Falle bleibt es fo, im legteren wird es durch vorfichtiges Streichen über 
eine Schlichtfeile leichter gemacht, im mittleren Falle auf irgend eine Weife 
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fchwerer gemacht, entweder. durch Anlöthen von etwas Zinn, Meffing, oder 
durch Einbohren eines Loches, welches man mit Blei füllt und verklopft. Wird 
das Gewicht dadurch zu ſchwer, fo juftirt man e8 mit der Zeile. 

Bor allem muß man fich vor dem Verfahren hüten, aus Eleinen Gewich— 
ten durch Multiplication größere machen zu wollen. Man würde die Fehler der 
Eleineren Gewichte unvermeidlich multipliciren, und niemals ein größeres Gewicht 
erhalten, welches einem gegebenen abfoluten Gewichte gleich wäre. 

Wil man auf einer fehr empfindlichen Wage. fich felbft einen Normal: 
gewichtsfaß machen, fo kann dies nur durch Subdivifion geſchehen. Man ver: 
fchaffe fich deshalb eine richtige Gopie eines Pfundes, und gehe abwärts auf 
1%, Ya, Y und Y, Pfund, durch ein Verfahren, welches fehr zeitraubend ift 
und im allgemeinen zu felten in Ausübung kommen dürfte, um e$ hier weit— 
läufig zu befchreiben. 

Die fchärffte Probe eines Gemwichtsfages befteht darin, daß die Summe 
aller Unterabtheilungen eines Gewichtes zufammengenommen einem ganzen Ges 
wichte, und die einzelnen Theile unter fich gleich feien. Hat man ein richtiges 
Pfund, fo kann man es fehon wagen, aufwärts bis zu 10 Pfunden fortfchreitend 
feine Gewichte zu juftiren. 

Es ift zweckwidrig, zu viele einzelne Stüde jeder einzelnen Gemwichtsgattung 
vorräthig zu haben. Sm Laboratorium muß man einen Saß größerer Gewichte 
bis zum Betrage von 30 Pfunden vorräthig haben, und zwar in folgender Ver: 
theilung: | 

2 Stüde von 10 Pfund, 1 Stüd von 5 Pfund, 1 Stud von 2 Pfund, 
2 Stüde von 1 Pfund, 1 Stüd von Y, Pfund oder 8 Unzen, 1 Stüd von 
1), Pfund oder 4 Unzen, 1 Stüd von 4, Pfund oder 2 Unzen, 1 Stüd von 
1 Unze, 1 Stüd von Y, Unze und 2 Stüde von 2 Drachmen. 

Mit dieſen wenigen Gewichten kann man jede Gewichtsgröße von 2 Drach: 
men bis zu 30 Pfund zufammenfegen. Daffelbe erreicht man auch durch fols 
gende Vertheilung: 


1.88 
1.98 


1 Unze 
2 Dr., Y, Unge, j Hr 
ı 


2 Pfund, A Pfund, 8 Pfund, 16 Pfund. 


Bei diefer Anordnung ift das letzte Gewicht immer gleich der Summe 
aller vorhergehenden; man Eann alfo mit obigen Gewichten bis 32 Pfund aus- 
waͤgen, und zwar jede Zahl nur auf eine Weife. 

Das MWägen mit einem fo zufammengefesten Gemwichtsfage geht ungemein 
raſch und fiher. Man bringt zuerft ein Gewicht auf die Wage, welches zu 
ſchwer ift, dann fleigt man abwärts und nimmt nach der Reihe, ohne eins zu 
überfchlagen, das nächftfolgende Gewicht. Iſt ein Gewicht zu ſchwer und 
kommt von der Wage weg, fo wird es auch nicht mehr darauf gefegt, bleibt es 
aber einmal auf der Mage ftehen und muß noch ein neues hinzugefügt werden, 


2 Ungen, 4 Unzen, 8 Ungen, 1 Pfund, 
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fo kommt es auch nicht mehr von der Wage weg und ift zum Ausmwägen un: 
entbehrlid. 

Auf diefe Weife gelangt man mit den menigften Bewegungen und mit 
der Eleinften Anzahl von Gewichten zum richtigen Gewichte, während, wenn 
man alle einzelnen Pfunde in einzelnen Gewichten ausgedrüdt hätte, man. 
lange taften müßte, bis man das rechte Stuͤck gefunden hätte. 

So fegen fih 3.8. 7 Pfunde aus 4, 2 und 1 zufammen; 13 Pfunde aus 
8, A und 1; 23 Pfunde aus 16, 4, 2 und 1; 29 aus 16, 8, 4 und 1, Eurz 
jede Zahl bis zu 32 läßt fih auf eine, aber auch nur auf eine Weiſe aus die: 
fen Potenzen von 2 zufammenfegen. Die Controlle diefer Gewichte ift dadurch 
fehr leicht, weil die Summe aller vorangehenden Gewichte dem legten gleich ift. 

In der Officine foll man an der Tarirwage einen Sag runder Gewichte 
in einem Etui haben, der von 1 Pfund anfangend bis auf 1 Drachme herab: 
geht. Diefer Satz befteht aus 9 Stüden, nämlich: 

2 Stüde zu 1 Drachme, dann 1 Stüd von 2 Dramen, Y, Unze, 
1 Unze, 2 Ungen, 4 Unzen, 8 Unzen, 1 Pfund zu 16 Unzen. 

Es fteht zwifchen den Schalen der Tarirwage und ift immer zum Greifen 
bereit. Jedes Gewicht fleht in einer entfprechenden Deffnung. Dadurch con: 
trolfiet fich die WVolftändigkeit des Satzes mit einem Blide, wenn alle Köcher 
gefüllt find. 

Es muß Pegel fein, nie eins diefer Gewichte vom Receptirtifche zu ent= 
fernen, oder nur in die Gemichtsfchieblade zu werfen, fondern fie immer ent: 
weder im Gebrauche oder an ihrer Stelle zu haben. 

Mit diefem Sage kann man bis zu 32 Unzen zufammenfegen. Der Ge— 
brauch diefes Gewichtsſatzes ift ungemein vielfach. Alle größeren Gemichte 
pflegte man fonft aus einzelnen Unzenftüden zu bilden; dies ift fehr unficher 
und zeitraubend. Man bedient fich diefer Gewichte beim größeren Handverkauf, 
beim Ausfüllen des Gewichts der Mirturen, bei Abwägung größerer Taren. 

Neben diefen Gewichten hat man noch eine Anzahl fogenannter Medicinal- 
gewichte in den befannten Formen der ftumpfen Pyramiden für Unzen und 
Drachmen, der Bregel für Scrupel, und der dünnen Bleche für Grane. Man 
vergleiche fie von Zeit zu Zeit mit einem Normalfage auf einer guten Wage, 
denn der Stempel des Eihungsamtes fchüst fie nicht gegen Abnusung. 

An Wagen hat man in einer Apotbefe vielerlei Bedürfniß. 

Sm Laboratorium bedarf man zunächft einer ſchweren Balkenwage mit 
meffingenen Schalen zum Defectiren. Der Balken hat eine Känge von 23 bis 
27 Zoll (600 bis TOO”), eine entfprechende Stärke, um für Belaftungen von 
30 Pfunden auf jeder Seite zu genügen. Von den meffingenen Schalen ift eine 
weit und flach, 10 bis 11 Zoll (270 bis 290”) im Durchmeffer und 24, Zoll 
(60””) hohem Rande; die andere ift etwa 71, Zoll (200””) weit und mit eis 
nem Rande von 51, bis 6 Zoll (150”") Höhe verfehen. Jede Schale hängt 
an drei Schnüren, die fich mit ihren ſtarken Hafen aus den Schalen auslöfen | 
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laffen, fowohl um die Schalen bequem reinigen als voluminöfe Päde um: 
fehlingen zu können. Es ift außerft bequem, einen eigenen Wagetifch zu be— 
fisen, wo die Wage immer an einem in der Wand befeftigten Galgen in Auf: 
bängung bleiben kann. Dort müffen dann auch die Gewichte in einer Schieb: 
lade verdedt geborgen fein. 

Eine Eleinere Mage, von der Größe einer Tarirwage, dient zum Abwägen 
Eleinerer Gewichte. Man wählt dazu eine Mage von geringerer Güte, eifer: 
nem Balken, oder eine abgedanfte Zarirwage. Auch diefe Mage foll, wo moͤg— 
lich), immer in Aufhängung bleiben. | 

Für größere Gewichte, mie fie im Laboratorium bei Anfäufen zumeilen 
vorkommen, bedient man fich einer Schnappmwage oder der Decimalmage. Die 
Schnappwagen laffen gewöhnlich Eeine Gontrolfe ihrer Nichtigkeit zu, wenn fie 
ohne alle Principien, durch bloße Empirie graduirt find. 

Eine Schnapp= oder Schnellmwage muß im unbelafteten Zuftande im Gleich— 
gemwichte ftehen und ihr Läufer muß ein beftimmtes abfolutes Gewicht haben- 
Man Eann jede fehlerhafte Wage diefer Art in eine gute und brauchbare ver: 
wandeln. Zu dieſem Zwecke laffe man alle Theilfteiche auf der langen Seite 
megfeilen und mache die Schale fo ſchwer, daß fie im leeren Zuftande den Bal— 
Een genau horizontal, oder die Zunge in der Scheere hält. Nun belafte man 
die Schale nach einander mit 1, 2, 3bis 10 Pfunden, und fchiebe ein einzelnes 
Pfund an einem dünnen feidenen Faden aufgehangen jedesmal auf dem Bal— 
Een fort, fodaß es den einzelnen Belaftungen das Gleichgewicht hält. Die ent: 
fprechenden Stellen bemerke man mit einem Feilftriche auf dem Balken und 
bezeichne fie vorläufig mit 1, 2, 3 u. f. w. bis 10. Diefe Entfernungen find 
nun einfache Multipla des Eleinen Armes der Schnellwage, welche die Zahl 
anzeigt. 

Nun mahe man fich einen Läufer mit einem feften und offenen Hafen, 
der genau 8 Pfunde wiegt und theile mit einem Zirkel die Entfernung von einer 
Ziffer zur andern in acht gleiche Theile ein, fo entfpricht jeder Theil einem Achtel 
des Läufers oder einem Pfunde. Die einzelnen Striche bezeichnet man mit 
eingehauenen Ziffern. Es kommt alsdann an die proviforifche Ziffer 1 die 
Zahl 8, an die Ziffer 2 die Zahl 16, an die Ziffer 6 die Zahl 48 u. f. mw. zu 
ftehen, und beim Abwaͤgen ift das Gewicht gleich der Anzahl Pfunde, melche 
die Stelle des Käufers beim Gleichgewichte anzeigt. Viertel eines Pfundes 
[hast man nach Augenmaaß, oder man ftellt fie auf die Schale und bringt fie 
von dem Gewichte der ganzen Pfunde in Abzug, oder endlich man macht fich 
einen Eleinen Käufer von 4 Unzen Gewicht, der zufammen mit dem großen das 
Gleichgewicht bewirkt. Der große Läufer zeigt alsdann die Pfunde, der Eleine 
die Lothe an. 

Mit einer folhen Schnellwage kann man jede Laft mägen, welche die 
Stärke der Wage zu tragen im Stande if. Gefest der achtpfündige Läufer ziehe 
am Ende des Balkens die Laft nicht, fo hänge man mit einem Bindfaden noch) 
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8 Pfunde gemöhnliches Gewicht an den Läufer, und e8 werden alle Zahlen auf 
dem Laufbalken doppelt zu nehmen fein; hängt man 16 Pfunde zum Läufer, fo 
jind alle Zahlen dreifach zu nehmen. Diefe Wage ift nun volllommen zu con: 
trolliven. Der Balken ift richtig, wenn er unbelaftet horizontal fteht; der Laͤu— 
fer ift richtig, wenn er das abfolute Gewicht hat, was feine Zahl anzeigt, die 
Theilung ift richtig, wenn der richtige Fäufer an einer beftimmten Stelle fo 
vielen richtigen Pfunden das Gleichgewicht hält, als die Zahl diefer Stelle anzeigt. 
Wenn der Eurze Arm der Schnellmage eine Länge von 4 Zoll 7 Linien 
(120””) hat, und der lange 32 Zoll (840”"), fo wiegt der achtpfündige Läufer 
en .8 — 56 Pfunde auf. Hängt man noch 8 Pfunde an, fo wer: 
den 112 Pfunde gewogen werden Eonnen, hängt man 16 Pfunde an, fo ift das 
Marimum der Laft 168 Pfunde, was die meiften in dem pharmaceutifchen La— 
boratorium vorkommenden Laften übertrifft. Nimmt man den Eleinen Arm zu 
3 Zoll 10 Linien (100””), den großen zu 344, Zoll (900”®), fo wägt man 
mit dem 8 Pfund-Laͤufer 72 Pfunde aus, mit dem 16 Pfund-Laͤufer 144 Pfunde 
u. f. w. Diefe Gonftruction macht es ganz überflüffig, die Schnellwage zum 
Umfchlagen mit einer fogenannten ſchweren und leichten Seite einzurichten. 
Fig. 218 jtellt die Schnellwage mit ihrem Läufer dar. 


Direct 


Fig. 218. 





Fig. 219 zeigt das Syſtem der Eintheilung. Bei Ah ift das Hnpomochlion, 


bei / die Laft. 
Fig. 219. 
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Die großen Abtheilungen des langen Armes find einzeln gleich dem Eurzen 
Arme Ih, die Unterabtheilungen find die einzelnen Pfunde. Man theilt eine 
große Abtheilung in fo viel gleiche Theile ein, als der Käufer ganze Pfunde 
enthält. 

Die Decimalmwage, Bruͤckenwage oder Quintenzwage ift in 
der Anſchaffung ungleich theurer als die Schnellwage, fordert einen horizontalen 
Boden zum Aufftellen und läßt fich nicht leicht wegraumen. Sie fteht dadurch 
der Schnellmage nach, welche wohlfeiler iſt, w an jedem Haken aufhängen und 
leicht aus dem Wege räumen läßt. 

Auf dem Kräuterboden bedarf man einer Handwage mit großen und leich— 
ten Schalen, um die Ingredienzien zu Thee und Species abzumägen. Auf der 
Materialkammer hat man eine große Wage, um die von den Droguiften Eom- 
menden Padete nachtwiegen zu koͤnnen, und eine Eleinere, um einzelne Gegen: 
ftände zur Defectur abzumägen. j 

Sn der Dfficine ift zunachft die Tarirwage zu betrachten. Sie wird von 
allen Wagen am häufigften gebraucht und bedarf deswegen einer befonderen 
Betrachtung. 

Eine gute Tarirwage muß vollfommen richtig, fehr empfindlich, dauerhaft 
und bequem fein. 

Wie die Nichtigkeit einer Mage geprüft wird, haben wir oben ausgein: 
andergefeßt. 

Die Empfindlichkeit der Zarirmage foll fo weit gehen, daß fie unbelaftet 
1/, Gran noch deutlich angiebt, mit einer Belaſtung von 4 Unzen auf jeder 
Schale noch 1 Gran, mit einer Belaftung von 1 Pfund auf jeder Schale noch 
2 bis 3 Gran. 

Wie diefe Empfindlichkeit erzielt werde, ift oben ebenfalls auseinander: 
geſetzt worden. 

Die Dauerhaftigkeit einer Tarirwage hängt von der Güte der Schneiden, 
Pfannen und der Gehänge ab. Eine Tarirwage ift bei dem vielfachen und nicht 
immer fanften Gebrauche fehr der Abnugung unterworfen. Diefe Abnugung 
wird auch bald eintreten, wenn die Schneiden nicht hart und nicht lang genug 
find. Die aus Gußftahl gearbeiteten Schneiden müffen glashart gehärtet fein, 
und eine folhe Dicke haben, daß fie bei der gleichzeitigen Sproͤdigkeit dennoch 
Stärke genug befigen, eine Erfchütterung oder einen Stoß auszuhalten. Die 
Schneiden müffen lang fein und weit auf den Pfannen aufliegen, damit fie 
gegen Abnusung geſchuͤtzt bleiben. Je Eleiner die fich berührenden Stellen der 
Schneiden, Pfannen und Gehänge find, defto ftärfer ift der Druck auf jeden 
einzelnen Punkt und entfprechend defto größer die Abnugung. Lange Schnei: 
den, wenn fie nur gerade, ſcharf und hart find, geben Feine geringere Empfind: 
lichEeit, als Eurze, weil der Drud im Verhältniß der Länge auf jeden einzelnen 
Punkt abnimmt; dagegen find fir ungemein beffer gegen Abnutzung gefchüst. 
Sch ziehe deshalb auch vor, die Gehänge nicht aus gebogenen Stahldrähten zu 
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machen, welche die Schneiden nur in einem Punkte berühren und fich entweder 
felbft einfchneiden oder die Schneiden plattdrüden, fondern auf durchgehenden 
Schneiden breite Gehänge mit Stahlpfannen aufruhen zu: laffen. 

Solhe Wagen zeigen nach einem zwoͤlf- bis funfzehnjährigen Gebrauche 
noch nicht die geringfte Abnugung. Die mittlere Are fol auf jeder Seite we— 
nigftens 3 Linien (6””) lang auf den Pfannen aufruhen, die Seitenfchneiden 
auf jeder Seite 2 Linien (4””), oder das Gehange auf der ganzen oberen Kante 
der Schneide aufliegen. Giebt man dem Balken die gewöhnliche Form einer 
mafjiven Stange, fo wird feine Stärke und Widerftandfähigkeit nur durch die 
Maſſe des Metalls erlangt, dadurd aber die Empfindlichkeit der Wage etwas 
gekränkt. Es ift deshalb bei weitem vorzuziehen, dem Balken eine durchbrochene 
rhomboidifche Form zu geben, wodurch er bei gleicher Stärke eine größere Leich— 
tigkeit und Empfindlichkeit erlangt. | 

Die mittlere Schneide läuft in dem leeren Raume des Rhombus frei durch 
und wird auf ihrer ganzen Länge von einem flach hohlgefchliffenen Achate oder 
einer ähnlichen ftählernen Pfanne getragen. Die drei Aren find an ihren En: - 
den fehief abgeftoßen, fo daß nur der in der Schneide felbft liegende Punkt die 
jtählernen Stoßpfannen berühren kann. Da diefer fih nur um fich felbft wenig 
dreht, fo Eann er an den Stoßpfannen feine merkbare Reibung verurfachen. 
Die Aren follen auf ihren Lagern zwifchen den Stoßpfannen nur einen Spiel- 
vaum von Y, Linie (1/,””) haben. Die mittlere achatne Pfänne wird von hin— 
ten an einem in dem Tifche feft ftehenden Ständer getragen. Die feitlichen 
Gehänge find mit ausgehöhlten halbeylindrifchen Pfannen, die auf den Schnei- 
den liegen, verfehen. Alle drei Schneiden find im Duerfchnitte gleichfeitige 
Dreiecke mit ganz flachen Seiten. Die Winkel der Kanten haben alfo 60 Grad. 
Es ift vorzuziehen, die Schneiden durchlaufend gleich zu machen, mweil man 
alsdann die ganze Schneide zulegt auf Glas fchleifen Fann. Gewoͤhnlich find 
die Körper der Schneiden in der Mutter vierfeitig und nur an den Enden dreis 
feitig, mit einer Schneide in der Mitte, zugefeilt. Diefe Form der Schneide 
erlaubt nicht, fie auf einer Ebene zu fehleifen, was die größefte Vollendung 
giebt. 

Die rhomboidifche ducchbrochene Form des Balkens gewährt größere 
Stärke als die maflive. Der Grund diefes Verhaltens ift einleuchtend. Es 
müßte nämlich der obere Theil des Balkens auseinandergeriffen, der untere 
aber geftaucht werden, wenn der Balken fich biegen follte. Aus diefem Ge: 
fichtspunfte läßt fich eine noch günjtigere Form des Balkens conftruiren, die 
ich fehon mit dem größten Erfolge ausgeführt und in Gebrauch gezogen habe. 
Man giebt dem eigentlichen Balken wieder eine dünne Maffe und gerade - 
Form (Fig. 220). Die mittlere Schneide fist in einem mefjingenen Sattel, 
der mit zwei Schrauben auf den Balken aufgefchraubt ift. Die Löcher, wo: 
durch die Hälfe der Schrauben gehen, find etwas länglich, wodurch fich die . 
Mittelare mit leichten Hammerfchlägen fanft rechts und Links fehieben läßt, um 
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fie nach Wägungsverfuchen genau in die Mitte zwifchen die beiden feften feit- 
Ä Fig. 220. 




















lichen Schneiden zu fegen. Dben auf diefem Sattel iſt die etwas maffive 
Zunge, von der halben Länge des Balfens, aus einer Stange runden Guß— 
ſtahls beftehend, angefchraubt. Ihre Schraube kann dazu dienen, in eine Höh: 
fung auf der oberen Fläche der Mittelare zu drüden, und diefe dadurch un: 
beweglich in ihrem Sattel zu befeftigen. 
Die Zeichnung ift für die Größe der Wage etwas zu maffiv gerathen. 
Die Zunge ift oben in eine Spige mit fcharfem Anfage zugedreht (Fig 221); 
Fig. 221. 





auf diefem Anfage ruht ein nad der Zeichnung gebogenes Stud Stahl oder 

Eifen, welches den Muttern, die die Strebedrähte fpannen, Auflage giebt. Die 

dünnen Strebedrähte, aus dem beften gezogenen Gußftahl gefertigt, find die 
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eigentliche Stärke des Balfens. Ihrer Lage nach find diefe Drähte fo geftellt, 
daß fie zerreißen müßten, wenn die Schwere der Laft den Balken biegen follte. 
Aber gerade auf diefer Betrachtung beruht diefe befondere Anordnung der Drähte; 
denn ein folcher Draht, horizontal an einer Seite in einen Schraubſtock gefpannt, 
würde durch das Gewicht einiger Lothe an feinem freien Ende herabgezogen mer: 
den; dagegen, fenfrecht befeftigt, würde man ihn mit mehreren Gentnern belaften 
koͤnnen, ehe er zerriffe. Bei der gewöhnlichen Form der Balken müßten fich die 
Moleculen bei einer Beugung des Balkens nur an einander verfchieben, bei der 
vorliegenden müßten fie von einander abgeriffen merden. 

Die Strebedrähte find an ihren beiden Enden mit daraufgefchnittenen fei— 
nen Schraubengemwinden verfehen, eines derfelben ift in den Balken felbft in der 
Richtung des Drahtes ohne alle Biegung feftgefchraubt; das andere wird oben 
an der Spiße der Zunge von einer Mutter angezogen. Es ift zweckmaͤßig, diefe 
Drähte ſchon im Zuftande der Nichtbelaftung der Wage in Spannung zu feßen. 
Diefes erreicht man dadurch fehr leicht, daß man den Balken für fich etwas an 
den Seiten nad unten biegt und ihn nun durch Anziehen der Muttern gerade 
ſtreckt. Durch diefes Verfahren Eann der Balken nicht nur mit der größten Leich— 
tigkeit gerade geftrecft, fondern auch aufwärts gebogen, ja fogar zerbrochen wer: 
den. Zugleich benugt man diefes Aufmwärtsziehen des Balkens, die drei Schnei: 
den in eine gerade Linie zu bringen, was durd) die bei ſtarker und ſchwacher Be: 
laftung veränderte Empfindlichkeit, wie oben befchrieben wurde, erfannt wird. 
Sch habe fchon vor zehn Jahren *) diefe Konftruction von Wagen empfohlen und 
ausgeführt. ine Wage, deren ganzer Balken nur drei Pfunde an Eifen wog, 
trug vier Gentner Belaftung ohne allen Schaden. Leer zeigte die Wage eine 
Belaftung von 5 Grane an, was fich leicht hätte auf 1 Gran bringen laffen; 
bei 50 Pfunden Belaftung zeigte fie no Y, Quentchen an, bei 1 Gentner Be: 
laftung 1 Quentchen, bei 2 Centner 2 Quentchen und bei 4 Gentner Belaftung 
noch fehr deutlich Y, Unze. Mehr Belaftung faßten die Schalen nicht, indem 
die Gewichte ſchon hoch über einander lagen. Die ungeheure Laſt fchaufelte ganz 
ruhig an dem leichten Gerüfte von 3 Pfunden Eifen. Eine andere Wage, die 
ih, um die Sache auf die Spige zu treiben, aus Holz bauen ließ, und mo der 
Duerfchnitt der hölzernen Latten ungefähr 2 Quadratzoll betrug, aber mit eifer 
nen Strebedrähten von Y, Zoll Die verfehen, war mit 14 Gentnern belaftet, 
als der Hafen an der Dede abbrady und der Verſuch dadurch unterbrochen 
wurde. 

Im vorigen Sahre habe ich eine große Mage zu feinen Verfuchen conftrui: 
ven laffen, welche folgende Verhältniffe hatte und Reſultate zeigte. 

Der gußftählerne Balken von Schneide zu Schneide ift 25 Zoll 7 Linien 
(670”=) fang, 5 Linien (11””) hoch und 33/, Linien (71,””) did. Die Zunge 
ift ein runder Stahldraht von 21, Linie (5"”) Die und 81, Zoll (220””) 


*) Verhandlungen des Gewerbevereing zu Coblenz. Dritter Jahrgang. ©. 91. 
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Länge. Die Schneide in der Mitte ift 3 Zoll 10 Linien (102””) lang und ruht 
auf jeder Seite 6 Linien (12””) lang auf Carneol; die Schneiden an der Seite 
find 1Zoll 5 Linien (36””) lang. Die 14 Zoll 2 Linien (370””) langen Strebe: 
drähte aus Gußftahl find 11, Linie (I3””) did. Der ganze Wagebalken wiegt 
11%, Pfund. Diefe Wage z0g, mit einem Kilogramme auf jeder Schale belaftet, 
noch deutlich ein Milligramm; fie wurde auch mit zehn Kilogrammen belaftet und 
zeigte nach Entfernung diefes Gewichtes weder eine Verlegung der Schneiden, 
noch eine Abnahme der Empfindlichkeit. Ich würde Eein Bedenken tragen, diefe 
Mage in einem ftärferen Gehänge, mas fie ihrer Beftimmung nad) nicht hat, 
mit einem Gentner zu belaften. 

Diefe Nefultate fprechen deutlich genug für die Vorzüglichkeit diefer Con— 
ftruction, befonders zu einer Wage, die in fich alle Eigenfchaften vereinigen foll, 
namentlich große Empfindlichkeit, Dauerhaftigkeit und bedeutende Tragkraft. 

Gaͤbe man dem Balken einer Tarirwage eine Länge von 111, Zoll (300””), 
4 Linien (8”=) Höhe, 21/, Linie (5””) Dicke, der Zunge eine Höhe von 51, Zoll 
(142°), der mittleren Schneide 114, Zoll (40””), den feitlichen 10 Linien (20””) 
Länge, fo würde man bei guter Arbeit eine Wage erhalten, die eben fo Leicht 
1/, Gran anzeigte, als fie auch 20 Pfunde zu tragen im Stande wäre. Man 
wuͤrde auf derfelben ebenfowohl 5 Grane Extr. Hyoscyami abtariren, als man 
eine Pferdelatwerge von 3 bis 4 Pfunden zufammenmöge. 

Natuͤrlich müßte der Ständer diejenige Stärke haben, um diefe Belaftung 
tragen zu Eönnen. Allein gerade dies würde Gelegenheit geben, einige Fläche in 
Metall und dadurch einigen Lurus zu entwideln, und würde diefe Säule, in 
Form einer antiken aufgeführt, oben fehr paffend mit dem Zeichen der Apotheke, 
in paffender, geſchmackvoller Ausführung, gefchloffen werden koͤnnen. 

Mir haben nun noch etwas über die Bequemlichkeit der Tarirwage im Ge— 
brauche zu fügen. Meiftens bangen die Tarirwagen mit ihrer Scheere frei ſchwe— 
bend an einem fogenannten Galgen, und es kann fich der Ring der Scheere in 
dem Haken des Galgens drehen. Diefe Einrichtung ift fehr fatal. Bei jeder 
Bewegung des Balkens kommt er leicht ing Drehen, und man muf nun ent: 
weder den Balken fefthalten oder mit dem Gefäße, woraus man eingießt, dem 
auf der Schale ftehenden Glafe, nachlaufen. Rechnet man dazu, daß au die 
Schale ind Drehen kommen kann, und daß man gleichzeitig diefen beiden Be: 
megungen nachzugeben hat, fo wird das Beduͤrfniß einer zweckmaͤßigen Befeftinung 
der Tarirwage Eeines Beweiſes mehr bedürfen. Will man an der vorhandenen 
Tarirwage Eeine große Veränderungen machen, fo kann man ihr dennoch dies 
unangenehme Schwanken und Drehen benehmen, wenn man ftatt eines Auf: 
hängehafens aus rundem Drahte denfelben aus einem bandförmigen Bleche mat. 
Diefes flache Band trägt ftatt mit der Mitte, mit feinen beiden Kanten, und eg 
Eann fich der Balken nicht mehr um feine Aufhängung in der Scheere drehen. 

Noch beffer ift es, die Scheere fenkrecht hängend abfolut feft in dem Gal— 
gen zu befeftigen oder die mittleren Pfannen der Wage auf einem feften Ständer 
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unbeweglich anzubringen. Dadurch ift zugleich das Drehen und das feitliche 
Schaukeln der Wage verhindert. 

Die Schalen find ganz flah, 5 Zoll (130”=) im Durchmeffer und von 
einem 2 Linien (4””) hohen Rande umgeben. Die Schalen hängen entweder 
an einer Stange oder an zweien. Sch ziehe die legtere Befeftigungsmeife vor, 
weil fie eine größere Stärke und Gleichmäßigkeit des Schwebens giebt. Bei 
einer Zrageftange muß biefelbe fehr ſtark fein, meil fie unten im Winkel ge: 
bogen zu werden Gewalt leidet; der Schwerpunkt der Schale liegt ganz aug der 
Mitte und die leere Schale fteht vorne höher als hinten. Stellt man ein leeres 
Glas darauf, fo fleht e8 fchief und wendet feine Deffnung nach hinten, abwärts 
vom Wügenden. Legt man eine ſchwere Laft auf die Schale, fo neigt fich die- 
felbe vorne herunter. Tarirt man ein 12 oder 16 Unzen- Glas, fo fteht die 
Schale ziemlich horizontal, wenn das Glas ganz vorne fteht, indem es nun der 
Stange das Gleichgewicht hält. So wie aber die Flaſche anfangt fich zu füllen, 
fo neigt ficy die Schale vorne herunter und das. Glas droht von der Schale zu 


= fallen; man muß deshalb die Tarirung unterbrechen und das Glas zurücdfchieben. 


Hängt”die Schale in einem hufeifenförmigen Bügel aus Meffingdraht, fo brau= 
chen beide Arme nicht fo ſtark und ſchwer zu fein, als früher der eine, weil beide 
im Zuge wirken. 

Die Schale hängt leer und noch fo fehwer in der Mitte belaftet immer ge- 
rade. Die Bügel find unten ausgeblattet und mit einem Eleinen Winkel unter 
den Boden der Schale angelöthet. Die Schalen dürfen nicht im Kreiſe herum: 
ſchwanken Eönnen, weil fonft leicht einer der Drähte der Hand im Wege ftehen 
dürfte. Dies wird wie oben vermieden, wenn man die Aufhängeringe und Ha— 
Een bandförmig platt formt. Die beiden Tragedrähte der Schale müffen vorne 
lines und hinten rechts ftehen, fo daß man mit der rechten Hand, die fich 
von vorne und rechts der Wage nähert, gerade zwifchen die Drahte fährt. In 
diefer Lage hindern beide Drähte fo wenig wie nur einer. 

Zum Tariren bediente man fich fonft trodiner Bohnen. Diefelben find je: 
doch jetzt faft überall’abgefchafft und durch Schrote erfeßt. 

Sch bediene mich zum Tariren zweier dünner Schälchen aus Nußbaumholz, 
die fich in einander fegen laffen. Sie haben im Durchfchnitte die nebenftehende 
Form (Fig. 222). Das größere hat am oberen Rande 3 Zoll 10 Linien (100) 

Fig. 222. Durchmeffer, am Boden 3 Zoll (TE) 
und wiegt nahe 2 Unzen; das Eleinere hat 

\ / am Rande 3 Zoll (TE), am Boden 

2 Zoll 8 Rinien (TO) Durchmeffer und 
wiegt ziwifchen 2 und 3 Drachmen; es ift 
fehr dünn ausgedreht. 4 bis 5 Unzen 

Schrot, wovon 18 bis 20 Körner 1 Drachme wiegen, dienen dazu, die Tara 
zu vollenden. 

Abwechſelnd nah Beduͤrfniß fteht die —— oder die ſchwere Schale auf 
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der Mage. Man ann alfo vom Eleinften Glafe, was mehr wie 2 Drachmen 
wiegt bis zu 6 und 8 Ungen Zara geben. Der etwas ausgebogene Rand diefer 
Schaͤlchen erlaubt ihren Inhalt fehnell in einander auszuleeren. Sollte das 
leichte Schälchen noch zu fehwer fein, fo giebt man ein beliebiges Gewicht zum 
Gefäße, fo daß man noch etwas Schrot zur Tara aufgeben muß. Durch diefe 
Einrichtung kommt der Schrot nur fehr wenig mit der Hand in Berührung. 

Zu Receptivwagen bedarf man je nach der Natur des Gefchäftes und deffen 
Umfange eine ungleiche Anzahl. Es ift auch hier vorzuziehen, wenige aber gute 
Wagen ftatt vieler und mittelmäßiger oder fchlechter zu haben. Oft hängen in gro: 
Ben Gefchäften die Ständer voller Wagen und höchfteng drei oder vier von den— 
felben werden gebraucht. 

- Eine große Receptirwage mit 9 Zoll (230””) langem meffingenen Balken 
und 5 Zoll (130””) weiten hörnernen Schalen, mit einer Empfindlichkeit, daß 
fie leer 1 Gran ſtark angiebt, dient zu Gewichten bis zu 8 Unzen, oder bei locke— 
ren Subftanzen, Magnefia, Blumen und Kräutern zu geringeren Gewichten und 
größeren Maffen. | 

Eine etwas Eleinere mit 7 Zoll (180””) langen Balken und 41, Zoll 
(120””) weiten hörnernen Schalen dient zu 2 bis 3 Unzen Laft. 

Ferner hat man Drachmen- und Granwagen. 

Eine zu Drachmen beftimmte Wage mit 6%, Zoll (160””) langem Balken 
und 31/, Zoll (IO”) weiten Schalen dient zu den meiften Fällen der Neceptur. 
Pillenmaffen und Pulver werden größtentheild ganz darauf zufammengemogen. 
Die Empfindlichkeit muß groß genug fein, um Y, Gran anzugeben. Man kann 
auf diefer Wage, wenn man fie gerade in der Hand hat, abwärts bis zu 10 
Gran wägen. Es ift zweckmaͤßig, diefe Wage fo wie die folgende in duplo zu 
haben. 

Die Granwage von 4N/, Zoll (118””) langem Balken, ganz leichten Scha— 
len, einer Empfindlichkeit für 1/, Gran, dient bis zu Belaftungen von 40 Granen 
höchftens. Die Eleinen Grangemwichte hat man in befchriebenen Schächtelchen, 
weil fie fich fonft unter den anderen zu leicht verlieren. 

Eine ungemein bequeme Einrichtung ift die Granwage mit beweglichen 
Laufgewichte. Auf einem ganz flachen Balken von 5%, Zoll (150””) Länge 
bewegt fich ein Läufer, der durch feine Form nicht abfallen und verloren gehen 
ann, fo daß er je nad) der an dem Balken durch Ziffern bezeichneten Stelle bie 
zu 5 Granen Gewicht bedeuten kann. Der Läufer hat Reibung genug, um die 
ihm angemwiefene Stelle trotz Schwanken und Schaufeln zu behaupten. Er be: 
deckt oben die Ziffer, welche er vorftellt. Steht er an O, fo muß die leere Wage 
im Gleichgemwichte flehen. Auf einer Seite des Balfens find Zehntel-Örane, auf 
der andern Drittel-Grane getheilt. Uebrigens follte der Arzt niemald Bruchtheile 
eines Grand verordnen, oder, richtiger gefagt, den Apotheker in die Lage verfegen, 
fie abzumägen, da er durch Vertheilung Mittel genug befißt, jede beliebige Dofis 
dem Kranken zu reichen. Der Arzt kann in feinem eigenen Intereffe fich ficherer 


280 Zweiter Abjchnitt. Befondere Arbeiten und Apparate. 


darauf verlaffen, daß ganze Grane richtig find, als halbe und viertel. Kine 
Mage, die für fich nicht ganz im Gleichgewichte fteht, wird 10 Grane mit einem 
Eleineren relativen Fehler, ald 1 Gran abmwägen. 

Wuͤrde man fich eine folche Wage bis zu größeren Gewichten von 2 Drach— 
men einrichten, fo würden vielerlei Wagen und Gewichte in der Officine erfpart 
werden Fonnen. Streng genommen brauchte fie nur eine Schale zu haben. 

Eine Handverfaufsmwage größerer Art bedarf nicht der Genauigkeit und 
Empfindlichkeit der Tarirwage. Sie fteht nicht felten an einem eigenen Hand— 
verkaufstifche. Man hat in der neueren Zeit die fogenannten Tafelwagen, two 
die Schalen über den zwei parallelen Balken angebracht find, in Anwendung ges 
nommen. Sie find zu diefem Zwecke ganz brauchbar, obgleich fie zu Tarirwagen, 
wegen ihrer geringeren-Empfindlichfeit, die bei der größeren Maffe und der mehr 
als doppelt fo großen Neibung niemals jener der einfachen Wage gleich fein Eann, 
nicht angewendet werden Eonnen. 


Sunfzehntes Kapitel. 
Beltimmung des ſpeeifiſchen Gewichtes. 


Die Beftimmung- des fpecififhen Gewichtes findet in der Pharmacie nur 
bei Klüffigkeiten Statt, höchftens aus wiffenfchaftlichem Intereſſe bei feften Koͤr— 
pern. In der Phyſik werden die nöthigen Hülfsmittel dazu an die Hand gegeben. 
Mir fragen hier nur, welche zu practifchen Zwecken für den Pharmaceuten an— 
wendbar feien. 

Um mit dem feltneren anzufangen, haben wir zunächft die Beftimmung des 
fpecififchen Gewichtes fefter Körper zu betrachten. Der Pharmaceut hat bier nur 
mit feften Stoffen ohne beftimmte Form und Größe zu thun und kann die Größe 
der Stüde nach Belieben vermindern. 

Die einfachfte Methode, dies zu erreichen, ift folgende: Man verfchaffe fich 
ein Glas mit weitem und fehr gut paffendem Glasftöpfel. Derfelbe muß ftarf 
Eonifch fein, damit er durch Drüden nicht weiter hineingehe und einen beftimm- 
ten Sitz habe. Entfpricht der Stopfen diefer Bedingung nicht, fo muß man ihn 
noch mit Sand und Schmirgel nachfchleifen, oder denfelben ganz entfernen und 
eine Glasplatte auf das Glas vollkommen ſchließend zurichten, Fig. 223 u. 224. 

Der Körper, deffen fpecififches Gewicht beftimmt werden fol, muß ganz in 
diefe Flaſche bineingehen Eonnen, melches natürlich vorher zu verfuchen ift. Er 
kann aus vielen einzelnen Stüden beftehen, ja fogar’ein Pulver fein. 

Mir wollen annehmen, der Körper fei maſſiv, in Waſſer unlöslich und 
ließe fich leicht ohne Verluſt Eleiner Theilchen anfaffen und bewegen. 
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Man fuͤlle nun das Glas mit deſtillirtem Waſſer von einer beſtimmten 


Fig. 223. Fig. 224. Temperatur (etwa 12 bis 15 Grad R.), 
ftelle daffelbe auf die Schale einer guten, 

empfindlichen Wage, lege den Körper da- 

neben auf diefelbe Schale und bringe fie 


ins Gleichgewicht, indem man die andere 
Schale mit gleichgültigen Stoffen, am be- 
| quemften Schrot, belaftet. 
| Nachdem das Gleichgewicht eingetreten 
| ift, nimmt man den Körper von der 
—— Schale weg und erfegt feine Stelle durch 
genaue Gewichte. Man erhält dadurch das abfolute Gewicht des Körpers in der 
Luft gewogen. 

Nun öffne man das Glas, mwerfe den Korper in daffelbe hinein, vertreibe 
alle noch haftenden Luftblafen durch Umfchütteln oder mit der Sahne einer Feder, 
fuͤlle das Glas randvoll mit Waffer an und feße den Glasftopfen oder die Platte 
fatt auf dag Glas, fo daß, wie früher, Feine Spur von Luft darin bleibe. Von 
außen trockne man wieder fauber ab. Stellt man nun das Glas auf die Schale, 
fo hat es fo viel an Gewicht verloren, als das Waſſer wiegt, welches von dem 
Körper aus dem Glaſe verdrängt wurde. Dividirt man mit diefer Zahl in dag 
Gericht des Körpers in der Luft, fo iſt der Quotient das verlangte fpecififche 
Gewicht. 

Diefe Methode läßt fich mit jeder Wage ohne befondere Vorbereitung aus: 
führen, während die Einrichtung der hydroftatifchen Wage die Befchaffung einer 
befonderen Schale mit Hafen und das Aufhängen an einen Faden erfordert, was 
bei obiger Methode überflüffig if. Die bydroftatifche Wage erlaubt mineralogifche 
Stufen jeder Größe, die man nicht gern verkleinern möchte, abzumägen ; dagegen 
erlaubt fie nicht, broͤcklige Stüde oder gar Pulver in Arbeit zu nehmen. Wenn 
fich während des Wiegens mit der hydroflatifhen Wage Eleine Stüden losloͤſen, 
fo ift der Verfuch augenblicklich unterbrochen, und es muß wieder getrocnet und 
von neuem angefangen werden, wodurch eine große Störung eintritt, die bei der 
befchriebenen Methode nicht leicht flattfinden kann. 

Hat man das fpecififche Gewicht von Körpern zu beffimmen, die im Waffer 
Löslich find, fo wähle man eine andere Flüffigkeit, worin fie nicht löslich find, 
wie etwa ſtarken Alkohol oder ein ätherifches Del. 

Man beftimme nun das fpecififche Gewicht des Körpers, gerade als wenn 
man Waffer angewendet hätte, multiplicire aber das gefundene fpecififche Gewicht 
mit dem fpecififchen Gewichte der Flüffigkeit; das Product ift nun das fpecififche 
Gewicht des Körpers auf Waffer bezogen. 

Diefe Arbeiten kommen felten vor, und, wie gefagt, faſt immer nur von 
roiffenfchaftlicher Neugierde angeregt. 

Die faft täglich vorkommenden Arbeiten diefer Art betreffen nur Fluͤſſig— 
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keiten. Sie find gewöhnlich das Ende der Arbeiten bei der Präparation einer 
jeden Fluͤſſigkeit. 

Die Beftimmung des fpecififhen Gewichtes einer Fluͤſſigkeit kann mit fehr 
verfchiedenen Hülfsmitteln gefchehen; entweder beftimmt man das abfolute Ge- 
wicht eines gegebenen Volums, deffen Inhalt an reinem Waffer man aus einem. 
andern Verſuche Eennt, oder man erfieht das fpecififche Gewicht an dem ver: 
fchiedenen Eintauchen eines feften Körpers von gleichbleibendem abfoluten Ge: 
wichte und Volum. 

Hat man feine andere Vorrichtung, als eine Wage und richtige Gewichte, 
fo verführt man am einfachften, wie folgt: Man wähle ein Eleines Arzneiglas 
mit langem und engem Halfe, gutem Ausguß, ebenem geraden Boden und 
dünnen Glaswänden. Auf eine Stelle des Halfes, wo er am engften ift, mache 
man einen zarten horizontalen Strich (Fig. 225) mit einer Feile oder einem 

Fig. 225. Feuerſteine oder einem Diamantfplitter, auch wohl mit Delfarbe 
oder einem bis zu einer beftimmten Höhe aufgeklebten Papier: 
freifen. | 

Man mwäge das Glas im vollfommen trodenen Zuftande genau 
ab, und bemerfe deffen Gewicht. Nun fülle man es mit deftillictem 
Waſſer von einer beffimmten Zemperatur, welche meiftens durch 
die Pharmacopoeen conventionell feftgefegt ift. Die preußifche Phar— 
macopoe (fechste Auflage) nimmt 140 R. an, die Tralles’fche 
Meingeifttabelle ift auf 15% R. gegründet, und fo verfchiedene anders. Man 
beftimmt nun das Gewicht der gefüllten Flaſche und erhält nach Abzug des Ge: 
wichts der leeren Flafche das Gewicht des Waffers allein. 

Ebenfo beftimmt man das Gewicht einer jeden anderen Flüffigkeit, indem 
man das Gewicht der leeren Flaſche von dem der damit gefüllten abzieht. Man 
dividirt nun mit dem Gewichte des Waffers in das der Flüffigkeit, und der Quo: 
tient ift das verlangte fpecififche Gewicht. Um diefer Divifionen überhoben zu 
fein, hat man zwei verfchiedene Mittel. 

Entweder man macht die Divifion für die neun erften Zahlen ein für alle 
mal und heftet diefes Täfelchen an eine beftimmte Stelle an, oder legt e8 zu dem 
Abmwägegläschen. Hierdurch wird jede Divifion in eine bloße Addition verwandelt. 
Geſetzt, das Gläschen faffe bei der Normaltemperatur 250 Grane reines Waffer, 
fo wird das Zäfelchen folgende Form haben: 





1: 250 — 0,004 
2:250 — 0,008 
3: 250 — 0,012 
4: 250 = 0,016 


ld. 
bis 9 : 250 = 0,036. 


Hätte eine andere Flüffigkeit, melde das Gläschen bis an den Strich 
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füllt, das Gewicht von 349 gezeigt, fo wäre diefe Zahl mit 250 zu dividiren. 
Dies gefchieht nun mit dem Zäfelchen durch die Addition. 


300 : 250 — 1,200 
40 : 250 — 0,160 
-9:250 — 0,036 

349 : 250 —= 1,396 


Will man auch diefe Eleine Nechnung vermeiden, fo muß man das Glas 
fo groß wählen, daß fein Inhalt an Waffer durch 1 mit einer beliebigen Anzahl 
Nullen ausgedrücdt wird; alsdann geben die Gemwichtseinheiten der anderen Flüffig- 
Eeit, wie fie die Wage gegeben, unmittelbar das fpecififche Gemwicht an. 

Sn Deutfchland ift es üblich, fogenannte 1000 Gran-Gläschen zu ge- 
brauchen. 

Gegen: diefe Einrichtung ift nur einzuwenden, daß man ſich zum Auswaͤgen 
des gewöhnlichen Mebdicinalgemwichtes bedient, melches meiſtens fehr fehlerhaft ift, 
durch feine Eintheilung fich nicht leicht controlliven läßt und ebenfalls fehr un- 
bequem im Addiren ift, fo daß man meiftens bei den vielen aufgelegten Stüden 
dennoch eine fchriftliche Addition, die in fich fchon mehrere Multiplicationen ent: 
hält, ausführen muß. Das 1000 Gran: Gläschen bietet in diefer Form gar 
Eeine Vorzüge vor einem mit obigen Zäfelchen verfehenen Glaſe von beliebigem 
Inhalte dar. 

Um bier wirklicy ein zuverläffiges und bequemes Inſtrument zu erhalten, 
müßte man fich einen eigenen Gewichtsſatz anfertigen laffen, deſſen Unterabtbei: 
lungen 1000; 500; 200; 100,100; 50; 20; 10,10; 5; 2; 1,1; 0,5; 0,2; 
0,1 und 0,1 Grane wären. Da man aber einen folchen Gewichtsfaß nicht Leicht 
befommt, fo ift e8 am zweckmaͤßigſten, fich einen Sag in Grammen, die immer 
nach diefem Principe getheilt find, zu verfchaffen, indem diefer Gemwichtsfaß zu 
allen feinen Gewichtsbeftimmungen und quantitativen Unterfuchungen, die doch 
jedem Apotheker dann und wann fich darbieten, gebraucht werden. 

Um nun ein poffendes Glas zu finden, was gerade 10 oder 100 Gramme 
Waſſer enthält, mäge man fich 13,5 mal fo viel Quedfilber ab und gieße das: 
felbe nad) einander in die verfchiedenen zur Auswahl paffenden Gläschen,, big 
man eins findet, in melchem die Oberfläche des Quedfilbers an einer paffenden 
Stelle des engen Halfes fteht. Die Länge des Halfes bietet einen fo meiten 
Spielraum dar, daß es nicht ſchwer fallen dürfte, auf einem Glasfpeicher einige 
Eremplare der rechten Art zu finden. Nun beftimmt man die richtige Höhe mit 
Maffer von der angenommenen Zemperatur und macht einen Strich an die Stelle. 
Am beften macht man den Strich auf gleicher Höhe mit dem concaven Theile 
der Oberfläche, weil fich diefer fchärfer beobachtet als der auffteigende Rand am 
Glaſe. Natürlich muß man auch die zu waͤgende Fluͤſſigkeit auf diefelbe Höhe 
einfüllen. Hat man etwas zu viel eingegoffen, fo nimmt man e8 tropfenweife 
mit einer zugefehmolzgenen Glasroͤhre heraus. 
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Diefe Beftimmungen des fpecififchen Gewichtes find die fchärfften und ge- 
naueften, und dienen der bequemeren Art duch Senkfpindeln als Grundlage. 

Die Uraeometer find gläferne, mit Scalen verfehene Körper, welche in 
der zu prüfenden Flüffigkeit fchwimmen, und durch den: Grad des Cintauchens, 
der an einer Scala abgelefen wird, die Dichtigkeit der Flüffigkeit bezeichnen. Am 
beften find diefe Araeometer nach fpecififchem Gemichte graduirt, und um fie nicht 
zu lang oder zu unempftndlicy zu machen, vertheilt man den Umfang aller phar— 
maceutifchen fpecififchen Gewichte auf drei Spindeln. Jede ift ungefähr 7’ 8 
(200””) lang, der Hals 4 (8 bis I") die und 4 7’ (120”®) lang, die 
Birne 91, — 1 (22 bis 25”®) die (Fig. 226). Die erfte Spindel geht von 

Fig 226. 9,700 bis 1,000; die zweite von 1,000 bis 1,400; die dritte von 
1,400 bis 1,95 oder 2,000. Mit einem dazu gehörigen Thermo— 
meter find alle drei Spindeln in einem Etui. Bei zwei Spindeln enthält 
die eine die fpec. Gewichte über 1, die andere unter 1. Das Thermo⸗ 
meter macht den Apparat etwas theurer, und es kann auch durch eine 
Thermometerroͤhre, an der die Normaltemperatur durch einen Strich be— 
merkt iſt, erſetzt werden. Die Anwendung dieſer Spindeln bedarf keiner 
Erlaͤuterung. Die Oberflaͤche der Fluͤſſigkeit zeigt unmittelbar an der 
Scala in der Roͤhre das fpec. Gewicht an. Man liest am beſten unter 
der Oberfläche ab, meil hier keine fchädliche Lichtbrehung ftattfindet. 

Um diefe Uraeometer zu prüfen, läßt man fie in Fluͤſſigkeiten 
eintauchen, deren fpecififches Gewicht man durch Abwaͤgen nach der 
früheren Methode feharf beftimmt hat, und fieht zu, ob ihre An- 
gaben mit jenen der Wägung übereinftimmen. Findet dies nicht 
Statt, fo Eann man fie nur zurüdfchieden oder verwerfen, indem 
ſich an der eingefchmolzenen Scala nichts ändern läßt. 

Das fpecififche Gewicht ift entweder ein officinelles, ohne alle Beziehung zur 
Zufammenfeßung, wie bei Zincturen, oder es ift ein relatives zur Zuſammen— 
feßung, wie bei Weingeift, Säuren, und man erhält den eigentlichen Gehalt 
der Fiüffigkeit durch Auffuchung des fpecififchen Gewichtes in einer Zabelle, die 
fuͤr diefen Körper fpeciell ausgearbeitet ift. 

Man Eann deshalb diefe Araeometer für alle Flüffigkeiten gebrauchen, für 

welche man Tabellen befigt, um ihren wahren Gehalt zu finden. 

Schreibt man ftatt des fpecififchen Gewichtes unmittelbar den Peocentgehalt 
auf die Scala der Spindel, fo hat man ein Inflrument, was nur für diefe eine 
Flüffigkeit zu gebrauchen ift. In der Pharmacie fommt nur das Alkoholometer 
von diefee Urt vor, und auch diefes ift durch die Spindeln entbehrlich. 

Das Altoholometer hat ziemlich die Form einer der obigen Spindeln, nut 
ift es länger, um genauere Angaben zu geben, und die bienformige Anfchmwellung 
ift in Nöbrenform verwandelt. Man muß fehr forgfaltig die richtige Zemperatur 
beachten, indem die bloße Differenz der mittleren Luftwärme Schwankungen von 
3 und A Procent veranlaffen Eann. Um nicht genöthigt zu fein, den Spiritus 
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auf die Normaltemperatur zu bringen, ift jegt ein Thermometer in dem Inſtru— 
mente angebracht, deffen Grade über oder unter O in Procenten von dem beob: 
achteten Alkohol abgezogen oder dazu addirt werden. Für O giebt das Alkoholo— 
meter die richtige Stärke bei der Normaltemperatur an; fteht es über O, fo ift 
die Flüffigkeit zu warm, zu leicht, und das Inſtrument giebt zu viele Procente, 
fie müffen alfo abgezogen werden; unter 0 müffen fie zugefügt werden. 

Weann dieſe Snftrumente richtig find, fo bieten fie für Alkohol jede nur 
mögliche Bequemlichkeit dar, Fig. 227. 
| Die Spindeln laffen nicht die Genauigkeit der MWägungsmethode zu, doc) 
genügen fie für viele practifche Zwede, da auch die Vorfchriften der Pharmaco: 


Fig. 227. | Fig. 228. 
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poeen eine gemwiffe Zoleranz, innerhalb welcher fich das fpecififche Gemwicht bewegen 
darf, zulaffen. 

Es ift oft unvermeidlih, zur Beftimmung des fpecififchen Gemichtes nur 
Eleine Mengen von Flüffigkeit gebrauchen zu müffen. Das Reinigen und 
Trodnen der MWägegläschen ift dabei umftändlich und mit Verluft von Zeit und 
Subftan; verbunden. Sch habe zu folchen Beftimmungen, deren ich bei Bear: 
beitung des Commentars zur Preußiſchen Pharmacopoe eine große Anzahl zu 
machen hatte, mir folgenden Apparat confteuirt, der in Fig. 229 ab: 

" dig. 229. 
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gebildet iſt. Eine ſehr gute Receptirwage von 91, Zoll (250””) langem Balken 
wird dazu verwendet. Man theile die eine Hälfte des Balkens von der 
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mittleren Schneide bis zu der Schärfe der Schneide, worauf eine Wagfchale 
hängt, mit Hülfe des Cirkels in zehn gleiche Theile, und reiße diefelben auf der 
oberen geraden Kante des Balkens mit einer zarten Zeile ein. Man numerirt fie 
alsdann, von der Mitte anfangend, mit den fortlaufenden Zahlen von 1 bie 9. 
Diefe Eintheilung muß mit großer Genauigkeit gefchehen. Die Ziffern läßt man 
eingraviren, um die Nichtigkeit des Balkens nicht zu ftören. Iſt aber der Bal— 
Een noch nicht genau reguliert, fo kann man auch die Zahlen mit ftählernen Pun— 
zen einfchlagen, und nachher den Balken reguliren. Man zieht fih nun eine 
| Fig. 230. Eleine Glasröhre, von der toirklichen Größe der nebengezeichneten 
Fig. 230, in eine lange Spise aus, füllt foviel Quedfilber oder 
| feine Schrote hinein, daß fie in einer Flüffigkeit vom fpecif. Ge: 
| wichte 2 unterfinet, fehmilzt die Spige zu und biegt fie*zu einem 
9 Oehr um. In dieſes Oehr ſchlingt man einen feinen Platindraht 
von 5 Zoll (130) Länge, an deſſen Ende man ein leichtes Meſ— 
IN fingeingelchen befeftigt. Mit. diefem Ninge wird das Senkglaͤs— 
chen, Fig. 230, an den Hafen des in 10. Theile getheilten Armes 
der Mage, die an einem paffenden Stative hängt, eingehangen. 
Un den anderen Arm der Wage hängt man eine leichte Schale, 
und in einem Eleinen Döschen fo viel Gegengewicht, daß der ganze 
Apparat im Zuſtande des Nichtgebrauches genau im Gleichgewichte 
fteht. Nun ftellt man ein Elares Champagnerglas mit deftillirtem 
Maffer von der richtigen Temperatur gefüllt, unter; oder auch eine 
mit Ausguß verfehene gerade Glasroͤhre im blechernen Fuße, 
ig. 231. 

Man nimmt alsdann ein Stük Meffingdraht, in’einem ftum: 
pfen Winkel gebogen, und hängt dies an den Hafen, moran das 
Fig. 231. Senkglaͤschen aufgehangen iſt. Mit Hülfe der Kneifzange 

und zulegt der Teile macht man dieſes Drahtſtuͤck genau fo 
ſchwer, daß das durch das Einfenfen des Gläschens in das 
deftillirte Waſſer geftörte Gleichgewicht wieder hergeftellt werde. 
Wie begreiflich ift, hat der genau abnormirte Meffingdraht 
genau das abfolute Gewicht von dem durch das Senkgläschen 
verdrängten Waſſer. Der Meffingdraht wird in einem etwas 
fpigeren Winkel, als er vorher war, gebogen, und oben in 
feinem Buge mit einem glatten Hammer platt und feharf ge: 
fhlagen , damit er mit Schärfe in die Einfchnitte des Wage— 
balfens einfpielt. Won diefem Drahte maht man fich auf 
einer anderen fcharfen Wage, oder auch durch diefelbe Mani: 
pulation eine genaue Gopie. Endlich verfchafft man fich einen 
ebenfo gebogenen Draht, der genau 1, von dem vorigen wiegt. Zu diefem 
Zwecke wägt man den erften Draht genau in Grammen und Milligrammen . 
aus, dividirt dies Gericht durch 10, und macht fich einen Draht, der genau fo 
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ſchwer ift, als diefer zehnte Theil befagt. Mit diefen drei Drähten kann man 
nun alle fpecififchen Gewichte bis zu 2 beflimmen, und da die concentrirte 
Schmwefelfäure von 1,85 fpecififches Gewicht die ſchwerſte Flüffigkeit in der Of: 
ficine ift, fo reichen fie für alle nur denkbare Fälle aus. 

Der Gebrauch diefer Wage ift nun folgender, Man füllt das Champagner: 
glas oder die Glasröhre, Fig. 231, bis zu einem beftimmten, mit dem Diamant: 
fplitter marfirten Striche an, läßt das Gläschen eintauchen und fehiebt den dicken 
Draht fo lange auf dem Balken mit einer Pincette fort, bis das Gleichgewicht 
eingetreten ift. Wenn das fpecififche Gemwicht Eleiner als 1 ift, fo findet man 
auf dem Balken eine Stelle, die diefer Bedingung entfpricht. Geſetzt aber, diefe 
Stelle läge zwifchen zwei Zahlen, fo müßte man die Entfernung auf Augenmaaß 
abfchägen® In diefem Falle hängt man den fchweren Draht auf die zunädhft 
£leinere Zahl, und ftellt nun den Eleinen fehlenden Reſt des Gleichgewichts mit 
dem Eleinen Drahte her. Trifft diefer Punkt zmwifchen zwei Zahlen, fo [hast man 
diefe Entfernung nach Augenmaaß auf Zehntel. Die Zahl, wo der große Draht 
hängt, ift die erfte Decimalftelle, die, wo der Eleine Draht hängt, die zweite, und 
wenn dieſer zwiſchen zwei Zahlen hängt, fo ift die nächfte Zahl nach der Mitte 
der Wage die zweite Decimale, und die in Zehnteln gefchäste Entfernung von 
diefer Zahl an die dritte Decimalftelle. In Fig. 229 zeigen die beiden Drähte 
das fpecififche Gewicht 0,850 an. In Fig. 232 zeigen die nebenftehenden Zah— 

Fig. 232. len die fpecififchen Gemwichte an, die auf dem 
PTptteee] 0,988 MWagebalken bei der jedesmaligen Lage der Drähte 
4 fi ergaben. Wenn das fpecififche Gewicht grö- 

| Ger als 1 und Eleiner als 2 ift, fo hängt einer 
Ab — ——— der ſchweren Draͤhte auf der Zahl 10, d. h. an 

eG dem Hafen der Schneide, morauf das Senf: 
RER. 0,725 giäschen hängt. Der zweite dide Draht giebt, 
wie oben, die erfte Decimale an, der Eleine die 

2,040 zweite und dritte. Wegen der Duͤnnheit des 
A Platindrahtes zum Aufbängen ift diefe Beftim- 

| N mungsmethode ungemein fcharf. Sie geht bei gu: 

v ten Wagen ganz leicht auf die dritte Decimalitelle, 
im ganzen auf die vierte Stelle. | 

Diefe Wägungen gehen ungemein raſch vor fih, und werden ohne alle 
Berechnung direct abgelefen. In einem unten etwas beilaufenden Champagner: 
glafe bedarf ih nur 6 Drachmen Waffer, um den Senkkoͤrper frei fpielen zu 
laffen. Ein gleich großes Volum jeder anberen Ftüffigkeit genügt natuͤr— 
lich auch. 

Ein befonderer Vorzug diefes Apparates befteht darin, daß man das ſpe— 
cififche Gewicht beftimmen kann, ohne die Flüffigkeit aus ihrem Gefäße heraus: 
zunehmen, wenn deffen Hals fo weit ift, Daß der Glaskoͤrper, Fig. 230, hinein 
geht, und die Höhe der Flüffigkeit fo groß, daß der Glaskoͤrper frei fpielen 
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Eann. Man fest in diefem Falle das offene Standgefäß unter die Mage, und 
ſenkt die Wage foweit an ihrem Stative herunter, daß der Glaskoͤrper bei ho— 
rigontaler Lage des Balkens ganz in der Flüffigkeit ſchwebt. Diefe Unterfu- 
chungsmethode ift namentlich bei Apotheferrevifionen fehr bequem, wo man 
eine Menge verfchiedenartiger Flüffigkeiten mit ihrem fpecififchen Gewichte zu 
unterfuchen hat. Den Glaskörper Eann man leicht in reines Waffer eintau= 
chen und mit einem Zuche abtrodnen, was bei hohlen Gefäßen viel mehr 
Mühe macht. Beim Gebrauche von Ardometern wird man faft immer den 
Glascylinder im wafferbenesten Zuftande in folchen Fallen anwenden müffen. 
Ein anderer ebenfalls fehr bequemer Apparat, um mit Eleinen Mengen 
Slüffigkeit die fpecififchen Gewichte zu beftimmen, ift in Fig. 233 
dig 233. abgebildet. In eine die Kugel aus Kautfchud werden mitteljt 
eines dichten Korfes zwei gleich weite, cylindrifche Glasröhren, 
die oben ein wenig gefröpft find, eingefeßt. Jede derfelben taucht, 
mit ihrem offenen Ende in ein Eleines Gläschen. Eines derfelben 
enthält deftillirtes Waffer, das andere die Slüffigkeit, deren ſpeci— 
fifcheg Gewicht ermittelt werden fol. Wenn beide Nöhren mit 
gleich großen Theilungen verfehen find, fo Fann man bei jeder be= 
liebigen Höhe der Flüffigkeiten das fpecififche Gewicht beftimmen. 
Man drüdt erft mit der Hand etwas Luft aus der Kugel heraus, 
und läßt nun die Kugel fich durch ihre Elafkicität twieder ausdeh- 
nen. Sie faugt nun beide Flüffigkeiten in die Möhren, aber zu 
ungleichen Höhen, wenn die. fpecififchen Gewichte derfelben ver: 
fchieden find. Die leichtere Flüffigkeit wird höher fteigen, die 
fehwerere tiefer fliehen. Waffer wird z. B. 131%, mal fo hoch als 
Duedfilber ftehen, oder mit anderen Worten, die fpecififchen Ge— 
wichte verhalten fich umgekehrt, wie die fenfrechten Höhen der 
Slüffigkeitsfäulen, mit einem beliebigen, für beide gleichen, Maaße 
gemeffen. Die Meffung fängt an dem Niveau der Flüffigkeit im 
Släschen an, und geht bis zur Höhe der Flüffigkeit in der Möhre. 
Hat man beide Höhen gemeffen und in Zahlen ausgedrüdt, fo wird die fenk: 
rechte Höhe der Wafferfäule durch die fenkrechte Höhe der anderen Flüffigkeit 
dividirt, und der Quotient ift das fpecififche Gewicht der anderen Flüffigkeit. 
Dieſes Verfahren ift etwas unbequem, weil jeder Verfuch eine Berechnung 
erfordert. Man Eann dies vermeiden, wenn man einer der beiden Röhren eine 
Theilung in 200 beliebige ganz gleiche Pängeneinheiten giebt. Un der zweiten 
Roͤhre bezeichnet man nur den Punkt, wo 100 hinfommt, und den Anfang 
der Scala. Drüdt man nun viel Luft aus, und läßt die zu prüfende Flüffig- 
keit allmählig in der nicht getheilten Röhre bis zu der Zahl 100 fleigen, fo zeigt 
die Höhe des deſtillirten Waffers direct das fpecififche Gewicht ohne weitere 
Berechnung an. Schwefelfäurehydrat wird alfo das Waffer bis 185 heben, 
Aether bis 72,5, ftarker Weingeift bis 83,3, Salpeterfüure bis 140 u. f. m. 
19 
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Da es ziemlich ſchwierig iſt, durch den Druck der Hand die Fluͤſſigkeitsſaͤulen 
auf einer beſtimmten Höhe zu erhalten, fo koͤnnte man ſich leicht eine Klemm— 
vorrichtung mit Schrauben für die Kautfchuffugel conftruiren, um diefe Be- 
wegungen mit großer Sicherheit ausführen zu Eönnen. Auch, ließe fich diefer 
Zweck durch eine Eleine Pumpe, oder durch ausfließendes Waſſer ſehr leicht 
erreichen. Diesmal habe ich Eeine Luft, näher auf diefen Gegenftand ein- 
zugehen. 


Sechszehntes Kapitel. 
Glasfprengen. 


Das Glasfprengen Eommt häufiger vor, als alle anderen Arbeiten mit 
Glas, wodurch deſſen Form verändert wird. Man wendet es an, um die Hälfe 
der Netorten und Kolben fo zu verkürzen, daß fie in einander paffen, um aus 
zerbrochenen Glaskolben Schalen herauszufprengen, um die Ränder zerriffener 
Gläfer fo weit abzunehmen, daß diefelben zu anderen Zwecken noch brauchbar 
find, um die Böden von zerriffenen Flaſchen abzulöfen, wodurch fie zu Ab— 
tropfteichtern koͤnnen umgeformt werden, und noch in vielen einzelnen Fällen, 
die nicht aufgezählt zu werden brauchen. 

Das Abfprengen der Hälfe an Kolben und Netorten ift zunächft zu bes 
trachten. Man bedient fich dabei gemöhnlich des Sprengeifens, Fig. 234. Es 

Fig. 234. iſt aus einer circa 4 (9”®) diden runden Eifenftange geformt, 
an welcher hinten und vorne offene Ringe von ungleichem Durch: 
meffer angefchmiedet find. Der Gebrauch des Sprengeifens ift 
folgender. Man bringt dasjenige Ende, welches fi) an der abzu= 
fprengenden Stelle des Halfes am beften anlegt, zur Rothglühhige, 
und hält esnun einige Augenblide ruhig an die Stelle hin, um diefelbe 
heftigzu erhigen, und läßt nun einige Tropfen Ealten Waffers unmit- 
telbar darauf fallen. Gewöhnlich fpringt das Stüd mit einem Kleinen 
Knalle rund um und mit gerader Trennungsflähe ab. Weniger 
ficher tritt diefes ein, wenn der Sprengring zu weit ift und durch 
Bewegen an allen Stellen des Umfanges angehalten werden muß. 
In diefem Falle ift die Erhigung niemals fo gleichförmig, und 
demgemäß auch der Riß unregelmäßiger. 

Hat man mehrere Retorten und Kolben abzufprengen, fo ge: 
fchieht dies mit dem Sprengringe am fehnelfften, da derfelbe ſich 
leicht twieder erwärmt. Bei dickerem Glafe ift es zugleich die 
ficherfte Methode. 
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Das Umfchlingen und Anzünden eines mit Terpenthinöl befeuchteten Fa: 
dens ift fehr unficher und bewirkt meiftens Riffe in den abgefprengten Theilen. 
Das gleiche gilt vom Schwefelfaden, der durch die geringere Dise feiner Slamme 
fhmwächer wirft und durch das fchmefligfaure Gas fehr unangenehm in der An— 


. wendung ift. 


Ungleich beffer wirkt die Örtliche Erhigung der abzufprengenden Stelle durch, 


einen einfach darum gefchlungenen Faden, der mit ſtarker Spannung und rafcher 


Bewegung hin und her gezogen wird. Aus freier Hand ausgeführt, bedarf diefe 
Operation der Hülfeleiftung dreier Perfonen, und dennoch verfchiebt fich der 
Faden fehr leicht von der Stelle und das Sprengen gelingt nicht, wegen nicht 
genügender Erwärmung. Um mit zwei Perfonen auszureichen und des Er— 


folges ficherer zu fein, bedient man fich der Eleinen, in Fig. 235 abgebildeten 


Fig. 235. Mafchine aus Holz. Das 
Verſtaͤndniß ift ohne nähere- 
Bezeichnung der Theile nicht 
zu verfehlen. In den von 
oben ausgefchnittenen offe— 
nen Winkel legt man den 
Hals des Kolbens, nachdem 
man den Faden herumge: 
ſchlungen und die beiden En- 
den deffelben durch den ſenk— 
rechten Sägefchnitt durchge: 
führt hat. Eine Perfon faßt 
mit der linken Hand den 
Kolben und hält ihn in ſei— 
nem Lager feft, mit der rech— 
ten faßt fie das eine Ende 
des Fadens. Die andere 
Perfon faßt dag andere Ende 
und beide ziehen nun ab: 
mechfelnd mit Spannung und rafchen Zügen hin und her, bis der Hals gend: 
gend erhigt ift und durch einen darauf gefpristen Falten Waffertropfen mit 
einem Niffe abfpringt. 

Man muß jede Berührung der Stelle und des Fadens mit Fett ver: 
meiden, weil dies die Reibung und dadurch auch die Erhigung verhindert. 

Alle andere Formen von Glas, die nicht cylindriſch und rund find, Laffen 
ſich durch diefe beiden Methoden nicht fprengen. Man muß fich dazu eines 
anderen Verfahrens bedienen. Das Zweckmaͤßigſte ift entfchieden jenes mit der 
Sprengkohle. Diefelben werden aus einer Maffe, wie die Rauchkerzen gear: 
beitet und in der Form von bleiftiftdiden Stängelchen ausgerollt. Die von 
























































| Gahn herrührende Vorfchrift ift folgende: 21, Loth arabifches Gummi werden 
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in 4 Loth Waffer, 1 Loth Zraganthgummi in 7. Loth Waſſer gelöst, Y, Loth 
Storar Calamita in 1%, Loth ftarkem Spiritus, 1/, Loth Benzoe in %, Loth Spiritus. 
Diefe Löfungen werden mit einander gemifcht und fehr innig eingerührt; dann 
werden 6 bis 7 Loth feingepulverte Holzkohlen zugefest und das Gemenge in 
einem eifernen Mörfer zu einem gleichmäßigen zufammenhängenden Zeige gefto- 
Ben, aus welchem nad) Art der Pillenmaffen die dünnen Stängelchen ge- 
formt und getrodnet werden. Diefe Vorfchrift ift etwas fehr ins Kleine aus: 
gearbeitet und umftandlich. Ganz ebenfo gute Sprengkohlen erhält man nad) 
dem viel einfacheren Verfahren, wenn man Zraganthpulver mit der genügenden 
Menge Waffer zu einem elaftifchen Schleime anmacht, damit aber mindefteng eine 
halbe Stunde lang zögert, meil das Traganthgummi mit der Zeit noch viel 
Waſſer einfaugt. Zu dem Traganthſchleime füge man Benzoepulver, die Hälfte 
vom teodenen Traganthpulver, vorher mit etwas Meingeift eingerührt und ge- 
[öst, und beide zufammen verdidt man zu einer plaftifhen Maffe durch Ein- 
ftampfen von Kohlenpulver. 


Bor dem Ausrollen fol die Maffe gut geftampft und möglichft weich fein, 
denn ohne dies erhält fie beim Ausrollen Querriffe, in denen die Sprengfohle 
beim Gebrauche jedesmal abbricht, zumeilen entftehen auch im Inneren der 
Stäbchen der Länge nach hohle Kanäle, die den Gebrauch derfelben fehr unan- 
genehm machen, da fie nicht mehr zu einer Spige brennen. 


Man Eann die Sprengkohlen auch nach Art der Macaroni in Form brin- 
gen, wenn man in den Eylinder einer Kipftierfprige ein Eurzes Ende einer Glas: 
röhre von dem Lumen der Dice der Stäbchen befeftigt, die plaftifche Maffe in 
den Cylinder einfüllt und ducch ſtarken Druck vorne herauspreßt. Die gleich- 
fam genudelten Stängelchen werden von einer zweiten Perfon mit untergehal- 
tenem Brettchen aufgefangen. Man gebraucht indeffen diefe Stengelchen zu 
felten, um zu folhen Vorbereitungen feine Zuflucht zu nehmen, doch Eünnten 
Handlungen von chemifchen Apparaten davon Gebrauch machen. 


Die Anwendung der Sprengkohlen ift folgende. Hat die zu fprengende 
Stelle fehon einen Riß, fo fängt man am Ende diefes Niffes an und leitet ihn 
an die gewünfchte Stelle. Man zeichnet fich deshalb die Linie des zu fpren- 
genden Niffes mit Kreide oder Zinte auf das Glas vor, und geht auf dem 
Eurzeften Wege von dem fchon vorhandenen Riffe im Rande unter einem hal- 
ben rechten Winkel in die vorgezeichnete Linie über. Die Sprengfohle muß 
zuvor zu einer Spige zugebrannt fein. Sobald man in die Linie eingerüdt ift, 
dreht man die Sprengkohle fo um, daß fie nun in der vorgezeichneten Linie fich 
befindet, und indem man dem fich verlängernden Niffe immer langfam und 
tegelmäßig vorfechreitet, Eann man ihn beliebig fortleiten. Iſt Eein Riß vor: 
handen, fo macht man an den Rand des Gefäßes einen Feilftrich fehief ins 
Glas hinein, und hält die brennende Sprengkohle an, wodurch fich fogleich ein 
Riß bildet, der fich beliebig fortleiten läßt, Fig. 236. Es ift unter allen Um: 
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Fig. 236. ftänden ficherer, vom Rande an einzufprengen, als 
einen Riß mitten im Ölafe nach zwei Seiten hin zu 
erzeugen. In diefem Falle muß man den Feilftrich 
etwas tiefer und länger machen. Sobald derfelbe 
den Eleinften Riß zeigt, ift die Operation leicht zu 
Ende zu führen und gelungen. Wenn er aber zuwei— 
len, felbft bei heftigem Erhigen, gar nicht einfpringen 
will, fo ift Gefahr da, daß er plöglich zu weit fpringe 
und die vorgefchriebene Bahn verlaffe. Schlecht ge: 
kuͤhltes Glas, oval gedruͤckte Glasroͤhren laſſen ſich gar nicht abſprengen, ſon— 
dern ſpringen immer ſeitlich aus oder die Roͤhren der ganzen Laͤnge nach, wie 
oft man auch den Riß in eine vorgeſchriebene Bahn zuruͤckzuleiten verſuche. 
Wenn der Riß rundum gefuͤhrt iſt, ſo ſpringt er niemals in ſeinen Ausgangs— 
punkt zuruͤck, da die Naͤhe der in drei Richtungen laufenden Riſſe dem dazwi— 
ſchen liegenden Glasſtuͤckchen jede Ausdehnung geſtattet. Man muß das abge: 
ſprengte Stuͤck abreißen, und das hervorragende ſpitze Stuͤckchen durch eine mit 
Terpenthinoͤl befeuchtete Feile wegnehmen. Bei gut gekuͤhltem, gleich dicken 
Glaſe kann man ſo gerade und ſo ſchoͤn abſprengen, als wenn es mit einem 
Diamant geſchnitten wäre. Mit 1 Zoll (26””) Sprengkohle habe ich ſchon in 
dünnem Glaſe 40 Zoll (1045”") Länge gefprengt. Das Sprengen über Kan 
ten ift immer mißlich und unficher, zumeilen jedoch gelingt es. 

Um den Riß parallel mit der Bodenfläche des Gefäßes zu führen, ſtelle 
man das Gefäß auf einen Tiſch, mache daneben ein Geſtell aus Holzklögen, 
Schachteln oder Büchern, daß die darauf liegende und mit ihrer Spige hervor: 
tragende Sprengkohle auf der Linie des Niffes fich befinde. Man hält nun die 
Sprengkohle feft und dreht das Glas auf dem Tiſche um, wodurch ein ganz 
gerader, mit der Bodenfläche paralleler, in fich genau zurüdkehrender Riß ent: 
ftehen muß. Niemals darf man die Sprengfohle andrüden, weil der brennende 
Theil, in welchem fchon das Traganthgummi zerftört if, von dem Ealten Theile 
ſich fehr leicht loslöst. Man hat alsdann ein neues Anzünden und Spitz— 
brennen, wobei der Riß erkaltet, und leicht beim Kortfegen der Operation eine 
Marke erhält. Bei fehr werthvollen Gläfern halte man dechan eine zweite 
angezuͤndete Sprengkohle bereit. 

In vielen Faͤllen muß der Rand glatt geſchliffen werden. Dies geſchieht 
auf einem groben Sandſteine mit gleichmaͤßigem Quarzſande und Waſſer. 
Man fuͤhrt das Gefaͤß in kleinen Kreiſen auf allen Stellen der Platte herum, 
indem man es zuweilen ein wenig um ſeine Axe dreht. Iſt das Glas ſehr 
duͤnn, ſo darf man es nur um ſeine Axe herumdrehen und nicht ſeitlich, weil 
zu leicht kleine Stuͤcke von innen nach außen ausgeriſſen werden. Der Angriff 
des Sandes darf deshalb nur in derjenigen Richtung flattfinden, worin das 
Glas durch die hinter ihm liegenden Glastheilchen Stüspunfte findet, alfo in 
der Richtung der Wand felbft. 
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Siebenzehntes Kapitel. 
Bom guten Schluffe der Flafchen. 


Nicht felten find die Glasſtopfen der Slafchen undicht. Die ficherfte Art, 
die Güte des Schluffes an einem Stopfen zu prüfen, befteht darin, denfelben 
leicht auf die Flafche zu fegen und mit der Spitze des Mittelfingers auf den 
Griff des Stopfens zu faffen, und nun in mehreren Richtungen feitlich leicht 
hin und her zu ziehen. Schaufelt der Stopfen in feinem Lager, fo ift er un— 
dicht, felbft wenn man durch Schütteln Eeine Klüffigkeit heraustreiben Eann. 
Slüchtige Stoffe können aus einer folchen Flaſche allmählig verdunften und 
orydirbare fich in der Flaſche verändern. Der Grund, warum fich felbft durch 
fehr fchmale Kanäle ein immermwährender Mechfel der Luft einftellt, liegt theils 
in der Diffufion der Safe, wonach Gasarten verfchiedener chemifcher Natur 
an den Berührungsftellen felbft duch Membrane und thönerne Gefäße allmäh- 
lig hindurchdringen, theils auch in dem wechfelnden Barometerſtande und den duch 
die Zageszeiten bedingten fletigen Veränderungen der Temperatur. Da diefe 
Veränderungen der Ausdehnung durch Erhöhung der Temperatur und Sinken 
des Barometers immer fehr langfam vor fich gehen, fo genügt felbft eine fehr 
‚Eleine Deffnung, das Gleichgewicht der inneren Spannung mit der Auferen 
herzuftellen, und es treten dadurch immer neue Mengen Luft in die Flafchen, 
während die Älteren wieder austreten. Wird ein Theil der atmofphärifchen Luft 
veforbirt, wie der Sauerftoff von den ätherifchen Delen, fo liegt darin ein Grund 
mehr, daß neue Mengen Luft eintreten. Man Fann deshalb nicht Sorgfalt 
genug auf den guten Schluß einer Slafche verwenden, die folche leicht veränder- 
liche Stoffe enthält. In den meiften Fällen erhält man diefe Flafchen von den 
Glashütten oder aus Glashandlungen. Entfprechen fie aber nicht den obigen 
Anforderungen, fo muß man felbft nachhelfen Eönnen. Das Nachfchleifen eines 
Stopfens, der in feinem Lager wadelt, gefchieht mit Duarzfand und Waſſer. 
Es ift ganz überflüffig, den fhwer zu pulvernden Schmirgel anzuwenden. Man 
vermenge Sand und Waſſer zu einem dünnen Brei, tauche den Stopfen hin: 
ein und fege ihn nun in den Hals der Flafche, indem man diefe mit der vollen 
linken Hand am Boden anfaßt. Man dreht nun mit der rechten Dand, die 
den Griff des Stopfens anfaßt, und mit der linken zugleich in entgegengefegter 
Nichtung, indem man bei jeder Drehung den Stopfen mit der rechten Hand 
etwas aus dem Halfe der Flafche herauszieht und. wieder einfegt. Ohne diefes 
vertheilt fich der Sand nicht gleihmäßig auf der ganzen Fläche des Stopfens 
und es bilden ſich ringformige Vertiefungen. Hat man auf diefe Weife den 
Sand zu einem feinen Schmante vermahlen, fo nehme man neuen auf den 
Stopfen und wiederhole das Schleifen. 
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Um zu fehen, ob der Stopfen gut paffe, fhlemme man allen Sand mit 
reichlichem Waffer von Hals und Stopfen weg, trodne ab und fege den Sto- 
pfen ein, indem man mit der Singerfpise hin- und herfchiebend verfucht, ob der 
Stopfen noch wadle. Im Falle dies noch flattfindet, muß das Schleifen fort: 
gefegt werden; figt hingegen der Stopfen in allen Lagen ganz feft, fo giebt 
man dem Schliff ein feineres, zarteres Korn, indem man mit etwas feinem 
Schmirgel und Del in derfelben Art einige Zeit fchleift. Man paßt auf diefe 
Weiſe eben ſowoht die fchlechtfchließenden Stopfen auf vorhandene Flafchen ein, 
als man auch auf Flafchen, die urfprünglich gar Eeinen Glasftopfen hatten, 
folhe auffchleift. Zu diefem Zwede fammelt man die Glasftopfen aller zerbro: 
chenen Slafchen in einer eigenen Schieblade auf. Bei der Auswahl der Stopfen 
auf irgend eine Flaſche hat man befonders darauf zu fehen, daß die Kegelfläche 
des Stopfens und des Halfes fich ſchon möglichft ähnlich feien, und daß der 
Stopfen noch etwas mit feinem Körper aus ber Flaſche hervorrage. Stopfen, 
die fih dem Halſe der neuen Flafche nicht gut anlegen, werden auch durch 
Schleifen niemals zu einem guten Schluffe gebracht. Iſt der Hals geneigter 
als der Stopfen, Fig. 237, fo fchließt diefer nur an feinem unterften Rande, 
er fchleift fich alsdann rundlich unten ab, und in die Slafche fehleift ſich ein 


Fig. 237. Fig. 238. Anſatz oder Lager, worauf der Stopfen 
keinen Schluß hat. Se mehr man fchleift, 
defto dünner wird der Stopfen unten, 
und er erhält niemals wieder gerade Sei: 
tenmwände. 

) Iſt dagegen der Stopfen Eonifcher als 
IK Ä der Hals, Fig. 238, fo findet der Angriff 
| nur am oberen Ende des Halfes Statt, 

und es fehleift fi eine Rinne in den 


Stopfen, die jeden Schluß ganz unmöglih macht. Wollte man in einem fol- 
chen Falle dennoch einen beftimmten Stopfen in eine Slafche einfchleifen, fo 
müßte man Stopfen und Hals erſt in einem Eupfernen Konus fchleifen. Ein 
folcher Konus wird aus Kupferbled von 1 Linie (1 — 2””) Die zufammen: 

Fig. 239. gelegt und hart gelöthet. Es wird auf ein hölzernes Futter 


einer Drehbanf gefpannt und. rundlaufend gemacht. Mit der 
‚außeren Wand des Konus fchleift man den Hals der Flafche, 
in dem Konus den Stopfen, Fig. 239. Das Kupfer hat 
| vor jedem Metalle den Vorzug, daß es als ein fehr zaͤhes 
Metall die Sand» und Schmirgelförner in feine Oberfläche 
v 


aufnimmt, und damit fchleift, ohne felbft bedeutend ange— 
griffen zu werden. Es behält dadurch feine Geftalt Länger 
und erlaubt dem Stopfen und der Flafche, die Neigung der 
eigenen Form durch Schleifen zu geben. Schleift man Glas 
auf Glas, fo nutzen fich beide gleichmäßig ab; Feines nimmt die Form des 
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anderen an, fondern beide nehmen durch die gleichmäßige Abnusung eine Mit- 
telgeftalt an, die zu den übrigen noch nicht gefchliffenen Theilen nicht paßt. 

Man muß diefer Eupfernen Konus mehrere haben, an denen die Seiten 
gleiche Neigung befigen, um mit dicferen oder dünneren Stopfen hinein zu 
koͤnnen. Die äußere Fläche eignet ſich ſchon eher für Flafchen von ungleicher 
Halsweite, weil kein Hinderniß vorhanden ift, jede Stelle des Konus mit dem 
Halfe der Flaſche zu erreichen, während der Stopfen wegen feines dickeren Hand- 
griffes nicht tief in den Kegel hinein Fann. Selten indeffen fteht einem Apo- 
thefer eine Drehbank zu Gebote, obgleich fie ein nügliches und angenehmes 
Werkzeug iſt, melches die Freude, allerlei brauchbare Dinge felbft darzu— 
fielen, mit dem biätetifchen Nugen einer gefunden Körperbeivegung vereinigen 
Läßt. Sollte Jemand einen Lurus oder eine nicht abfolut nöthige Ausgabe 
machen wollen, fo rathe ich, wenn der Platz es erlaubt und die Neigung nicht 
geradezu dagegen ift, eine Drehbank zu wählen. | 

Ber Anfhaffung und Auswahl von Flafhen hat man vorzüglich auf 
ihren guten Schluß zu fehen, befonders wenn fie zu Standgefäßen in der Of— 
fieine beſtimmt find. | 

Man Eennt die fogenannten Parifer Slafchen; fie haben einen fehr langen 
und forgfältig gefchliffenen Stopfen und ſchließen vortrefflich, und dennoch ge: 
hören fie zu den unzwedmäßigften Slafchen, die man haben kann. Sie haben 
erftlich fehr dünne Hälfe, wodurch fie leicht zerbrechen, wenn man den feftfigen: 
den Stopfen durch Hige öffnen will, fie haben die Schultern zu gerade, zuwei— 
len am Rande fogar höher als an der Stelle, wo der Hals auffist, weshalb 
man nicht alle Flüffigkeit ausgiefen fann, die Stopfen find zu lang und zu 
wenig Eonifch, d. h. die Seiten deffelben haben nicht Neigung genug zu einan- 
der. Aus den beiden letzteren Eigenfchaften entftehen die, oft den Verluſt der 
ganzen Flafchen nach fich ziehenden Klemmungen des Stopfens im Halfe. Da: 
duch, daß die Waͤnde des Stopfens fich faft parallel ſtehen, ftellt diefer einen 
ungemein fpigen Keil vor, der fich leicht in eine paffende Deffnung hineindrüden 
und feſtklemmen läßt. Die bedeutende Länge diefer Stopfen von 14 bis 18 
Linien (30 bis 40”) macht die adhärirende Fläche fehr groß. Sest fih nun 
irgend ein harziger oder falziger Körper in den Zwifchenraumen feft, fo wächft 


mit der Zeit die Cohäfion zu einer ſolchen Größe, daß fie flärker ift, als der 


Zufammenhalt des Halfes mit der Flafche oder des Griffes mit dem Stopfen. 
MWendet man demnach Gewalt an, fo bricht entweder ‚der Griff des Stopfens 
oder, was noch fehlimmer ift, der Hals ab. Im erfteren Falle muß man den 
Hals abfehlagen, um die Flüffigkeit zu erhalten, denn die verftopfte Flaſche ift 
als folche ſchon verloren; bricht hingegen bei der großen Gewalt der Hals ab, fo 
kann man fich gefährlich an den Splittern verlegen oder mit dem Inhalte der 
Flafche befchädigen, beides auch zugleich. Faſt alle meinen ſchoͤnen Parifer 
Slafchen haben ein trauriges Ende genommen, und wo es am beten ging, hat 
der Hals einen Längenriß befommen. Ich verwerfe demnach diefe mit fo vieler 
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Sorgfalt gearbeiteten Flaſchen gänzlih. Kinige Meffungen, die ich gemacht 
habe, zeigen den Fehler in Zahlen. Ein Glasflopfen einer folchen Parifer 
Slafche hatte oben einen Durchmeffer von 91, Linie (20,8”"), unten 81/, Linie 
(18,8””), alfo 1 Linie (2””) Verjüngung. in anderer hatte oben 11,3 Li— 
nien (24,2”®), unten 10,3 Linien (22,2””) Dide. Beide hatten alfo nur 
1 Linie (2"”) Verjüngung auf eine Länge von 14 Linien (30””). Dagegen 
ein fehr gut fchließender Stopfen von Gebrüder Schrader in Gernheim bei 
Preuß. Minden hatte oben 131% Linie (29””), unten 101, Linie (22,7”®) 
Dicke, alfo 3 Linien (6,3"”) Verjüngung ebenfalls auf 14 Linien (30””) 
Länge. Denkt man fich diefe Stopfen verlängert, bis fie in eine Spike aus: 
laufen, fo würde legtere 5 Zoll 31, Linie (13820) lang fein, wo hingegen der 
erfte Parifer Stopfen 11 Zoll 11 Linien (312°), der zweite nahe 14 Zoll 
(363””) fang fein würde. Die Neigung der Parifer Stopfen ift erfahrungss 
mäßig zu gering, die leßtere aber fehr gut. Bei Standgefäßen in der Apotheke 
wuͤrde ich eine noch größere Verjüngung vorfchlagen, weil die Stopfen hier nur 
rubig zu fißen haben und ſich nicht zu Elemmen brauchen, da die Slafchen nicht 
umgelegt werden. Man kommt dadurdy nicht in die Lage, folche Stopfen mit 
großer Gefahr losmachen zu müffen, was namentlich bei harzigen Zincturen 
(befonders bei Tinctura Myrrhae, Ratanhiae und ähnlichen) fehr leicht eintritt. 
Drüdt man diefe Stopfen noch fo ſtark in den Hals hinein, fo kann man fie 
dennoch leicht mit geringer Kraft wieder löfen, während man die Parifer Sto- 
pfen fehr leicht fo feft Elemmen kann, daß fie ohne Anwendung von Wärme 
nicht mehr gelöst werden Eönnen. Flaſchen, welche fettige Subftanzen enthal- 
ten, kann man gar nicht feſtklemmen, fondern fie figen immer beweglich und 
dennoch dicht fchließend auf ihrem Halfe. 

Bon dem guten Schluffe der Flafchen aus der Fabrik der Gebrüder 
Schrader habe ich mich durch auffallende Beifpiele überzeugt; in einem 
18 Unzen faffenden Glaſe habe ich über zwei Jahre wafferleere Schwefelfäure 
aufbewahrt, ohne daß fie in diefer Zeit im geringften Feuchtigkeit angezogen 
hätte; ein andermal habe ich 18 Monate lang eine Löfung von Jodwaſſerſtoff— 
faure darin gehalten, ohne daß fie nur einen Stich ins Gelbliche angenommen 
hätte. Beide Stopfen waren ganz beweglich und nur ganz dünn mit Talg be: 
firichen. Dreht man den mit Talg eben nur angeriebenen Stopfen in dem 
Halſe der Flaſche einigemal feft herum, fo erfcheint er ganz ducchfichtig und 
einer maffiven Glasſtange ähnlich. Ebenfo ſehen die Hälfe aller meiner Fla— 
ſchen in der Dfficine aus, in denen ein fettes Del, Syrupe oder Gummifchleim 
aufbewahrt werden. 

Schwefelwafferftoffwaffer hält fich als Neagens in angebrochenen Flaſchen 
über ein halbes Sahr lang; ebenfo Schwefelammonium, ohne gelb zu werden. 

Durch diefe Flaſchen habe ich zuerft erfahren, wie ein Stopfen fein fönne 
und müffe. 
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Ueber das Deffnen der Flafchen. 


Nicht felten haften Stopfen durch die in dem Schluffe feftgefegten ver: 
fchiedenen Stoffe fo flark, daß man fie mit der einfachen Kraft der Hand nicht 
losmachen kann. Würde man an einen folhen Stopfen eine Zange oder 
Hebel anbringen, um ihn mit Gewalt zu löfen, fo liefe man Gefahr, den Griff 
vom Stopfen abzubrechen. Man muß deshalb aus der Dicke der Verbindungs— 
ftelle beider ungefähr beurtheilen, wie ſtark man drehen dürfe, ohne Gefahr zu 
laufen, das erwähnte Unglüd anzurichten. Geht der Stopfen in diefer Art 
nicht Ios, fo muß man andere Mittel anwenden. Das wirkfamfte ift hierbei 
unffreitig das raſche Erwärmen des Halfes in einer Eleinen Weingeiftflamme. 
Es beruht darauf, daß der Hals der Flafche, der zuerft erwärmt wird, fich 
auch zuerft ausdehnt, wodurch fein Lumen fich vergrößern muß. Der Stopfen 
aber, der fi noch nicht ausdehnt, wird feine Dimenfionen behalten und fich 
in den erweiterten Deffnungen drehen laffen. Man hat deshalb dahin zu fehen, 
daß die Erwärmung des Halfes möglichft raſch gefchehe, damit die Wärme 
nicht Zeit habe, auc in den Stopfen überzugehen und diefen ebenfalls auszu= 
dehnen. Zu diefem Zwede halte man den Hals der horizontal gehaltenen Flafche 
unmittelbar in die volle Slamme einer Eleinen Weingeiftlampe mit einfachem 
Dochte, und drehe fie raſch in diefer Lage um ihre Are, um alle Stellen gleich- 
förmig zu erwärmen. Nach einigen Secunden verfucht man mit einer Eraft- 
vollen Drehung, ob fich der Stopfen gelöst habe, was in den meiften Fällen 
ftattfindet. Gelingt es nicht zum erftenmal, fo führe man den Hals fchnell 
wieder in die Flamme, und verfuche nach einigen Augenbliden wieder zu dre= 
ben, oder man fchlage mit einem hölzernen Mefferftiele von unten an den Griff 
des Stopfens. Löst fich der Stopfen, fo laffe man ihn fo lange von der Flafche, 
bis der Hals wieder vollfommen erkaltet ift; ohne dies Eönnte er durch Zuſam— 
menziehung des Halfes fich noch einmal Elemmen. Iſt der Inhalt der Slafche 
brennbar, fo gebrauche man die Eleine Vorficht, ein Gefäß Waffer bei der 
Hand zu haben; man kann nämlich nicht wiffen, durch welchen Zufall die 
Flafche zerbrechen und ihre Inhalt in Flammen gerathen möchte. Wäre der 
Inhalt Aether, fo ift die Operation fehr gefährlich, man dürfte fie nur im 
Freien verfuchen, die Slafche felbft in einem naffen Zuche faffen, und reichliches 
Maffer in offenen Gefäßen daneben ftehen haben. In diefem Falle wäre, ftatt 
der Spirituslampe, wohl beffer, Eochend heißes Wafler, was man aus einer 
Menfur oder fonftigem Gefäße mit dünnem Ausguß über den Hals der Flaſche 
gießen würde. In allen anderen Fällen ziehe ich die Spirituslampe vor, ſchon 
weil fie beffer disponibel ift. Den Hals durch Neiben mit einem mehrmal um: 
fchlungenen Bindfaden zu erhigen, ift minder bequem, erfordert die Hülfe 
zweier Menfchen, und die Wirkung dehnt ſich auch in der Breite nicht fo voll- 
ftändig aus, wie die einer Flamme oder des heißen Waffers. 
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Uchtzehntes Kapitel. 
Bohren in Glas. 


Das Bohren des Glafes Eommt im Ganzen fehr felten vor, unterdeffen 
ift es doch nüglich, wenn man fich in vorkommenden Fällen helfen Eann. Mei: 
ſtens dient es dazu, Apparate aus vorhandenen Glaͤſern darzuſtellen, wenn man 
fie nicht in der gewuͤnſchten Form aus den Glashuͤtten beziehen kann. 

Runde Loͤcher von derjenigen Weite, um Korke hineinſtecken zu koͤnnen, 
etwa bis 9 Linien (20””) werden mit kupfernen Cylindern gebohrt. Dieſelben 
haben eine Länge von circa 2 Zoll 8 Linien (TO) und diejenige Weite, welche 
man dem Loche geben will. Die Dicke des Metalles beträgt Y, — 1 Linie 
(1 — 2"). Sie haben eine Längenfuge, die mit hartem Xothe gelöthet ift. 
Diefe Cylinder werden auf ein hölzernes Futter der Drehbank befeftigt, und 
rund laufend aufgefchlagen und gerichtet. Man fehneidet nun aus diem Pap— 
pendedel ein rundes Scheibchen fo groß aus, daß es fich in der inneren Deff- 
nung des Cylinders leicht drehen läßt, ohne fich zu Elemmen oder zu fehlottern. 
Diefes Scheibchen leimt man mit flarfem Zifchlerleim in die Mitte der Stelle, 
wo das Koch gebohrt werden foll. Es dient dazu, um dem fich drehenden Cy— 
(inder Leitung zu geben, damit das Glas fich nicht feitwärts fehieben laffe, und 
damit man beim Wegnehmen und wieder Anfegen das Glas immer wieder mit 
derfelben Stelle vor den Bohreylinder bringe. 

Nun mache man fi auf die Drehbank ein Geftell von der Höhe, daß 
das darauf ftehende Glas genau mit dem Pappfcheibchen in den Cplinder 
komme. Es ift faft unmöglich und jedenfalls fehr mühfam, das Glas mit 
freier Hand immer dagegen zu halten. Nach diefem wird ein fteifes Gemenge 
aus irgend einem fetten Dele und grobem gleichfürmigen Schmirgel gemacht. 
Die Wahl des Schmirgels ift fehr wefentlich, indem der gewöhnli im Handel 
als gemahlener vorkommende häufig fehr unrein und mit meicheren Stoffen 
vermengt ift. In diefem Falle ſtelle man fich ein grobes Pulver aus ganzem 
Schmirgel dar, der mit Leichtigkeit jedes Glas rist. Won dem Gemenge aus 
Del und Schmirgel wird mit einem Holzfpane oder einer Federfpule etwas an 
den Rand des Cylinders gebracht, das Glas angehalten und die Drehbanf in 
Gang gefest. 

Der Kupfereylinder grabt fich bald unter einem gellenden Geräufhe eine 
einnenförmige Grube, fo daß er nachher auch ohne das Pappfcheibchen feine 
Stelle nicht mehr verliert. Während des Drehens ziehe man das Glas fanft 
weg und drüde es wieder an, bringe den Schmirgelbrei in die Ninne, und gebe 
nach Bedürfniß eine neue Menge auf, bis endlich das Glas an einer Stelle 
ducchgefchliffen ift. Won nun an muß man mit befonderer Vorſicht verfahren, 
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damit beim Ducchbrechen des Cylinders in die Deffnung das Glas nicht zu 
weit darüber gefchoben und zertrümmert werde. Man muß deshalb in der rech- 
ten Hand immer das Gefühl genau beobachten und den Drud fehr genau ab- 
meffen, weil endlich immer das ausgefchliffene Glasfcheibchen abgebrochen wird. 
Sollte dies gefchehen fein, fo fteht oft noch ein vorragender Rand des Glafes, 
welcher das Durchgehen des Cylinders hemmt. Derfelbe wird nun in gleicher. 
Art weggefchliffen. 

In diefer Art Eönnen in die Flaſchen am Boden Löcher eingefchliffen 
werden, um fie mit Hähnen oder Nöhren zu verfehen. Tubuli werden felten 
in Netorten eingefchliffen, weil diefelben an der betreffenden Stelle zu dünne 
von Glas find, um nachher mit Kork einen Schluß geben zu Eönnen. ngere 
Löcher bis zu 2 Linien (A”®) werden auf eine einfachere MWeife gebohrt. Man 
nehme einen runden Draht aus dem beften Gußftahle und feile ihn vorne mit. 
drei Facetten in eine ſtumpfe Spise zu. Am anderen Ende mache man eine 
Eonifche Spige, um in irgend einer eingefchlagenen Vertiefung zu laufen. Die 
dreifantige Spike hätte man nun glashart, indem man fie, mit Seife beftri- 
chen, in einem Holzkohlenfeuer zur Kirfchrothglühbige bringe und in fehr Ealtem 
Waſſer plöglich ablöfhe. Das andere Ende kann weniger hart gehärtet fein. 
Einfacher ift es am Ende, wenn der Draht nicht lang ift, ihn genug zu hätten, 
und das Ende mit der runden Spitze blau anlaufen zu Laffen. 

Hierbei muß jedoch der Draht fehr gleichmäßig erhist fein, wenn er nad) 
dem Härten nicht krumm erfcheinen fol. Auf den Draht ſchiebe man nun 

Fig. 240. eine Kleine hölzerne Rolle 
mit harter Reibung feft auf, 
Fig. 240. 

Die Stelle, wo das Koch 
angebohrt werden foll, muß 
man vorher mit einem har: 
ten Stichel oder dem Bohrer 
felbft aus freier Hand etwas 
anbohren. Nun fchlägt man 
denFiedelbogen über die Rolle, 
ftemmt die runde Spiße ge: 
gen ein Holz oder irgend eine Vertiefung in Metall, fest die dreiedige Spitze 
in die vorgebohrte Grube, und bohre, nachdem man die Spise reichlich mit 
Terpenthinöl benest hat, durch Drehen des Fiedelbogens das Loch durch. Es 
ift wefentlih, den Bohrer und das Koch immer reichlich mit dem genannten 
Dele befeuchtet zu halten, weil ohne dies der Bohrer bald ftumpf werden würde. 
Die Wirkung des Terpenthinols ift ganz fpecififch, befonders wenn es an der 
Luft etwas verharzt oder durch Auflöfen von Harz oder Campher etwas ver: 
dicht ift. Das Glas wird mit bewunderungswürdiger Gefchtwindigkeit als feiner 
Bohrfehmant abgerieben, während der Bohrer faft unangegriffen bleibt. Sobald 
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die Außerfte Spise durchgedrungen ift, muß man auch hier vorfichtig zu Werke 
gehen und namentlich den Bogen fehr lofe fpannen. Wenn der Bohrer plöß- 
lich durchdränge, fo würde die runde Spitze aus ihrer Grube fallen, der Bogen 
den Bohrer herunterreißen und das Glas unvermeidlich fprengen. Es ift des: 
halb am gerathbenften, das legte Durchbohren mit freier Hand auszuführen. 
Natürlich läßt fich auch diefer Bohrer in eine Drehbank einfpannen, um— 
gekehrt aber auch ohne Fiedelbogen und Rolle von Anfang an in freier Hand 
zwifchen den Fingern drehen. Diefe Operationen fommen zu felten vor und 
Eönnen zu leicht umgangen werden, als daß es die Mühe Iohnte, vollkomme— 
nere Bohrvorrichtungen zu befchreiben. 

Sn allen Fällen, wo von Glas Stüde abgetrennt werden follen, ift es 
vortheilhaft, die Werkzeuge mit Terpenthinöl zu benegen. Mit einer Zeile kann 
man dadurch fcharfe gefprengte Kanten abrunden, hervorragende Nandftüde 
abfeilen, fogar mit Uhrfederfägen Schnitte einfügen und Schraubengeminde 
einfchneiden. 


Neunzehntes Kapitel. 
Luftdichte Berbindungen. 


Luftdichte Verbindungen müffen überall bemwerfftelligt werden, wo Gafe 
und Dämpfe aus einem Gefäße ins andere geleitet werden, um hier abforbirt 
oder verdichtet zu werden. Gefäße werden theils unmittelbar an einander be- 
feftigt, meiftens aber die Verbindung durch Röhren bewerkſtelligt. Wie Netorten 
luftdicht mit Kolben zu verbinden feien, ift an einer anderen Stelle gezeigt 
worden; wir haben deshalb hier von der Verbindung mittelft Röhren zu handeln. 


Die Röhren. 


Die Nöhren find entweder von Glas oder von Blei. 

Glaͤſerne Röhren find die reinlichften, aber auch die zerbrechlichften. Sie 
werden von den ©lashütten bezogen, und man hat bei der Auswahl nur auf 
geriffe Eigenfchaften zu fehen. Die Ölasröhren müffen aus einem leichtflüffigen 
Glaſe gezogen fein, damit fie fich über einer guten Weingeiftlampe mit doppel- 
tem Zuge biegen laffen ; fie müffen gerade, gleich weit an allen Stellen, gleich 
die von Glas in der ganzen Rundung, vollfommen rund fein und feine Kies: 
ftücchen enthalten. Von befonderer Wichtigkeit find die abfoluten Dimenfionen 
derfelben und das Verhältniß der Dicke der Wände zum Lumen. 

Sn den meiften Fällen paffen folche Röhren am beiten, die, wenn man fie 
durch einen gewöhnlichen Bouteillenkorkſtopfen ducchbohrt, noch rundum genug 
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Korkſubſtanz übrig laffen, um die Verbindung durch Eräftiges Eindruͤcken des 
Stopfens ohne Gefahr für die Röhre bewerkftelligen zu Eönnen. 

Nimmt man die mittlere Die eines gewöhnlichen Stopfens zu 9 Linien 
(20””) an feinem dünnen Ende, fo ift eine Röhre von 5 Linien (10””) aͤuße— 
rem Durchmeffer und %, Linien (11,””) Wanddicke eine fehr paffende Größe 
(Fig. 241). Sie bietet Stärke genug dar, Eleine Verfchiebungen des Appara— 

Fig. 241. tes, ohne zu zerbrechen, auszuhalten, und eine genuͤgende lichte 
Weite, um kraͤftige Gasſtroͤme ohne Widerſtand fortzuleiten. 

OÖ Dünnere Röhren von A Linien (Sm) dußerem Durchmeffer 
und 1, Linie (1””) Wanddicke dienen zu Eleineren Apparaten 
(Fig. 242). 

Weitere Röhren von 7 Linien (15””) Außerem Durchmeffer und 1 Kinie 
(27) Wandſtaͤrke (Fig. 243) find zu Deftillationen von Aether, Spir. nitrico 

Fig. 243. und muriatico aethereus fehr geeignet, und endlich 


dig. 242. ganz meite Röhren von 14 Linien (3O””) Lichter 
Meite und ebenfalls 1 Linie (2”") Wanddicke die- 
nen als Kühleöhren in eigenen Apparaten. 


Die am meiften gebrauchten Röhren werden un- 

ter dem Namen Barometerröhren bezogen. Zu ge: 

gewiffen Apparaten, wie Sprisflafhen, Eleinen Entmwidelungsröhren braucht 

man engere und dünnere Möhren, zu Probirgläfern, worin erhißt wird, ge: 

braucht man die weiteren von 7 bis 8 Linien (15 bis 18”) Außerem Durch- 
meffer, aber dünneren Wänden. 

Von befonderem Nugen in Laboratorien find die in neuerer Zeit in fo 
großer Vollendung dargeftellten Bleiröhren der Eleineren Dimenfionen. Sie 
werden aus feftem Blei über einen fählernen Dorn gepreßt und Eönnen bis zu 
mehreren hundert Fuß aus einem Stüde erhalten werden. Die Sorte von 
4 bis 44, Kinien (8 bis I””) Außerem Durchmeffer und 3%, bis 1 Linie 
(11, bis 27°) Wanddicke eignet fich vortrefflih zu allen Gasleitungen, und 
es find hier ihre gelenfe Biegfamkeit, ihre Stärke im Vergleiche zu Glas ganz 
unſchaͤtzbare Eigenfchaften. 

Man Eann durd) Bleiröhren Chlocgas,, Ammoniafgas, Schwefelmafferftoff: 
gas, Eohlenfaures Gas, fchmefligfaures und falzfaures Gas, kurz jede in phar- 
maceutifchen Laboratorien vorkommende Gasart leiten, und hat nur darauf zu 
fehen, daß. am legten Ende die Nöhre nicht in die Flüffigkeit tauche, oder ein 
fich fenfendes Ende habe, aus welchem Tropfen in die Arbeitsflüffigkeit herab: 
rinnen Eönnten. Diefer legte Theil der Nöhre muß deshalb durch Glas erfegt 
werden. Zu Kühleöhren eignen fie fich dagegen nicht, mweil fie die Flüffigkeit in 
den meiften Fällen mit ihrer eigenen Subftanz verunreinigen würden. 

Roͤhren werden mit Röhren am beften durch Kautfchukröhren verbunden. 
Merden durch die Röhren heiße Dämpfe geleitet, fo Eann man dazu Feine 
Eünftliche Kautſchukroͤhren mit einer Schnittfuge gebrauchen, fondern muß dazu 
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die ganzen Hälfe der Kautfchufflafchen verwenden. Die künftlichen werden auf 
folgende Weiſe dargeftellt. 

Gummielafticumplatten von feltener Schönheit und einer Länge von 5 bis 
6 Fußen werden im Handel bezogen, und man möchte felten in die Lage kom— 
men, fich diefelben aus ganzen Beuteln darftellen zu müffen. 

Man fchneide ein Stüdchen von einer folhen Platte in derjenigen Breite 

ab, daß, wenn man es um die zu verbindende Roͤhre legt, noch aufrecht fte- 
hende Ränder übrigbleiben. 
Die Platte wird auf dem Dampfapparate erwärmt, um fie weich und auf 
den frifchen Rändern Elebend zu mahen. Wenn man fie nun um die Glas: 
oder Bleiröhre gefchlungen und die hervorragenden Ränder derfelben zufammen> 
gedrückt hat, fo fehneidet man (Fig. 244) mit einer erwärmten und fcharfen 
Scheere dicht auf der Röhre 
in der Richtung ihrer Länge 
die beiden Nänder mit einem 
Schnitte durch, wodurch fie 
unmittelbar an einander haf: 
ten. Sn der Zeichnung ift 
die Scheere abfichtlich ver- 
£leinert, die Nöhre aber in 
natürlicher Größe angegeben. Durch einen zwifchen die Gummi- und Glas: 
roͤhre gelaffenen Waffertropfen läßt fie fich leicht abziehen. Diefe Röhren dür- 
fen mit Eeinen fetten und flüchtigen Delen, fo wie auch mit Eeinem Aether in 
Berührung fommen. 

Die Verbindung beider Röhren durch eine übergeworfene Kautfchufröhre 

gefchieht nun ganz leicht. Man ſtecke beide Röhren in diefelbe hinein, nähere 
Fig. 245. fie bis auf 2 bis 3 Linien 

(4 oder 6”) und binde nun 

die Kautfchufröhre mit Bind— 


Fig. 244. 














































































































— De I — faden feft, aber ohne bis auf 
u y Ye lasröhren durchzufchnd- 
= ren, an. Die Schnittfläche 

— —— = mrebhme man nach oben, weil 

- Br hier keine Flüffigkeiten rin- 
B nen und eine entftehende Un- 

F dichtheit am beften beobach: 
tet und geftopft werden Eann. 


N 


Zum Verbinden bedient man 
fi des Feuerwerksknotens (Fig. 245), deffen Eunftgerechte Schürzung ſchon 
früher befchrieben ift. 
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Korkbohrer. 


Röhren werden mit den Hälfen von Flaſchen, Netorten, Kolben mittelft 
ducchbohrter Korke verbunden. Die Korke müffen von der beften Art fein, und 
nad) der Durchbohrung noch 2 bis 3 Kinien (4 bis 6””) dicke Wände behalten. 

Die Oeffnung hat man fonft in die Korke mit glühenden Eifen gebrannt. 
Hierdurch wird der Kork fehr angegriffen und verlegt, auch verlaufen fich die 
Löcher leicht feitlich und werden oval. 

Ungleich beffer werden die Deffnungen mit runden Feilen von etwas gro: 
bem Diebe, die im Handel unter dem Namen Nattenfchwänze (Fig. 246) zu 

Fig. 246. haben find, eingefeilt. Man flicht erft von beiden Seiten mit 
einer dünnen Feile in den Mittelpunkt des Stopfens bis etwa in 
die Mitte feiner Länge. Hier begegnen fich die beiden Stiche und 
der zuerft gemachte lenkt die Feile in die Mitte des Korkes zurüd, 
wenn fie davon abgewichen wäre. Man bohrt nun immer didere 
Teilen hinein und ermweitert das Loch durch Feilen. Es ift darauf 
zu achten, daß die Löcher nicht nach der Mitte enger werden und 
fih an den Enden erweitern, welches bei Ungeübteren leicht ein- 
tritt; auch dürfen fie nicht oval werden, was fich meiftens ereig- 
net, wenn man weite Löcher mit zu dünnen Feilen darftellt. Durch 
einen befonderen Handgriff ſchuͤtzt man fich gegen diefen Umſtand— 
Sobald die Zeile leicht durchgeht, und das Koch noch erweitert wer: 
den fol, legt man den Stopfen an den Wand eines Zifches und ftedt die Feile 
duch. Man mwälzt nun den Stopfen mit der linfen Hand, indem man fie 
flach darauf legt, über den Tiſch und bewegt die Zeile mit der rechten Hand 
in langen Zügen durch das Loch. Durch diefe beiden, fich unter einem rechten 
Mintel Ereuzenden Bewegungen erhält man mit geringer Uebung vollfommen 
runde und cylindrifche Löcher. Die runden Feilen brechen leicht an der Spiße 
und auch in der Mitte duch. Man erhige fie deshalb vor dem Gebrauche bis 
zum DBlauanlaufen, Spise und Angel faft bis zum Glühen, um ihnen die zu 
große Sprödigkeit zu benehmen. Der Verluft an Härte ift dabei nicht in An— 
fchlag zu bringen, da man nur mit Korffubflanz zu thun hat. 

Mit der geringfteen Mühe und in der größten Vollendung bohrt man die 
Korke mit den von mir erfundenen Korkbohrern *). Diefelben beftehen weſent— 
lich aus einem Cylinder von Weißblech von 5%, Zoll (150””) Länge und der: 
jenigen Weite, die das fertige Loch haben fol. Das Weißblech ift flah auf 
einander gelöthet, damit Eeine Rippe entfteht, und auf das untere Heft der 
Roͤhre ift gedrängt ein hölzernes Heft aufgefchoben, mit welchem man die 
Roͤhre führt (Fig. 247. In einem guten Laboratorium braudt man einen 
Einfag folher Bohrer, von denen jeder folgende ohne das Heft eben in den 





— 


*) Annalen der Pharmacie. Bd. 21. ©. 9. 
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vorhergehenden hineinpaßt. Die dünnfte Röhre hat 3 Linien (6””) äußeren 
Durchmeffer, indem engere Löcher beffer 
mit runden Feilen durchgeftoßen werden. 
Der vordere Wand des Blechenlinders ift 
von innen mit einer runden, von außen 
mit einer flachen Feile feineren Hiebes 
zugefchärft. 

Außerdem befißt man noch eine Leere 
von Blech, worin die Aufßeren Durch: 
meffer der einzelnen Bohrer eingefchnitten 
find. Die Deffnungen find mit denfelben 
Zahlen, wie die entfprechenden Bohrer, 
bezeichnet (Fig. 248). 

Der Gebrauch diefer Bohrer ift fehr 
einfach. Nachdem man erft den Stopfen 
ausgefucht hat, der auf die Flaſche paßt, 
fucht man den entfprechenden Bohrer aus, 
indem man die Glas- oder Bleiröhre in 
die Leere einlegt und diejenige Nummer 
wählt, in die fie, ohne zu fehlottern, hin— 
eingeht. Man faßt nun den Stopfen mit 
der linken Hand, feßt den innen und aus 
Ben mit einem Tropfen Del befeuchteten 
Bohrer auf die Mitte des fpiseren Endes 
auf und bohrt denfelben mit fanfter Drehung in den Kork hinein. Wenn der 
Kork recht dicht und die Röhre nicht zu enge ift, fo erhält man gewöhnlich mit 
einem einzigen Stiche das herausgeftochene Stüd in der Geſtalt eines reinen 
Cylinders. Iſt hingegen der Kork unganz oder die Röhre fehr enge, fo bricht 
das innere Stud von dem Korke ab. Man fühlt dies fehr leicht an einer eigen= 
thümlichen mahlenden Bewegung in der Hand. Man zieht nun den Korkbohrer 
heraus, ftößt von hinten mit einem Hölzchen oder Drahte das abgebrochene 
Stüd vorne heraus und fest von neuem ein. Ohne die Entfernung der Stüde 
würde das Loch nicht fhon werden und fehr ſchwer zu bohren fein, weil die 
lofen Stüde fi mit dem Bohrer umdrehen und nicht zuruͤckweichen. Die 
Glasroͤhre paßt nun ohne weitere Bearbeitung des Loches luftdicht in daffelbe 
hinein und giebt auch eine luftdichte Verbindung mit dem Halfe der Flafche 
ab. Um die Löcher central zu bohren, muß man den Kork felbft in der linfen 
Hand zumeilen umgehen laffen. 

Während des Nichtgebrauches laſſe man die Stopfen nicht in ihren Loͤ— 
chern figen, indem fie einen eingefchnürten Hals erhalten, der, von aller Ela: 
flieität entblößt, jedes fernere Eindringen und Feſtklemmen des Stopfens ver: 
hindert. 
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Menn die Flafchen fehr meit find, fo findet man nicht leicht einen Sto— 
pfen, der ein fo dichtes Gefüge hätte, daß er keine Luft durch feine Subſtanz 
durchließe, felbft wenn die eingefesten Nöhren luftdicht fchlöffen. Einen fo 
dicken Kork kann man auch nicht fo feft einfegen, daß fich die Poren verfchlöffen, 
weil der Hals der Flafche oder des Kolbens durch diefe Gewalt unvermeidlich 
zerfpringen würde. In diefem Falle bewirkt man die Verbindung auf ver 
fchiedene Weife. | 

Man feßt die Nöhre mit einem minder dichten Korke ein und überzieht 
den ganzen Kork mit einem Lutum aus Kreide und Reinöl, oder Leinfamen- 
mehl ind Waffer, oder Mandelkleie und Waffer, und überbindet daffelbe mit 
einer feuchten Blafe (Fig. 249). 

Sind mehrere Röhren darin, fo ift das Verbinden fehr fehwierig und faft 
unmöglich. In diefem Falle bindet man um den Hals des Kolbens eine Papier- 
tüte mit Bindfaden feft und gieft nun in diefe Tüte bis zum Bedecken des 
ganzen Korkes einen friſch angemachten Brei aus gebranntem Gyps und 


Fig. 251. 


Fig. 249. 












































































































































































































































Maffer, und läßt, bis zum völligen Feftwerden deffelben, alles unberührt 
itehen (Fig. 250). 

Auch kann man durch einen mit einem Halfe verfehenen Kautfchufbeutel 
meite Gefäße mit engen Nöhren luftdicht verbinden. Man frhneide aus dem 
Beutel den Boden heraus, flreife das offene Ende deffelben über den Kolben 
und verbinde eg dicht. Imgleichen befeftige man die Glasroͤhre durch einen 
Verband mit dem engen Halfe des Beutels (Fig. 251 und 252). Kautfchuf 
muß vorher immer erwärmt werden, ehe man damit verbindet, indem es im 
£alten Zuftande nicht dicht anfchließt oder beim nachherigen Erwärmen fich beffer 
fchmiegt, wodurch die Bänder loder werden und von den Gefäßen abgehen. 

Mitunter kommen auch beftändige Verbindungen von lasröhren mit 
Apparaten vor, welchen man eine größere Solidität als jenen aus Kork und 
Kautfchuf geben möchte. Hierhin gehören die Mafferftandzeiger am Apparate, 
am Waſſerback, die Verbindung der Bleiröhren mit dem Ammoniafapparate, 
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und ähnliche. Ich will einige von diefen Conftructionen bier zur Auswahl 
mittheilen. 

Wenn die ——— Fluͤſſigkeiten kalt ſind, ſo kann man die Glasroͤhre 
in eine blecherne Tuͤlle mit Siegellack einkitten. 

Fig. 253 ſtellt die Waſſerſtandsroͤhre am Kaltwaſſerback vor. Ein Hahn 
iſt mit einer aufrechten meſſingenen Tuͤlle verſehen, in welche die Glasroͤhre 


Fig. 253. Fig. 254. 
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eingefittet ift. Der Hahn ift nur aus Vorſicht angebracht, um im Falle des 
Zerbrechens der Röhre den Bad noch gebrauchen zu Eönnen. Man kann ihn 
auch mweglaffen. 

Eine andere Art, Glasröhren mit Metallfaffungen ohne Kitt für Waſſer 
und Wafferdämpfe jeder Temperatur und Spannung zu verbinden, ift in 
Fig. 254 dargeftellt. Die Glasroͤhre geht loder in die Tülle a hinein; diefe 
ift mit der Slantfche 55 verfehen. Auf diefe Slantfche werden drei PWappringe 
gelegt, deren innere Deffnungen mit dem Korfbohrer ausgefchnitten find und nur 
gedrängt über die Glasröhre gehen. Eine dicke Metallfcheibe von der Größe der 
Flantſche wird darauf gelegt und diefelbe mit drei oder vier Metallfchrauben an 
die Flantſche angefchraubt. In der Scheibe c find meite Köcher ohne Gewinde, 
in welchen der Hals der Schraube umgeht, in der Flantſche 5 find die Mutter: 
gewinde für die Schrauben. Durch gleihmäßiges Anziehen der Schrauben 
legen fich die aus gemwalzter dünner Pappe gefchnittenen Ninge luft: und waſſer— 
dicht an die Glasroͤhre an. 

Un meinem Dampffeffel ift eine ſolche Verbindung feit ſechs Jahren im 
Gebrauche, ohne feit diefer Zeit einer Reparatur bedurft zu haben. Sie hat 
einer Spannung von 60 bis TO Pfunden auf den Quadratzoll zu widerftehen. 
Die Glasröhre ift fehr gut gegen das Zerquetfchen gefchüßt, indem die Papp— 
ringe durch die Schrauben genau in der Mitte gehalten werden, wodurch jedes 
Anftoßen der Glasröhre an die Metallwaͤnde vermieden ift. en nennt diefe 
Verbindungsart mit Zwifchenlegfcheiben. 

20% 
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Weniger gefhüst gegen das Zerbrechen ift die Verbindung mit der Stopf: 
büchfe (Fig. 255), ganz in der Art, mie die Kolbenftangen aus den Dampf: 
cplindern der Dampfmafchinen heraustreten; nur daß eine gläferne Roͤhre ge- 
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ringeren Druck verträgt, als die eiferne Kolbenftange. Der Zwiſchenraum zwi— 
fehen der Hülfe und der Stopfbüchsfcehraube ift mit dünn gewundenen Werg: 
zoͤpfen ausgefüllt. Die Glasröhre muß lofe im Metall gehen und fo viel als 
möglich in der Mitte des ganzen Syſtems fein, damit fie durch das Zufchrauben 
nirgendwo die Metallwande berüuhre, wodurch fie unvermeidlich zerbrechen würde. 
Die Geradhaltung iſt aber durch die lockeren Wergzöpfe bei weitem nicht fo 
garantiert, als in der vorigen Gonftruction. Es ift deshalb auch fehr gefährlich, 
die Schraube anzuziehen, wenn der Keffel fehon gefüllt ift oder im Dampfe 
fteht, außer wenn er mit Abfcehlußhähnen verfehen if. Die Schraube ift 
oben ſechseckig und wird mit einem Schlüffel angezogen. 

Eine dritte Art der Verbindung ift in Fig. 256 dargeftellt. Man nennt 
fie die mit der Ueberwurffhraube. Sie befteht aus drei Theilen und den 
Unterlegfcheiben. Der Theil a trägt außen eine männliche Schraube. Er ift an 
dem SHauptapparate befeftigt; der zweite Theil b ift beweglich und wird über 
die zu verbindende Roͤhre gefchoben. Zwiſchen ihren Flächen liegen die eng— 
ausgefchnittenen, die Röhre feft umfchließenden Pappfcheiben. Die Ueberwurf: 
ſchraube ce greift einerfeits in die Schraube von a, andererfeits faßt fie den 
Rand von db. Sie kann an einem fechsfeitigen Theile mit einem Schlüffel ge: 
führt werden. 
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Sn allen diefen Fällen darf Glas und Metall ſich gar nicht berühren, und 
es muß das Anziehen und Dichten der Verbindung ohne Bewegung der zu ver: 
bindenden Theile gefchehen Eönnen. 

Hat man Metall mit Metall zu verbinden, fo laffen fich mit geringen 
Modificationen aus den vorliegenden Beifpielen Conftructionen ableiten. 

Sm legten Falle (Fig. 256) denke man 5b als das Ende der zu verbin: 
denden Metalfröhre, fo kann man unmittelbar 5 auf a rein gefchliffen auf: 
fegen, oder eine ganz dünne Scheibe aus Ölanzpappe ziwifchenlegen. Dies wird 
ohne weiteres eine leicht lösbare Verbindung abgeben. 

Ebenfo werden häufig die beiden Nöhrenenden mit ihren Slantfchen und 
zwifchengelegter Pappfcheibe auf einander gelegt und durch Schrauben angezogen. 
Durch die Pappfcheiben find an denjenigen Stellen, wo die Schrauben durch: 
gehen, Köcher geftochen (Fig. 257). Dies ift die Flantfhenverbindung. 

Um die Pappfcheiben zu vermeiden, welche leicht beim Auseinandernehmen 
verloren gehen, hat man den Eonifhen Schluß mit Ueberwurfſchraube 

Fig. 257. Fig. 258. 
‘ N 7 — 


————60 
— 










































































































































—— nn 
| 
2 0) ZGAN 
ZN, S 7, 
ZA IM 777777 a 
ir Im N 
| ll 7 SS 




















eingeführt. Die Röhre endigt mit einem Konus, durch deffen Mitte die Oeff— 
nung hindurchläuft. Das Ende der anderen Röhre hat einen Hohlfonus, auf 
melchen der erſtere luftdicht eingefchliffen ift. Cine Ueberwurffchraube vereinigt 
beide und hält fie in dichtem Schluffe (Fig. 258). | 

Beſtreicht man die Konus mit etwas Fett, fo giebt diefe Verbindungsart 
ſehr leicht einen luftdichten Schluß, und wird deshalb auch vielfach bei Luft: 
pumpen und anderen pneumatifchen Inſtrumenten angewendet. 





310 Zweiter Abfchnitt. Befondere Arbeiten und Apparate. 


Zwanzigftes Kapitel. 
Arbeiten mit Glasröhren. 


Glasröhren werden zu vielen Arbeiten des pharmaceutifchen Laboratoriums 
verbraucht, insbefondere dienen fie zur Leitung von Gafen und Dämpfen. 

Die Wahl der Glasroͤhren ift von großer Bedeutung, fowohl was ihre 
Form, als was ihre Subftanz betrifft. 

Der Form nach müffen die Glasröhren ganz und fein. Ovale fpringen 
jedesmal beim Biegen. Sie follen von gleichem Kaliber durch ihre ganze Länge 
und gerade fein. Endlich müffen fie ein richtiges Verhältniß der Glasdicke zum 
Lumen haben. Sehr weite Röhren von dünnem Glafe laffen fich nicht ohne 
Einknicken biegen, fehr dicke mit geringer Deffnung fordern viel Hige zum 
Biegen. Im Kapitel über Iuftdichte Verbindungen find die paffendften Quer: 
fhnitte folcher Röhren, Fig. 241, 242 und 243, abgebildet. 

Mas die Subftanz der Nöhren betrifft, fo find fie meiftens aus weißem 
Slafe gemacht. Nöhren aus grünem Glafe find zum Blafen viel zu ſchwer— 
flüffig. Bei einer fehr hohen Temperatur werden fie plöglich ganz dünnflüffig, 
fo daß man eigentlich Feine Zeit oder eine zu Eurze hat, um fie auszublafen. 

Schwerfchmelzbare Glasröhren werden zu pharmaceutifchen Arbeiten nicht 
gebraucht; wir koͤnnen deshalb jene aus böhmifchem Glaſe ganz außer Acht 
laffen. Leicht fchmelzbares Glas eignet fich vorzüglicy zu unferem Zwecke, wo 
die Möhren fich bei niedriger Temperatur follen bearbeiten laffen, um in der 
Kälte gebraucht zu werden. 

Die beften Nöhren zu diefen Zwecken, die mir befannt geworden find, 
find die Parifer. Sie find in Bündeln von gleicher Lange und Dide fortirt, 
alle ganz gerade und fehr mwohlfeil. An Ort und Stelle Eoftet das Pfund 
(halbe Kilogramm) einen Franken oder 8 Sgr. *). Ihre Eigenfchaften find 
vortrefflih. Sie laffen fih in der Weingeiftflamme mit doppeltem Zuge in 
alle Formen biegen, find Ealt fehr ftark und Widerſtand leiftend, fterben nie 
mals ab und laffen fich vor der Blaſelampe in fehr große Formen ausblafen. 
Die fehlimmfte Eigenfchaft der Glasröhren ift das allmählige Abfterben. Dies 
ift offenbar einer Molecularbemwegung im Falten Zuftande zuzufchreiben. Roh: 
ven, die fich kalt fchmelzen ließen, ohne trübe zu werden, konnten nad) einigen 
Sahren nicht mehr heiß gemacht werden, ohne ganz weiß zu befchlagen und im 
gefehmolzenen Zuftande Eleine fpießige Kryſtalle ſchwer fehmelzbarer Silicate zu 
zeigen. Daraus gemachte Gegenftände find alsdann fehr fehwach. 

Gebogene Röhren diefer Art brechen beim Eleinften Anftoße im Buge, und 


*) Man fann fie beziehen von Lacroix, rue de l’ancienne comedie. 
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blaſen kann man aus ſolchem Glaſe durchaus nichts. Es lohnt nicht der Muͤhe, 
einzelne Orte zu bezeichnen, wo ſolches Glas fabricirt wurde, indem auch dieſe 
ſchlechteren Glashuͤtten nach und nach ihre Glasſaͤtze verbeſſern und beſſeres 
Glas liefern. Die Pariſer Roͤhren enthalten etwas Bleioxyd und nehmen des— 
halb beim Blaſen in einer kohlenhaltigen Flamme eine braͤunliche Farbe an. 
Beim Biegen in der Spiritusflamme zeigen ſie dieſe Erſcheinung niemals. Alle 
Glasroͤhren verlieren beim oͤfteren Einſchmelzen in der Flamme der Blaſelampe 
Theile des Alkalis, woher die Färbung der Flamme, und werden ſchwerer 
fhmelzbar; man muß deshalb fuchen, alles, was geblafen werden foll, wo 
möglich in der erften oder zweiten Hige fertig zu machen. 
Wir gehen nun zu den einzelnen Arbeiten mit den Glasröhren über. 


AUbfhneiden der Glasröhren. 


Man macht mit einer guten englifchen dreifantigen Feile einen Feilftrich 
auf die Glasröhre, jedoch nur an einer Stelle und nicht rundum, faßt die 
Roͤhre mit beiden Händen an, indem man die Nägel der beiden Daumen ge: 
rade dem Feilfteiche gegenüber anlegt, und bricht nun die Nöhre durch einen 
fanften, allmählig ftärfer werdenden Drud der Hände Über den Nägeln der 
Daumen entzwei. Bei guten Röhren von nicht zu großer Weite und Glas: 
dicke ift der Bruch immer ganz gerade. Iſt die Röhre fehr weit und die Wand 
dünn, fo geht dies Verfahren nicht an, indem die Nöhre gewöhnlich in viele 
Stüde und Splitter bricht, wobei man noch die Hände verlegen Eann. In 
diefem Falle macht man den Feilftrich ebenfalls und fprengt mit der Spreng— 
kohle ab. Daſſelbe gilt von Röhren mit Eleinem Lumen und bedeutender Wand: 
ftärke. Hier macht man den Feilftrich etwas tiefer. Sollte die Feile allmählig 
flumpf geworden fein, fo ſchleift man eine der drei Facetten auf einem rund 
laufenden Sandfteine ganz flach ab. Diefe Arbeit Eann der Scheerenfchleifer 
nach Anleitung und unter Auffiht leicht ausführen. Man hat darauf zu fe: 
hen, daß der Stein naß gehalten werde, damit nicht der Stahl durch Erhigung 
feine Härtung verliere. Durch das Aobfchleifen einer Fläche der Zeile treten 
neue fehneidende Zahne in zwei Kanten der Keile ein. Die dritte, der ab: 
gefchliffenen Seite entgegenftehende Kante bleibt wie fie war. Nachdem die 
beiden neuen Schneiden wieder abgenugt find, fhleift man die bereits ange: 
fhliffene Seite der Seile wieder ab und Eann fo die ganze Subſtanz der Zeile 
allmählig benugen. Ich habe diefe Feilen immer dauerhafter gefunden, als 
die aus flahem Stahlbleche gemachten Glasmeffer, die hier und da gebraucht 
werden. Man hat außerdem den Vortheil, diefe Feilen zu geringen Preifen 
in jedem guten Eifenladen zu finden, während die Stahlmeffer zu einem ſechs— 
bis fiebenmal höheren Preife nur von wenigen Orten zu beziehen find. 


Abrunden der Enden. 
Sowohl der Stärke als der ZierlichEeit wegen pflegt man die abgefchnitte: 
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nen Enden der Glasröhren abzurunden. Bei ganz geradem Bruche wärmt 
man dies Ende der Röhre in einer einfachen Spiritusflamme ftarf an und 
bläst dann mit dem Köthrohre die Flamme der Spirituslampe über den Rand 
der Röhre, indem man diefe in der linken Hand allmählig umdreht. Die fchar: 
fen Ränder runden fich fanft ab. Sollen die Röhren mit Stopfen verfehen 
werden, fo ift dies unentbehrlich. Weite Röhren, und folche von dickem Glafe, 
bei denen dies gefährlich werden Eönnte, rundet man mit einer halbrunden 
Zeile ab; die Außere Kante mit der flachen, die innere mit der halbrunden Seite. 
Sind die Ränder nicht ganz eben, fo fchleift man fie — wohl auf einem 
Sandfteine mit Quarzſand und Waſſer gerade. 


Biegen der Röhren. 


Die häufigfte Arbeit mit Glasröhren ift das Biegen derfelben. Dabei ift 
zu beachten, daß der Bug möglichft rund, ohne Einfnidung der Glaswand, aus: 
geführt werde. Der eingefnicte Bug hat den Nachtheil, daß das Lumen der 
Nöhre dadurch bedeutend verengt und die Stärke gefchmwächt wird. Bei dem 
Eleinften Stoße brechen diefe Nöhren im Buge, und wenn dies während der 
Dperation gefchieht, fo Eann es neben dem DBerlufte oft die unangenehmften 
Folgen haben, indem nun brennbare oder giftige Gasarten fich ins Laborato- 
rium ergießen. 

Das Biegen guter und leicht fchmelzbarer Glasröhren kann am beiten 
über der Spirituslampe mit doppeltem Luftzuge (Fig. 259) gefchehen. Nach: 

Fig. 250. dem die Lampe angezündet ift, hält 
man die Stelle der Roͤhre, wo diefelbe 
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gebogen werden foll, unter beftändigem 
Hin- und Herbewegen und Umdrehen 
in die Flamme. Sft die Röhre die 
von Glas, fo halt man die Röhre 
erft einige Zoll über der Flamme in 
den heißen Luftffrom, und giebt auch 
der —— noch nicht ihre ganze Staͤrke. Allmaͤhlig naͤhert man ſie der 
Flamme und macht dieſe größer. Die vorgewaͤrmte Stelle muß etwa 3 Zoll 
(TS"®) lang genommen werden. Sobald diefe ganze Stelle ſtark warm gewor— 
den ift, hält man die Nöhre mit dem Ende der vorgewärmten Stelle in den 
heißeften Theil der Flamme, wobei man die Nöhre bloß umdreht, aber nicht 
mehr hin- und herſchiebt. Wenn fie bier fo weich geworden ift, daß fie fich 
biegen läßt, fo biegt man die Nöhre ein wenig und rüdt fogleich die neben 
dem Buge liegende Stelle, nach der Mitte der vorgewärmten, in die Flamme, 
läßt diefe ebenfalls heiß werden und giebt nun wieder eine gleich ſchwache Bie— 
gung. In diefer Art ruͤckt man immer weiter, fo daß der ganze Bug auf eine 
längere Strede vertheilt wird, bis die Enden der Röhren die richtige Neigung 
angenommen haben. Gewöhnlich ift dies ein rechter Winkel. Einen richtig 
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geformten Bug zeigt Fig. 260, und einen fchlechten Bug, mie er Anfängern 
geroöhnlich geräth, die Fig. 261. Das Biegen über der Spirituslampe giebt 
Fig. 261. im Allgemeinen den fchön= 
— — ſtten Bug, meil das Glas 
74 — nie fo heiß wird, daß man 
leicht und rafch daran biegen 
kann. Weite Nöhren von 
dünnen Glaswaͤnden find fehr 
fchwer fihon zu biegen. Man 
muß alsdann den Bogen 
noch meiter nehmen, und 
dennoch mißlingt es meiftens. Diefe Röhren werden beffer vor der Blafelampe 
gebogen, indem man ein Ende mit einem Korke verfchließt und während des 
Biegens am anderen fanft hineinbläst. Es iſt fogar ficherer, die innere Seite 
des Buges Eropfartig etwas aufzublafen. Ungeübten ereignet es fich meiftens, 
daß der Bug nicht in einer Ebene liegt, fondern daß die Nöhre im Buge eine 
andere Nichtung annimmt. Dies wird durch genaues Beobachten der bereits 
angenommenen NWichtung des Buges vermieden. Se weiter der Bug bereits 
fortgefchritten ift, defto fehwieriger ift das beftändige Drehen und Wenden der 
beiden Schenkel, weil nun die eine Hand, wenn die andere dreht, große Raͤume 
durchlaufen muß. Hierbei werden die Röhren häufig verdreht. Eine Biegung, 
die fich anfangs fehr gut anließ, wird häufig beim lesten Viertel derfelben ver: 
dorben. Es gehört ein zartes Gefühl in der Hand und eine gefpannte Auf: 
merkſamkeit des Auges dazu, alle die Eleinen Bewegungen richtig auszuführen. 
Man verfuche niemals, die Röhre mit Gewalt zu biegen, ebe fie weich gewor— 
den ift, fie würde unvermeidlich fpringen; auch laſſe man fie nicht zu heiß wer: 
den, wobei fie fich verengen würde. 








Zufhmelzen von Ölasröhren. 


Ale übrigen Arbeiten mit Glasröhren, außer dem Biegen, Eönnen 
nicht mehr mit der Spirituslampe ohne Gebläfe ausgeführt werden. Sie for: 
dern eine bedeutend größere Hige, um dem Glaſe diejenige Beweglichkeit der 
Molecüle zu geben, die zu diefen Arbeiten nöthig ift. 

Man bedient fich zu diefen Zwecken einer eigens conftruirten Lampe, der 
fogenannten Glasbläferlampe. 

Dieſelbe fteht auf einem Eleinen Tiſche, der zu diefen Arbeiten beftimmt 
ift, ig. 262 (f. f.S.). Sie wird aus Weißblech gearbeitet. Sie hat einen flachen cy= 
lindrifchen Delbehälter, in dem zugleich die größte Länge des Dochtes liegt. 
Der obere Dedel hat in der Mitte ein Charnier. Der vordere Theil b laßt 
ſich um diefes Charnier auffchagen; der hintere Theil c ift befeftigt und hat ein 
rundes Loch mit Dedel, um Del eingießen zu Eönnen. Vorne hat die Lampe 
einen länglichen Anfag, wo an der Spige die beiden Dochtzöpfe hervorragen 
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und angezundet werden koͤnnen. Der übrige Raum diefes Anfages wird mit 
einem länglichen Bleche e gefchloffen, was fi unter einem Drahte oder in 
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einer Ninne fehieben läßt. Der Tiſch ift ſchmal, um lange Nöhren nach Be: 
dürfniß feitlich abbiegen zu koͤnnen. Eine feitliche Schieblade enthält die nöthi- 
gen Utenfilien, eine dreifantige Teile, ein Längliches rundes Eifen, um Glas: 
röhrenränder auszumeiten und Ausgüffe zu formen, eine Zange zum Heraus- 
ziehen des Dochtes, eine Scheere, um den Docht zu fehneiden. 

Die Blaferöhre, welche vom Blafebalge herkommt, fteigt vorne am Tifche 
in die Höhe, und ift mit einem meffingenen Bande an den Tifch feſtge— 
fehraubt. Ganz nahe unter diefem Bande hat fie einen Hahn d, um die Stärke 
des Luftftroms beliebig reguliven zu Eünnen. Die Spitze der Blaferöhre geht 
mit fanfter Krümmung und Verengung bis an die beiden Dochte. Sie ift 
aus hartgelöthetem Kupfer oder Meffing gearbeitet, und hat eine Deffnung von 
en der 

Der Luftſtrom wird von einem Eleinen Blafebalge hervorgebracht, der 
unter dem Zifche fteht und mit dem Fuße getreten wird. Derfelbe ift in 
Fig. 263 theils im Durchfchnitte, theils in der Anficht dargeftellt. Er braucht 
nicht groß zu diefen Arbeiten zu fein, da die Quantität der durch die enge Deff: 
nung ausftromenden Luft ebenfalls nicht geoß ift. Meiftens wird der Blaſe— 
balg viel zu groß gemacht; dies hat den Nachtheil, daß er ungemein belaftet 
werden muß, um den nötbigen Druck hevvorzubringen, und bei diefer großen 
Belaftung geht viel Luft durch allerlei Undichtigkeiten und die Ventile felbit ver— 
loren. Bei Eleineren Dimenfionen Eann man viel forgfältiger alle Undichtheiten 
verftopfen und mit geringerem Gewichte den nöthigen Drud erzeugen. Es ift 
zweckmaͤßig, den Drud fo ftark zu geben, als man ihn zum Blafen faft niemals 
gebraucht, und durch den Hahn d in voriger Figur das Uebermaaß zu befchrän: 
fen. Wenn der obere Balg 8 Zoll (210””) im Biere hat und 6 Zoll (156””) 
auffteigt, fo ift er genügend groß. 

Der Blafebalg ift in der folgenden Art confteuirt. Auf einem vieredigen 
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ealchen a, welches mit Nagelbohren an den Boden angeſchraubt wird, ſtehen 
vier Ständer bb. Durch diefe gehen die eifernen Schrauben, melche den feiten 


Fig. 263. 
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Zwiſchenboden e tragen. In diefem Boden ift das Ventil d, welches die Luft 
aus dem unteren Balg in den oberen läßt, aber nicht umgekehrt. 

Der untere oder der Schöpfbalg hat ebenfalls ein Ventil e. Sein beweg— 
licher Boden geht um Charniere. Er hat ungefähr 11% Zoll (120””) Bewegung. 
Vorne hat er eine befeftigte eiferne Stange mit Hafen, um die Schnur daran 
zu befeftigen, womit er gezogen wird. Diefe Schnur geht über eine Wolle, die 
an dem Tiſche hängt, und fie endigt unten in einen Steigbügel, in dem man 
die Spitze des Fußes fest, oder worin man eine Latte legt, die mit dem Fuße 
bewegt wird. Ein unten am Blasbalge hängendes Gewicht m zieht diefen her- 
unter, und hält dem Steigbügel und der Tretlatte das Gleichgewicht, ſowie es 
denn auch die Möglichkeit eines fchnelleren Tretens bewirkt. Der obere Balg, 
oder das Luftrefervoir, welcher die einzelnen Stöße des unteren ausgleicht und 
unbemerklich macht, hebt fich horizontal in die Höhe und ift oben ſtark befchwert. 
Er hat das drei= bis vierfache Volum des unteren, wenn er wirklich die einzel= 
nen Stöße ganz verſchwinden machen foll. Wenn er Eleiner ift, fo bemerft man 
bei jedem Tritte ein flarkes Zuden an der Flamme, was dem Effecte derfelben 
fehr nachtheilig ift. Wenn er fehr hoch ift, im Verhaͤltniß zur Breite, fo fehlägt 
er leicht um oder ſinkt feitlich und nicht gerade zufammen. In diefem Falle 
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kann man ihm an fenfrechten Drähten oder dünnen Eifenftäben mit anges 
fchraubten runden Defen Leitung geben. Diefer Eleine Blafebalg genügt zu allen 
Arbeiten des Gasbläfers. 

Die Lampe wird mit zwei dicken baummwollenen Dochtzöpfen verfehen, die 
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nach Art einer dreitheiligen Flechte leicht in einander gefchlungen find, um ihr 
Losgehen zu verhindern. Sie liegen getrennt in dem Delbehälter a (Fig. 264) 
und die Enden ragen getrennt an der Spige der Lampe hervor. Die Lampe 
wird mit gemöhnlichem Ruͤboͤl gefüllt. Das Blaferohr wird gerade in diefen 
Swifchenraum gerichtet, und die Dochtenden etwas darüber zufammengebogen. 
Dierichtige Negulirung der Flamme, auf der allein die Möglichkeit einer guten und 
förderlichen Arbeit beruht, ift die erfte Kunft des Glasbläfers. Eine ſtark leuchtende, 
rußende, ftill brennende Flamme hat Eeine intenfive Hitze. Sie befchlägt das Glas 
mit dickem Nuß und bringt es nicht zum Schmelzen. Ebenſo ift eine blaue, 
taufchende, an der Spige breite, auseinander fladernde Flamme unbrauchbar. 
Eine gute Flamme hat ein etwas gelbliches durchfcheinendes Anſehen, und läßt 
ein fchwaches, gleichformiges, Enatterndes Geräufch vernehmen. Sie ſetzt feinen 
Ruß an das Glas ab und bringt daffelbe fehnell zur leuchtenden Hige. Diefe 
richtige Form der Flamme wird oft durch eine ganz leichte Bewegung der Lampe 
vorwärts oder rückwärts, durch ein Drücken auf den Docht, durch Nähern und 
Entfernen der Dochtenden bewirkt. Alle diefe Eleinen Veränderungen laffen fich 
nicht Lehren und befchreiben, fondern man muß fie durch Erfahrung Eennen 
lernen, was Übrigens nicht fo ſchwierig iſt. 

Sobald Lampe und Flamme in Ordnung ift, fangt man an, zu arbeiten. 

Das Biegen der Nöhren gefchieht nach denfelben Grundfägen, wie oben 
bei der Weingeiftflamme befchrieben worden ift. 

Da die angeblafene Delflamme viel heißer ift, als die Weingeiftflamme, 
fo muß man die Nöhren auch vorfichtiger erwärmen. Man dreht erft den 
Hahn am Blaferohre ganz zu und läßt die zu behandelnde Stelle der Glasroͤhre 
ſchwarz mit Ruß befchlagen und in der freien Flamme erwärmen. Dann öffnet 
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man allmaͤhlig den Hahn, laͤßt wenig Luft in die Flamme gehen, und bewegt 
nun die Roͤhre in der Spitze der Flamme hin und her. Nach und nach giebt 
man die volle Staͤrke des Luftſtroms. Der Ruß brennt dabei ab, und die 
Roͤhre erhaͤlt nach ihrer Dicke fruͤher oder ſpaͤter die gehoͤrige Biegſamkeit. 
Immer aber muß man eine etwas breitere Stelle der Roͤhre, als die Flamme 
iſt, erweichen, ehe man den erſten Bug giebt. Dann ruͤckt man damit weiter, 
wie oben gezeigt wurde. 


Ausziehen von Glasroͤhren. 


Man waͤrmt die auszuziehende Stelle vor und laͤßt ſie dann unter beſtaͤn— 
digem Umdrehen ſtark heiß werden. Will man die auszuziehende Stelle ver— 
ſchließen, ſo ziehe man in der Hitze raſch aus; ſoll aber die verengerte Roͤhre 
noch eine duͤnne Oeffnung und ſtarke Waͤnde behalten, ſo ziehe man waͤhrend 
des Erkaltens aus. Soll die ausgezogene Stelle ſchoͤne gerade Linie haben, ſo 
muß das Ausziehen in einer Hitze geſchehen. So verſchafft man ſich die duͤn— 
nen Spitzen der Spritzflaſche, Pipetten aus Glasroͤhren, ausgezogene Haͤlſe 
von Medicinflaſchen, um darin Fluͤſſigkeit einzuſchmelzen. Soll die Oeffnung 
ſehr duͤnne werden, die Waͤnde aber noch eine merkbare Dicke behalten, ſo muß 
man die auszuziehende Stelle durch ſtarkes Erhitzen und gelindes Zuſammen— 
druͤcken etwas aufſtauchen, damit ſich mehr Glas an dieſer Stelle anſammele. 


Zuſchmelzen von Glasroͤhren. 


Die zuzuſchmelzende Stelle wird erſt ausgezogen. Duͤnne Roͤhren zieht 
man, nachdem ſie am Ende heiß gemacht ſind, mit einer anderen duͤnnen Roͤhre, 
die man anſchmilzt, aus. Dann erweicht man die Stelle, wo die Roͤhre abge— 
ſchmolzen werden ſoll, in der heißeſten Flamme und zieht raſch ab. Die letzte 
Spitze bricht man ab, und rundet das Ende in dem heißeſten Theile der Flamme 
unter beſtaͤndigem Umdrehen vollkommen ab. Durch noch laͤngeres Erhitzen 
kann es knopffoͤrmig auflaufen. In dieſer Art macht man die Ruͤhrſtaͤbe aus 
duͤnnen Glasroͤhren. 

Weite Glasroͤhren werden zugeſchmolzen, um ihr Inneres zu benutzen. 
Sie muͤſſen einen gleichfoͤrmigen, kugelrunden, knopffreien Schluß erhalten. 
Man zieht raſch aus, bläst ſcharf auf das hervorragende Schwaͤnzchen der Roͤhre, 
ſchmilzt eine abgangige Thermometerröhre an den erweichten Knopf an und zieht 
ihn aus. So bringt man das Glastnöpfchen weg, welches fi) aus dem Ein— 
fehmelzen des ausgezogenen Endes gebildet hat. Man läßt nun die Flamme gegen 
den Boden der Roͤhre fpielen, läßt diefen ein wenig einfinken und bläst dann 
unter Umdrehen der Röhre hinein. Ohne Umdrehen würde fich die Röhre oben 
ausblafen, weil der untere Zheil, vom Ealten Luftſtrome getroffen, fchneller er= 
Ealtet und feft wird. Hat fich das Knöpfchen nicht ganz vertheilt, fo läßt man 
noch einmal in der Flamme einfchwinden und bläst zum zweitenmale auf. Man 
verfchafft fich in diefer Art die Probirgläschen aus Glasröhren. Man gewinnt 
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immer zwei, wenn man die ganze Ölasröhre in doppelt fo lange Stüde zer: 
fehneidet und diefe in der Mitte aussieht. 

Soll die Ölasröhre eine erweiterte Kugel erhalten, fo läßt man die Flamme, 
nachdem die Nöhre zugefchmolzen ift, nicht nur auf dem Boden, fondern auch 
etwas auf die Seitenwände wirken und bläst darauf mit ſchwachem Drude 
auf. Leicht fehmelzbares Glas erweitert fich noch, wenn es kaum mehr fichtbar 
glüht, fehwer fchmelzbares aber nur noch leuchtend. Sehr heiß und rafch ge: 
blafene Höhlungen werden meift unregelmäßig und dünn von Wänden. Ungleich 
fhöner gelingen fie bei geringerer Hite und langfamem Blafen. 

Der Nand diefer Probirgläschen wird ſchwach angefchmolzen und mit 
einem Ausguffe verfehen. Man trifft eine Stelle des Randes ſtark mit der 
Flamme, und drüdt nun ohne meiteres mit einem runden Eifen den’ Ausgu$ 
heraus. Dreht man die Röhre in der linken Hand um, fo Eann man aud) 
den ganzen Nand ausbeugen, um an jeder Stelle ausgießen zu koͤnnen. 

Sn dieſer Art macht man fich Eleine Trichter an gerade Nöhren, die zum 
Eingießen der Säuren bei Entwidelungsapparaten beftimmt find. Auch bläst 
man wohl zu diefem Zwecke eine ftarke Kugel an, und fprengt diefe durch ſtar— 
kes Blafen auf, nachdem man durch die- Flamme die Außerfte Hälfte der Kugel 
erweicht hat. Man muß dabei behende fein, damit das Glas noch feine voll- 
kommene Weiche behalte. 

Glasroͤhren aus verfchiedenen Hütten und Häfen verfuche man nicht zu— 
fammen zu fihmelzen. Wegen eines ungleichen Ausdehnungscoefficienten reißen 
diefe Stellen nach dem Erkalten meiftens ab. 

Sch würde die natürlichen Gränzen diefes Werkes Üüberfchreiten, wenn ich 
die Eünfklicheren Apparate aus Glasröhren, wie Kugelröhren, Kaliapparate, 
Trockenroͤhren und ähnliche hier befchreiben wollte. Sie gehören mehr in 
das chemifche und analytifche Laboratorium, als in das pharmaceutifche. 


Ginundzwanzigftes Kapitel. 


lleberzieben gläferner und porcellanener Gefäße mit 
Kupfer. | 


Auf der Induftrieausftellung zu Paris im Sommer 1844 waren gläferne 
und Porcellangefäße aller Art ausgeftellt, die mit einem fehr gleichmäßig dicken 
Meberzuge von Kupfer umgeben waren. Die Schönheit des Ueberzuges ließ 
nichts zu mwünfchen übrig. Es wurde gerühmt, und war auch einleuchtend, daß 
diefe Gefäße einer rafcheren Hitze, ohne zu fpringen, insbefondere gut der Wein: 
geiftflamme ausgefegt werden koͤnnten. Man fand hier Kolben, NRetorten, Ab: 
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dampffchalen, Kaffee: und Theekannen mit einem feft anfchließenden Kupfer- 
überzuge. Es war erfichtlich, daß diefe Kupferfchichte nur auf galvanoplafti- 
fhem Wege aufgetragen fein Eonnte; um indeffen doc, eine Andeutung dar- 
über zu erhalten, Eaufte ich einen gläfernen Kolben, der bis an den Hals mit 
Kupfer überzogen war, mit Auslaffung dreier Kreife in der oberen Hälfte, um 
in den Kolben hineinfehen zu Eönnen, ferner eine Vorcellanabdampffchale, deren 
untere Fläche bis auf 1 Zoll vom Rande verkupfert war. Innerhalb des Kol- 
bens Eonnte man die anliegende Kupferfläche durch das Glas fehen. Sie ſchien 
weislich von Sarbe und mit geraden Strichen verfehen zu fein, gerade als wenn 
viereckige Stanniolblätter aufgetragen wären. Der Kupferuberzug der Porcel- 
lanfchale ließ fich ganz loslöfen, was die Form der Schale erlaubte. Hier 
fonnte man nun die innere Fläche des Kupfers ganz frei, ohne vorliegendes 
Glas fehen. Allein hier ließ fich auch Eeine Andeutung über die Natur der 
urfprünglichen metallifchen Unterlage entnehmen; das rothe Kupfer war ohne 
alle Striche, ohne den Glanz des falſchen Blattgoldes, ganz rein an dem Por: 
cellan anliegend. Da ich aus diefer Unterfuchung Eeinen beftimmten Schluß 
über die Natur der metallifchen Unterlage erhielt, fo befchloß ich, auf eigener 
Bahn diefen Gegenftand zu verfolgen. 

Einen gläfernen Setzkolben überftrich ich ganz dünn mit Copalfirniß, und 
als diefer ein wenig getrodnet war, belegte ich diefe Stellen mit falfchem Blatt: 
golde, welches in Nürnberg und Fürth in großen Mengen gemacht wird, und 
ſehr wohlfeil im Handel zu haben ift. Das Blattgold haftet auf den nicht 
ganz trocdenen Stellen mit Hartnädigkeit. Es ift ſchwierig, diefen Belag ſchoͤn 
und glatt zu machen, weil die ebenen Metallblättchen viele Falten fchlagen, wenn 
fie über eine gewoͤlbte Fläche aufgezogen werden. Es entftehen dadurch immer 
Rippen und auch wohl Blafen, die man auf diefelbe Weiſe mit Firniß be- 
ftreicht und dann mit Blattgold belegt. Den überzogenen Gegenftand fest man 
nun in grellem Sonnenfcheine oder dem Lrodenofen zum Trocknen des Firniffes hin. 
Das Blattgold hat Riffe und Poren genug um diefes zu geftatten. Nun füllt 
man das Gefäß mit Waffer und verftopft es, damit es in der Kupfervitriollöfung 
unterfinke. Die Ueberziehung mit Kupfer gefchieht in der bekannten galvanoplaftis 
fhen Art. Man wählt ein fleinzeugenes weites Gefäß, worin der zu überzie 
hende Gegenftand untergetaucht werden Eann, füllt es mit concentrirter Loͤſung 
von Kupfervitriol an, fest eine poröfe Thonzelle, mit verdünnter Schwefelfäure 
gefüllt, hinein, und verbindet den von der Zinkftange in der Zelle herfommenden 
Draht mit der metallifchen Oberfläche des zu überziehenden Gefäßes. Das Ende 
diefes Drahtes, mit Ausnahme der Spitze, fhmilzt man mit Siegella@ in eine 
Glasröhre ein, damit es fich nicht felbft mit Kupfer dick belege und dadurch die 
Flüffigkeit unnüser Weife erfchöpfe, fo wie auch den Strom von dem Gefäße 
ableite. Das zu überziehende Gefäß wird öfter umgelegt, um alle Stellen gleich 


dick zu überziehen. Das Kupfer legt fich immer auf der Stelle am ftärfften 


an, die dem Zhoncylinder am nächften ift. 
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Sn Ermangelung einer poröfen Thonzelle kann man auch ein Glas mit ab: 
gefprengtem Boden anwenden, an dem man ben Boden durch eine darüber ge 
fpannte und dicht verbundene Thierblafe erfeßt hat. Es muß frei ſchweben. In 
die Kupferlöfung hängt man das Ende eines leinenen Beutels, der Kınftalle von 
Kupferviteiol enthält. Die Flüffigkeit halt fich dadurd) immer gefättigt. Nach 
drei big vier Tagen ift die Kupferfchichte dick genug. 

Fig. 265. Sig. 265 ſtellt die ganze Zu: 
fammenftellung des AUpparates im 
Durchſchnitte dar. Cine Eleine 
Netorte ift zur Ueberkupferung 
eingelegt. 

Nachdem diefer WVerfuch gut 
gelungen war, obgleich die Ober: 
fläche des Kupfers nicht ganz die 
Stätte und Reinheit der Parifer 
Gefäße hatte, wurden fernere Ver: 
fuche mit der Auftragung der mes 
tallifchen Unterlage gemacht. 

Die mit Copalfirniß beftriches 
nen Gefäße wurden mit metallifchem Kupfer, welches durch Neduction mit 
Mafferftoffgas aus Kupferoryd bereitet war, beftreut und vollfommen damit 
überzogen. Nach vollftändigem Trocknen wurde das Gefäß der Verkupferung 
ausgefegt und auch fo ein gutes Nefultat erhalten. 

In gleicher Art wurde Meffingfeile angewendet, die Ueberkupferung mar 
viel rauher aber auch noch brauchbar. 

Endlich wurde gewöhnliche Bronze genommen, und dadurch das befte Ne- 
fultat auf dem leichteften Wege erhalten. Die mit Gopalfirniß dünn beſtriche— 
nen Gefäße wurden mit einem weichen Haarpinfel, der in Bronze eingetaucht 
war, überpudert und zulegt vollkommen glatt geftrichen. Der Ueberzug ift gold» 
farbig glänzend. Im durchfcheinenden Lichte fieht man zwar viele Lüden und 
helle Punkte, aber diefe hindern nicht, daß fich der Kupferüberzug vollkommen 
gedeckt abfege, nachdem der Firniß vorher ganz getrodnet war. Der Kupfer: 
überzug war fehr glatt und dicht, ließ fi mit Bimftein, Sandftein, Sand: 
lappen ſcheuern und abpugen, und nahm die fehonfte Politur des Kupfers an. 

In fo überzogenen Gefäßen kann man über der MWeingeiftlampe mit ſtar— 
Eer Slamme, über lebhaften Holzkohlenfeuer alle Flüffigkeiten zum Kochen er— 
bien, deftilliven, auflöfen. Auch gegen mechanifche Verlegung find diefe Gefäße 
ftärker, obgleich man nicht zu fehr darauf rechnen foll, da der Ueberzug doch 
niemals fehr die ift. Die Koften diefer Procedur find im Ganzen gering, und 
das Öelingen ift Eeinem Zweifel unterworfen. Bei Abdampffchalen ift es minder 
gut anzuwenden, weil bei diefen der Kupferuberzug fich nicht durch Umſchließung 
und Uebergreifen fefthalten kann, fondern fich leicht als Calotte ablöst. Man mußnun 
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die urfprüngliche Page des Ueberzugs wieder auffuchen, wenn derfelbe dicht an— 
fehließen fol. Sm anderen Kalle ift eine Luftfchichte dazwifchen und der Zutritt 
der Wärme eher gehindert als befördert. 





Zweiundzswanzigftes Kapitel. 
R Bom Austrocknen der Gefäße, 


Zur Aufnahme vieler Subftanzen, befonders der Dele, dürfen nur voll- 
kommen trodene Gefäße angewendet werden. Um die eben mit Waſſer gerei- 
nigten Slafchen wieder fogleich anwenden zu Eünnen, bedarf es einiger Hand— 
geiffe, weil durch das bloße Dinftellen der offenen Flaſchen die Austrodnung 
erft nach vielen Wochen erfolgen würde. Um Flafchen fehnell auszutrodnen, 
muß der Meft des darin befindlichen Waffers duch Wärme verflüchtigt und 
durch Luftwechſel entfernt werden. Bei gewöhnlicher Temperatur nimmt die 
Luft fo wenig Waffer auf, daß der Luftwechfel allein nur fehr langfam mirken 
würde. Slafchen erwärmt man in einem gut geheizten Trodenofen oder über 
den Dämpfen des Apparates, indem man fie darin um und ummendet, theils 


‚um alle Seiten gleichmäßig zu erwärmen, theils um das Springen der Slafchen 


zu verhindern. Sobald die Flaſche vollfommen warm ift, ftedt man den Hals 
eines eben gut ausgeblafenen Blafebalgs hinein, und bläst Luft in die Slafche. 
Dichte Wolken von feuchter Luft treten aus dem Halfe der Slafche heraus. 
Sollte die erfte Operation noch nicht genügen, fo wiederholt man diefelbe, indem man 
vorzugsmeife die von innen befchlagenen Stellen erwärmt, bis endlich jede Spur 
von Feuchtigkeit verfchwunden ift. Durch bloßes Erwärmen fcheinen die Fla= 
ſchen oft ganz mafferfrei zu werden, indem jeder Beſchlag im Inneren ver: 
fchwindet. Dies ift aber meiftens nur eine Täufchung, da beim Abkühlen der 
Slafche fi) der Befchlag von neuem zeigt. In diefem Falle war das Waffer 
nur verdampft, aber nicht entfernt. 

Gemwöhnlihe Handblafebalge erhalten meiftens vom Blaſen in Koble 
Spuren von Afchen, die beim ſtarken Ausblafen in die Slafche fliegen, an den 
feuchten Stellen fefthaften und nun ein neues Auswafchen mit Waffer noth- 
wendig machen. Statt des Blafebalgs bedient man ſich auch einer Glasröhre, 
die bis auf den Boden der Slafche reicht und den Hals der Flaſche nicht ganz 
füllt. Aus diefer Glasröhre faugt man Luft mit dem Munde aus; die feuchte 
Luft der Slafche gelangt in die Lungen und trodne Luft von außen dringt in 
die Flaſche ein. | 

Bei fehr dringlicher Arbeit ſpuͤlt man die Flafche mit einigen Drachmen 
MWeingeift nach und bläst die MWeingeiftdämpfe mit dem Blafebalge aus. Das 
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Anfaugen mit dem Munde ift hier nicht raͤthlich, weil die warmen Weingeift- 
dämpfe in die Lunge gelangen. 

Offene Gefäße, wie Abdampffchalen, Keffel, Mörfer trodnet man, frifch 
gewafchen, fehnell in der Art aus, daß man heißes Waffer aus dem Apparate 
hineinlaufen und diefes einige Minuten darin verweilen läßt, wonach man eg 
ausgießt und das anhaftende Waſſer mit einem reinen Handtuche fehnell ab- 
mwifcht. Die noch haftende dünne Schichte von Feuchtigkeit verfliegt von der 
eigenen Wärme des Gefäßes. Dünne Gefäße Eann man auch auf dem Appa- 
rate den Mafferdämpfen einige Augenblide von außen ausfegen. Wenn dage: 
gen der Apparat befegt ift, und fehr dicke Gefäße fehnell trodenwarm gemacht 
‚werden follen, fo bedient man fich der eben befchriebenen Methode. Sind die 
Gefäße fehr Ealt, fo muß man wohl auch das zuerft eingegoffene heiße Waffer 
einigemal entfernen und erneuen. 

Gerade, an beiden Enden offene Glasröhren trodnet man fehr leicht aus, 
indem man fie von außen in einer Spiritusflamme oder in Kohlenfeuer der 
ganzen Fänge nach erwärmt, und nun fenkrecht oder doch nur wenig geneigt 
halt. Es entfteht in der Glasröhre durch die Wärme der Wände ein Luftzug, 
der von unten an die Glasröhre austrodnet und die Feuchtigkeit oben hinaus 
treibt. An einer Seite gefchloffene Glasröhren, wie die Neactionsröhrchen, 
trodnet man in der Art, daß man eine, an beiden Enden offene engere Glas- 
roͤhre hineinftectt, die zu trodnende Röhre, von oben anfangend, mit einer Spi- 
ritusflamme erwärmt und nun Luft anfaugt. Im Verhaͤltniß, als die Roͤhre 
oben trodnet, hält man die Spiritusflamme an tiefere Stellen , zulest bis an 
den Boden. 





Dreiundzwanzigftes Kapitel. 
Bon den Pipetten. 


Die Pipette oder Saugröhre dient dazu, Eleinere Mengen einer Flüffigkeit 
aus einem Gefäße zu ziehen, ohne das Gefäß zu bewegen oder umzufippen, 
ebenfo verlorene und verfchüttete Subftanzen von Tifeh und Boden aufzufau- 
gen, um fie noch ducch eine fernere Operation zum Theil wieder zu gut zu 
machen. So £önnen verfchüttete weingeiffige Flüffigkeiten wieder deftillirt wer— 
den, aus Silber-, Quedfilber-, Jod =haltigen kann man diefe Körper wieder 
gewinnen. 

Eine Pipette befteht in ihrer feinften Form aus einer, mit einer ausge— 
blafenen Kugel verfehenen Glasröhre, die fich oben in die etwas feitlich gebogene 
Saugröhre endigt (Fig. 266). Man darf die Kugel nicht unmittelbar aus der 

















Fig. 266. 
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dig. 267. Glasroͤhre ausblafen, fondern muß ein 
Stuͤck einer weiteren Nöhre zwifchen 
eine engere einfchmelzen und nun das 
mweitere Stüd zur Kugel ausblafen. 

Aber auch ohne eine Kugel daraus 
zu machen, kann man aus einer wei— 
ten und engen Roͤhre die Pipette in 
der folgenden Form darftellen, indem 
man die engere Saugröhre an ein län- 
geres Stuͤck der weiteren Möhre an: 
fchmilzt und die weitere in eine Saug— 
fpige auszieht, Fig. 267. Man wird 
jedoch diefes Inſtrument nicht leicht 
anfertigen Eünnen, wenn man nicht 
weite und enge Glasröhren aus dem: 
felben Glashafen befist, weil ohne eine 
ganz gleiche Größe der Zufammenzie- 
bung beim Erkalten die gelötheten Stel: 
len von einander abreißen. Außerdem 
hat nicht jeder die Gefchiclichkeit, Glas 
aneinander zu löthen. 

Um diefe beiden Klippen zu umge: 
ben, kann man folgende Conſtruction in Ausführung 
bringen, die fogar mehrere Vorzüge vor den ganz gebla- 
fenen hat. 

Eine weite Glasröhre von 7 bis 9 Linien (15 bis 
207”) lichtem Durchmeffer und 7 bis 71, Zoll (180 bis 
200”) Länge mwird an einer Seite in eine Saugfpige 
ausgezogen, am anderen Ende die fcharfen Ränder durch 
Anfchmelzen abgerundet. ine andere Glasröhre von 
3 Linien (6””) Die und 1 Linie (2””) Deffnung, 
6 bis 7%, Zoll (150 bis 200”) Länge wird in der 
Mitte in einen ftumpfen Winkel gebogen und mit einem 
Korke in die weite Röhre luftdicht befeftigt, Fig. 268. 
Die Saugröhre ragt etwas durch den Kork hindurch, da— 
mit auch bei dem höchften Anfaugen die Flüffigkeit den 
Kork nicht benege, fondern durch eine fi fangende Luft: 
fchichte davon abgehalten werde. Es ift gut, das untere 
Ende des Korkes mit weißem MWachfe heiß zu tränfen, 
wodurch er um fo weniger zum Einfaugen von Flüffig- 
£eiten geneigt iſt. Diefe Pipetten laffen ſich auseinander 
nehmen, und die weite Röhre mit der Fahne einer Feder 
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pugen, was bei der ganz geblafenen nicht möglich iſt, wodurch diefe zumeilen, 
ehe fie zerbrechen, ganz unbrauchbar werden. 

Eine bekannte Anwendung der Pipette ift der fogenannte Stechheber, 

Fig. 269. Sig. 269. Wenn derſelbe aus Glas gearbeitet iſt, ſo laͤßt er ſich 

auch im chemiſchen Laboratorium gebrauchen. Er dient zum Pro— 

beziehen aus Faͤſſern, welche Operation ſelten vorkommt und mit 
jeder anderen Pipette ausgefuͤhrt werden kann. 

Um groͤßere Mengen einer Fluͤſſigkeit anzuſaugen und mit 
großer Sicherheit aus einem Gefaͤße in ein anderes zu transpor— 
tiren, dient die Saugflaſche. Ihre Conſtruction iſt ohne weiteres 
aus Fig. 270 erſichtlich. Saugt man an der kleinen aufwaͤrts 

Sig. 270. gerichteten Röhre, und hält das abwärts gerich- 

tete lange Ende in die Flüffigkeit, fo ſteigt diefe 
in die Slafche und man Eann die ganze Slafche 
vollfaugen. Bläst man nachher wieder in die 
Eleine Nöhre, fo ergießt fich die Flüffigkeit 
“ wieder durch die Heberröhre an den neuen Ort 
feiner Beftimmung. Die Saugflafche ift eine 
zu verfchtedenen Zwecken fehr bequeme Einrich- 
tung. Wenn fih eine Flüffigkeit in einem 
Gefäße befindet, die einen Bodenfak hat und 
filteirt werden foll, fo kann man die Elare 
Slüffigkeit, ohne das Sediment aufzurühren 
und ohne einen Tropfen zu verlieren, auf das 
Filter bringen, und die Zeit des Filtrirens 
bedeutend abkuͤrzen, weil der Niederſchlag erft zulegt, nachdem die Elare Klüf: 
figEeit ducchgelaufen ift, auf das Filter gelangt. Ingleichem, wenn eine Fluͤſ— 
figkeit filtriet werden foll, die fih in einem flachen, mit Eeinem Ausguffe verſe— 
henen Gefäße oder in einem zu vollen Gefäße, oder in einer auf dem Apparate 
ftehenden Schale befindet, die fich ihrer Warme wegen nicht anfaffen und heben 
läßt. Im allen diefen Fällen dient die Saugflafche zur bequemen Ueberfüllung 
der Flüffigkeit in ein anderes Gefäß oder auf das Filter. Alle diefe Vorrich- 
tungen leiden etwas durch den Umſtand, daß fie mit dem Munde angefaugt und 
bis zum Ausgießen mit der Zunge. gefchloffen gehalten werden müffen, wobei 
natürlich die Bewegung des Körpers fehr gehindert ift, und nach Umftänden 
unangehme und fehädliche Dämpfe in den Mund gelangen. 

Man hat deshalb auch Pipetten mit mechanifcher Afpiration confteuirt. 
Menn man eine Glasröhre in eine weite Becherform ausbläst, und über den 
ausgebogenen Nand eine etwas erwärmte Kautfcehufplatte Iuftdicht aufbindet, 
fo wird durch den Drud des Fingers diefe elaftifche Platte eingedrüdt und ein 
Theil Luft aus der Pipette herausgedrüdt, Fig. 271. Taucht man nun bie 
Saugfpise in eine Flüffigkeit und hebt den Finger auf, fo nimmt die Platte 
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ihre natürliche Geftalt wieder an und faugt etwas von der Flüffigkeit auf, das 

Fig. 271. Sig. 272. man durch abermaliges Drüden auf die 
Platte wieder herauspreffen Eann. Es 
laffen fih nur Eleine Mengen Flüffigkeit 
mit diefer Vorrichtung heben. 

Zu demfelben Zwecke bindet man einen 
Kautfchufbeutel an eine Glasröhre, die 
in eine Saugfpige ausläuft. Wenn die 
Waͤnde des Beutels Stärke genug befi- 
gen, fo nehmen fie zufammengepreßt ıhre 
Kugelform wieder an, und faugen eine 
größere Menge Flüffigkeit an. Diefe 
Einrichtung ift weniger reinlich, weil die 
Flüffigkeit leicht mit den Wänden des 
Kautfchukbeutels in Berührung kommt, 
die man nicht ſehen und teinigen 
ann, auch capilfarifch zwifchen dem Halfe der Flaſche und der Nöhre hän- 
gen bleibt. 









































Vierundzwanzigſtes Kapitel 


Schilde und Auffchriften. 


Ein leſerliches, leicht darzuftellendes, fehones Schild ift eine Zierde in 
einer Apotheke, und eine Wohlthät auf der Materiallammer, dem Kräuterboden 
und im Keller. 

Der in alle Stände eingedrungene Luxus ift auch an den Apotheken nicht 
vorübergegangen. Während man fonft nur aufgeklebte Schilde in den Apothe= 
Een fand, werden in allen neu eingerichteten auf Glas und Porcellan jest nur 
eingebrannte Schilde und Auffchriften gefunden. 

. Auf dem Porcellan bedarf es bei eingebrannter Schrift Feines eigentlichen 
Schildes, fondern die ſchwarze Schrift wird unmittelbar aufdas Gefäß angebracht. 
Zur Verzierung umgiebt man diefelbe mit einem goldenen Neifen. Auf Glas hin: 
gegen muß ein wirkliches Schild aufgefeßt werden, gegen welches die Schrift 
abftiht. Man macht diefe Schilde allgemein mweiß, mit fchwarzer oder goldener 
Einfaffung, und die Schrift immer fchwarz. Als Schrift wählt man fehr zweck— 
mäßig die Lapidarfchrift oder fenkrecht ftehende lateinifche Anfangsbuchftaben. 
Sie hat den Vorzug, daß alle Buchftaben gleich groß find, was in einiger Ent- 
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fernung einen fehr guten Eindruck macht. Die I erhalten Eeine Punkte. Cine 
gute Schrift muß in der möglichft größten Entfernung gelefen werden Eönnen, 
ohne darum unverhältnißmäßig groß zu fein. Dies wird befonders durch den 
Umftand bewirkt, daß die dünnen oder Haarfteiche nicht zu fein find, fondern 
mit einigem Körper auftreten. Sind diefe Striche fehr fein, fo werden fie in 
geringer Entfernung unfichtbar, und es erfcheinen die dien Striche wie ſchwarze 
Flecken, die ohne alle Verbindung ftehen. H fieht aus wie zwei I, D mie zwei 
Striche, von denen der eine etwas Eleiner ift, vom N fieht man nur den Mit: 
telftrich, wodurch es dem V oder A, die auch leicht vermwechfelt werden, fehr 
ahnlich ift. Alles diefes wird vermieden, wenn man den Haarftrichen etwas 
Kern giebt. Bei den dicken Strichen muß ebenfalls ein ſchoͤnes Verhältniß 
zwiſchen Höhe und Breite herrfchen. Ein folches ift, wo die Breite 1, der 
Höhe ift. Die dreiedigen Enden der Haarftrihe an E, F, L, T dürfen nicht 
in eine feharfe, fondern nur in eine flumpfe Spitze endigen. Erfteres ift ge— 
fhmadlos. Man Eann diefe Andeutungen dem Fabrikanten machen, von dem 
man die Standgefäße bezieht. 

Die Schriften der Porcellangefäße in den mir bekannten Fabriken genügen 
diefen Bedingungen, weniger jene der Glasfabriken. 

Die Etiquetten auf die Kräuterfchiebladen werden am eleganteften aus 


emaillirten Schildern gemacht. Sie find außerdem fehr reinlich und laffen fih 


abwafchen. Auch Goldfchrift auf ſchwarzem Schilde ift elegant und hält fich 
gut. Es pust außerordentlih, wenn noch polirte meffingene Knöpfe dazu 
Eommen. 

Die Auffchriften auf den Vorrathsgefäßen werden felten eingebrannt, fon= 
dern entweder aufgeklebt oder auf vorher angelegte Schilder mit Delfarbe ge— 
ſchrieben. 

Zu den aufgeklebten Schildern waͤhlt man ein licht gefaͤrbtes Papier, da 
Weiß jeden Schmutz zu auffallend zeigt. Schwarze Schrift auf lebhaftem Gelb 
iſt noch ſehr leſerlich und putzt auch. 

Soll das Schild auf Glasgefaͤße kommen, ſo iſt es unſchoͤn, wenn man 
von hinten durch das Glas die weiße Farbe des Papiers ſieht. Man klebt des— 
halb zuerſt je zwei Bogen des gefaͤrbten Papiers mit ihren ungefaͤrbten Seiten 
mit Kleiſter aufeinander und laͤßt ſie in einer lithographiſchen Druckerei mit 
ſchwarzer Randeinfaſſung von ovaler Form auf einer Seite verſehen. Die ova— 
len Schilder werden mit der Scheere ausgeſchnitten. Die Schrift wird in 
liegender lateiniſcher Curſivſchrift mit einer ſtumpfen Feder mit Tinte aufge— 
tragen. Dieſelbe laͤßt ſich am ſchnellſten ſchreiben, iſt ſehr leſerlich und ſieht 
kraͤftig und gleichmaͤßig aus. Man halte auch hier im Sinne, die Haarſtriche 
nicht zu duͤnn zu ziehen. Die Linien, zwiſchen welchen geſchrieben wird, koͤnnen 
vom Lithographen ſchwach angedeutet ſein. Dies erſpart Muͤhe und bewirkt 
eine Gleichmaͤßigkeit des Kalibers. Mit einiger Uebung kann man in einigen 
Tagen eine ganze Materialkammer vorſchreiben. Beſonders empfehlenswerth 
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find diefe Papierfchilde, weit alle Veränderungen und Zukoͤmmlinge in wenigen 
Minuten mit einem den übrigen ganz gleichen Schilde verfehen werden koͤnnen. 
Das macht bei Delfchildern große Arbeit. Da ift die Delfarbe eingetrodnet, 
der Pinfel verhärtet, die Schilder müffen trodnen, die Schrift ebenfalls, und 
dann Eommen noch die zwei Anftriche, um Glanz zu geben und zu fchügen, 
welche Operationen alle fehr zeitfpielig find. Sch vathe demnach, den ganzen 
Kräuterboden und die Materialfammer mit gleich großen Schildern diefer Art 
zu verfehen, fo lange fie auf den Gefäßen Platz haben. Für die Eleineren Ge: 
fäße dient ein Eleineres Kaliber. 

Das große Kaliber hat ein Dval von 4 Zoll (100"") im Großen und 
3%, Zoll (I0””) im Eleinen Durchmeffer. Die Schriften haben eine fenkrechte 
Höhe von 6 Linien (12””), das Eleine Kaliber hat 2, Zoll (65"") im Großen 
und 24, Zoll (60””) im Eleinen Durchmeffer. Die Schrifthöhe beträgt 31, Liz 
nien (7"”). Die Zwiſchenraͤume der beiden Schriftzeilen ift etwas größer als 
die Schrifthöhe felbft. 

‚Für die giftigen Subftanzen find ganz gleiche Schilder aus grell rothem 
Papiere, die fi von felbjt der Aufmerkfamkeit empfehlen, anzurathen. 

Die Delfchilder paffen beffer für den Flafchenkeller, weil die papierenen 
darin nicht gut halten. Iſt der Keller fehr feucht, fo daß die Gefäße mit Waf- 
fertropfen befchlagen, fo gehen faft alle Schilder fehnell darin zu Grunde. Die 
Delfchilder Löfen fih oft in einem Stüde von der Flafche los. Iſt aber der 
Keller nicht fo ſehr feucht, fo eignen fich die Delfchilder ganz gut in denfelben. 
Sie werden in den meiften Orten von gemwiffen Handwerkern für Geld gemacht; 
da aber auch viele Gehülfen hierin Gefchieklichkeit haben und ſich diefer Arbeit 
gerne unterziehen, fo hat ein Prinzipal Eeinen Grund, ein folches Anerbieten 
abzulehnen. Es kann deshalb auch eine Anleitung zu diefer Arbeit hier nicht 
am unrechten Drte fein. 

Zunächft muß man eine ausgefchnittene Schablone haben, um die Schilder 
in gleicher Größe und Höhe anzulegen. Sch ziehe die ovale Form jeder ande: 
ven, namentlich der herzfoͤrmigen unbedingt vor, weil fich erftere leichter geome— 
teifch in großer Vollendung darftellen läßt, die herzförmige aber faft nur aus 
freier Hand gezogen werden Eann, und durch Abweichungen von dem gefeßmä- 
Bigen Verlaufe der Curve und duch Mangel an Symmetrie das Auge leicht bes 
leidige. Auch macht das Umziehen mit Nandlinien bei den herzförmigen mehr 
Mühe. 

Die ovale Schablone wird aus diem und hartem Papiere dargeftellt. 
Man lege ein Blatt deffelben auf ein tannenes Brett und fchlage zwei Draht: 
fifte in einer Entfernung von circa 2 Zoll 2 Linien (55””) durch das Papier 
ins Holz. Man bindetnun einen feinen Baden durch einen Knoten zu einem Ringe, 

welcher, gerade gezogen, etwa 10 bis 12 Linien (20 bis 25”) Eleiner ift, als 
der große Durchmeffer der Ellipſe. Diefen Fadenring legt man um die beiden 
Stifte, ſpannt ihn mit einem Bleiftifte, und führt nun den fenfrecht aufs Pa: 
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pier gehaltene Bleiftift fo um die beiden Stifte herum, daß die Fäden immer 
gefpannt bleiben, Fig. 273. Aus anderweitig bekannten Gründen ift die be— 
Fig. 273. fchriebene Figur eine Ellipfe und zwar von einer 
Schönheit und Negelmäßigkeit, gegen die alle ande— 
ven Gonftructionen aus großen und Eleinen Kreifen 
zurüdtreten müffen. Durch einiges Taften erlangt 
man bald die gewünfchten Dimenfionen der Ellipfe. 
Bringt man die Stifte weiter auseinander, fo wird 
die Ellipſe flacher, umgekehrt nähert fie. fich dem 
— Kreiſe. Iſt ſie zu groß, ſo verkuͤrzt man den Fa— 
den, ſoll ſie groͤßer werden, ſo verlaͤngert man ihn. 
Die gezogene Ellipſe wird nun mit einem Fe— 
dermeſſer ausgeſchnitten und parallel mit dem großen Durchmeſſer das Papier 
in einer ſolchen Entfernung gerade abgeſchnitten, daß, wenn man die Schablone 
auf den Tiſch vor die darauf ſtehende Flaſche haͤlt, das Schild an die richtige 
Stelle kommt. | 
Man hält nun die Schablone vor die Flaſche und giebt den erften An— 
ftrich in die offene Stelle mit einem Eurzen fleifen Pinfel, der nur fehr wenig 
Farbe enthält. Wenn diefer Grund vollfommen getrodnet ift, fo dedt man 
denfelben das zweite Mal mit derfelden Sarbe aus freier Hand, indem man 
erft die Ränder umzieht, dann das innere Feld ausfült. Die Farbe befteht 
aus Bleiglätte, gefochtem Leinol und feinem Chromgelb, beide aufs befte mit 
einander abgerieben, fo daß Eeine Knötchen darin bleiben. Nun kommt die 
Schrift auf das Schild, nachdem man zuerft Linien mit Bleiftift gezogen. Auch 
zu diefem Zwecke bedient man fich einer Schablone aus didem Papiere, wo die 
Stellen der Linien gerade eingefchnitten, um aber Raum für Bleiftift zu ges 
winnen, fehmale Lüden mit flahem Bogenfchnitte ausgefchnitten find. Die 
Schrift wird mit ſchwarzer Farbe, die aus geglühetem Kienruß und Leinölfirnif 
befteht, mit Huͤlfe eines feinen Pinfels aufgetragen. Die Kunft, raſch und 
fchön zu fehreiben, Läßt fih nur durch Uebung lernen. Auch hier ift die latei— 
nifche Gurfivfchrift als die leichtefte und am meiften fördernde zu empfehlen. 
Wenn das Schild troden ift, fo erhält es erft einen dünnen Ueberzug 
von einem weingeiftigen Harzfirniß, wozu man Sandarac und Dlibanum neh: 
men kann. Wollte man einen mit Terpenthinöl gefertigten Copalfirniß direct 
auftragen, fo würde man die Schrift wieder auflöfen und über das Schild ver- 
breiten, wodurch alles verdorben würde. Erft nach dem Trockenen des Harzfir— 
niffes kann man den Gopalfirniß auftragen. | 
Kleinere Schilder von vorübergehender Dauer an Gefäßen, die wieder 
entleert und nicht mehr gefüllt werden, fehreibt man auf weißes Papier, deffen 
Ruͤckſeite mit Gummilöfung angeftrichen ift. Man befeuchtet diefe Seite. mit 
der Zunge, worauf fich das Schild leicht auffleben Laßt. Auf Blech halten diefe 
Schilde nicht. Daffelbe muß deshalb erſt mit Delfarbe angeftrichen werden. 
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Für Reagentiengläschen fchlägt man fich Eleine Kreife mit dem Sontanell- 

pflafter Ausfchlagringe aus farbigem Papiere aus, befchreibt fie mit der Feder 
und Elebt fie mit Stärfekleifter auf. Sie bedürfen Eeiner Umfaffung. 





Sünfundzwanzigftes Kapitel. 
Vom Gebrauche des Hebers. 


Die Anwendung des Hebers findet mit großem Vortheil im pharmaceuti: 
fchen Laboratorium Statt. Sie erfpart in vielen Fallen eine Filtration oder 
Colirung, indem fie geftattet, Elare Flüffigkeiten von trüben Bodenfägen ohne 
Bewegung des Gefäßes und Aufrühren des Niederfchlages zu trennen. Ferner 
Laffen fich durch diefelbe am leichteften die mineralifchen Säuren aus den gro: 
fen Korbflafchen ohne Gefahr in Eleinere Gefäße umfüllen. Je nach der Natur 
der zu hebenden Flüffigkeit Eonnen die Heber aus Metall (Weißblech), oder fie 
müffen aus Glas beftehen. 

Den Weingeiſt füllt man mittels eines Hebers aus dem Gefäße in Elei- 
nere Slafchen und Krüge um, weil er im Faſſe Farbe annimmt und aud) ver: 
dunftet. Der dazu taugliche Heber kann aus Weißblech beftehen. Das Anz 
faugen verrichten die Küfer mit dem Munde, indem fie eben nicht fehr unglüd: 
lich find, wenn auch ein Schluck Weingeift in den Mund gelangt. Außer der 
UnreinlichEeit diefes Verfahrens und dem Umftande, daß es ohne Uebung felten 
den Heber zum vollen Laufen bringt, ift auch das unvermeidliche Gelangen des 
itarken, IOprocentifchen Spiritus in den Mund eine höchft unangenehme Sache, 
die bei einem zufälligen Verfchluden in die Luftröhre den heftigften Krampf: 
buften veranlaffen Eann. Ich habe deshalb den gemeinen, an beiden Enden 
offenen Heber mit zwei Hähnen verfehen, die ein bequemes, ruhiges Anſaugen 
und ein beliebiges Wechfeln der Unterfaßgefäße geftattet. 

Das etwa 9 Linien (20””) im Durchmeffer weite Blechrohr (Fig. 274 f. f. ©.) 
hat am langen Schenkel einen Hahn von Meffing, deffen Deffnung in der 
Lilie etwas Eleiner ift als der Querfchnitt des ganzen Nohres. Der Hahn en: 
digt in eine etwas verjüngte Ausflußöffnung von 7 bis 8 Linien (14 bis 16") 
Durchmeffer, welche parallel mit dem kürzeren Schenkel läuft. Beide Schenkel 
flogen unter einem Winkel, der von einem halben rechten nicht viel abweicht, 
an einander und werden durch ein querfpannendes Rohr in einiger Entfernung 
vom Ende in ihrer Lage verftärkt. Wenn der fürzere Schenkel fenkrecht ſteht, 
fo ift der Hahn des längeren Schenfels noch handbreit unter der Horizontal: 
linie des unteren Endes des Fürzeren Schenfels, damit das ganze Faß aus: 
laufen Eönne. Der kürzere Schenkel geht noch etwas am längeren oben vorbei 
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und trägt an feinem oberen Ende nach vorne, wo der Hahn ift, einen Eleinen 
Saugehahn, deffen Lilie etwa nur I bis 11/," (2 bis 3”) Deffnung hat. An 


Fig. 274. 











das freie Ende diefes Eleinen Hahns bindet man mit einer Kautfchufröhre ein 
fußlanges Stüd Glasrohr. 

Will man nun mit diefem Heber ein Faß Spiritus in Krüge umfüllen, 
fo ift nothwendig, daß das Faß um die Höhe der Auffanggefäße mit feinem 
Boden höher liege, als der Boden des Kellers, oder es muß im Boden eine 
entfprechende Bertiefung angebracht fein. 

Man verfaume nicht, zur Vorficht einen Eimer Waffer mit in den Keller 
zu nehmen und ſich für unvorhergefehene Fälle bequem zur Hand zu ftellen. 
Nachdem man den Heber in das Spundloch fenkrecht eingefest hat, fange man 
an, mit dem Munde an dem Glasrohre des oberen Eleinen Hahns die Luft 
auszufaugen, während der große Hahn gefchloffen ift. Im Verhältniß als man 
die Luft ausfaugt, fleigt die Flüffigkeit ins Eurze Rohr, fließt oben im Buge 
ins lange Rohr über, welches ganz gefüllt wird, und fleigt endlich in die obere 
Spige und den Eleinen Hahn. Sobald man den Weingeift in dem Ölastohre 
erfcheinen fieht, fchließt man den Eleinen Hahn durch Umödrehen ab, und der 
Heber ift, als ganz gefüllt, zum Ablaufen bereit. Es gelangt auf diefe Weiſe 
niemals Weingeift in den Mund, weil die Deffnung des oberen Hahns zu Elein 
ift, um raſch eine Flüffigkeit durchzulaffen. 
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Deffnet man nun durch Drehen den unteren Hahn, fo läuft die im Faſſe 
enthaltene Flüffigkeit frei in untergefeßte Gefäße ab. Am Zone des Laufens 
erkennt man, ob das Gefäß bald voll fei, und mäßigt durch halbes Drehen 
des Hahns die Schnelligkeit des Abfluffes. Worfichtigkeit empfiehlt, die Krüge 
in eine irdene Schüffel zu ftellen, um etwa überlaufende Flüffigkeit nicht ganz 
zu verlieren. 

Sobald ein Krug voll ift, dreht man den Hahn ganz zu, und Fann nun 
in Ruhe die Gefäße wechfeln. Hat man feine genügende Anzahl Eleiner Krüge, 
ſo füllt man eine Korbflafche, von denen fich faft in jeder Apotheke einige leer 
vorfinden, voll, die man, wenn die Eleinen Krüge leer find, mit Hülfe deffelben 
Hebers wieder in Krüge füllt. 

Am Eurzen Schenkel des Hebers löthet man äußerlich einen etwa 21/,— 3" 
(5 bi3 6”) hervorragenden dien Meffingdraht an, damit das Rohr niemals 
feft auf dem Boden auffise, fondern immer einen Zmifchenraum zum Ein- 
dringen der Flüffigkeit laffe. Der lange oder fehiefe Schenkel hat bis zum Hahn 
eine Laͤnge von 44 Zoll (1150””), der Eurze oder fenkrechte Schenkel 31%, Zoll 
(830”"”) lang. Denkt man fi) den Hahn mit dem anderen Ende des Hebers 
durch eine Linie verbunden, fo entfteht dadurch ein rechtwinkliges, gleichfchenf: 
liges Dreied. | 

Der blecherne Heber läßt fich natürlich nur für indifferente Stoffe an: 
wenden, alfo vorzugsmweife für Spiritus und waͤſſerige Slüffigkeiten. Viel wich: 
tiger ift aber die Anwendung eines folchen Hebers, deffen Subftanz die Beruͤh— 
rung mit den ftärkften Säuren, Alkalien und Schwefelalkalien geftattet. Als 
die mwohlfeilfte und geeignetfte Subftanz bieten fich hier ftarfe Glasroͤhren an, 
und in der That gewährt die Anwendung gläferner Heber im pharmaceutifchen 
Laboratorium die größten Vortheile. Man Eann fich diefelben fehr leicht in der 
folgenden Form darftellen (Fig. 275 f. f. ©.). 

Zuerft fprenge man an einer Kölnifch = Wafferflafche den Boden ab. Dies 
geht fehr leicht, wenn man mit einer fcharfen Feile quer einen ſtarken Feilftrich 
anbringt und darauf das brennende Ende einer Sprengkohle hält. Nach Eurzem 
Anblaſen wird der Boden entweder ganz auf einmal abfpringen oder ein bedeu— 
tender Querriß entftehen, den man durch Fortführen der Kohle rund um ver: 
breitet. Das (vielleicht etwas fchiefe) Ende der Flafche fehleife man mit Sand 
auf einem rothen groben Sandfteine ab und breche die fcharfen Ränder mit ei: 
ner runden Feile, damit fie den Kork nicht fchneiden. 

Nun biege man vor der Glasblaslampe oder in der Flamme der doppelt: 
zugigen Spirituslampe eine möglichft lange Glasröhre von paffender Wanddicke 
und Deffnung mit einem ftumpfen Bogen ohne Einfnidung in einen Winkel 
von 45 Grad oder einen halben rechten. Man erhält diefen Winkel am leich: 
teften, wenn man einen vieredigen Bogen Papier in einer Ede fo faltet, daß 
fi) die beiden Papierränder genau deden. Die Stelle des Buges wählt man 
fo, daß der eine Schenkel drei Theile und der andere vier Theile hat Eine 
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Iharfe Ede ift immer in der Mitte verengert, oder am Äußeren Bogen durch) 
zu ſtarke Ausdehnung gefchwächt und platigedrüdt. Man erreicht einen gleich- 


Big. 275. 
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mäßig ftarfen Bug bekanntlich dadurch, daß man an jeder einzelnen heißen 
Stelle nur wenig biegt und die nächft angränzende Stelle in die Flamme bringt, 
fo daß man den ganzen Bug auf eine längere Strede vertheilt. Das Glas: 
rohr mag 51 Zoll (11, Meter) Länge, 42, Linien (1O”®) Äußeren Durchmeffer 
und 1, bis 37," (1 bis 1”) dicke Wände haben. Ein engeres Rohr, mit 
einem ftumpfen Winkel nach außen gebogen, dient zum Anfaugen. Man fuche 
nun einen gefunden Kork, der gut in das Bodenende der Koͤlniſch-Waſſer— 
flafche paßt und feße die beiden Röhren durch entfprechende Köcher, die man 
mit dem Korkbohrer fich verfchafft, in den Kork ein, endlich ſtecke man den 
Kork gedrängt in das weite Ende der Flafche und der Heber ift zum Gebrauche 
fertig. Mit diefem Heber laſſen ſich alle Flüffigkeiten ohne Ausnahme mit 
Leichtigkeit aus einem Gefäße ins andere überziehen, ohne daß die Flüffigkeiten 
verunreinigt werden, oder Gefahr wäre, etwas davon in den Mund zu be— 
fommen. ' 

Um den Heber zu gebrauchen, ſtecke man den kurzen Schenkel in die ab- 
zuziehende Flüffigkeit, verfchließe mit dem Finger das Mundende der Kölnifch: 
MWafferflafche und fauge Eräftig die Luft aus, bis die Flüffigkeit in diefe 
Flaſche hineinläuft. Nun ziehe man Finger und Mund ab und laffe die Fluͤſ— 
figkeit in den Trichter auf dem bereits untergeftellten Gefäße hineinlaufen. Die 
Epidermis der Finger ift fo hart, daß fie während der Eurzen Zeit der Beruͤh— 
vung felbft von Schwefelfäure und Aetzkali nicht angegriffen wird. In einer 
aus Vorficht immer zur Hand ftehenden mit Waffer gefüllten Schale fpült 


| 
| 
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man den Finger fogleich twieder ab. Es iſt anzurathen, daß man diefe Eleine 
Vorſorge niemals unterlaffe, weil man nicht wiffen kann, wie durch einen Zus 
fall ein Tropfen der fcharfen Flüffigkeit ins Auge fprigen oder auf die Kleider 
fallen Eann. In beiden Fällen kann man durch reichliches Ueberfprengen von 
Waſſer ein Kleid oder ein Auge retten. 

Die beiden Röhren ragen im Innern der Kölnifch = Mafferflafche aus 
dem Korke heraus. Dadurch wird verhindert, daß, wenn man auch die Flüffig- 
£eit in der Eleinen Flaſche zu hoch fleigen ließe, fie dennoch nicht den Kork be: 
rühren kann, fondern eher in die Saugröhre fteigen würde. 

Will man das Gefäß mwechfeln, fo Eann man es entweder feitlich mit dem 
Rande des Trichter unter den Strahl fehieben, oder man unterbricht den Strahl 
einige Augenblide, indem man mit dem Finger den Hals der Flafche fchließt. 

Die Anwendung diefes Hebers ift fehr mannigfaltig. Zuerft dient er, um 
Schwefelfäure, Salzſaͤure, Salpeterfäure aus den Korbflafchen in größere 
Krüge umzufüllen. Im Laboratorium dient er, um Aetzkali, Schwefelkalium, 
Schwefelcalium, das Schlippefhe Salz, Eohlenfaures Kali und Natron in 
Auflöfung von abgefegten Niederfchlägen zu trennen. Diefe Flüffigkeiten läßt 
man in den gußeifernen Keffeln, in denen fie gekocht worden find, Elar abfegen 
und zieht fie mit dem Heber in größere Slafchen über. Man erfpart dadurch 
die mühfame, zeittaubende Operation des Colirens, modurch außerdem das 
Aetzkali mit Farbeftoff und Kohlenfäure bedeutend verunreinigt wird. Sch habe 
deshalb auch bei allen Präparaten, die fich dazu eignen, in der Pharm. univer- 
salis das Abziehen mit Hebern empfohlen. 

Es giebt noch mehrere Methoden, die Heber zum Anlaufen zu bringen, 
durch Vollgießen mit Haͤhnen, durch Kautſchukbeutel, durch Umkehren einer 
biegſamen Roͤhre; aber in Sicherheit, Einfachheit und Bequemlichkeit kann ſich 
keine mit der vorbeſchriebenen vergleichen, weshalb ich kein Bedenken trage, die— 
ſelbe vorzugsweiſe zu empfehlen. 

Fuͤr den beſonderen Fall des Ausleerens einer Korbflaſche bedient man 
ſich wohl der Conſtruction von Fig. 276 (f. f. ©.). 

Ein dider, ziemlich ſtark Eegelfürmig gefchnittener Kork ift mit zwei Loͤ— 
cheen durchbohrt, durch deren eines die heberfürmig gebogene Roͤhre b geht, die 
in der Slafche bis auf den Boden derfelben reicht und außerhalb noch etwas 
weiter hinabgeht; durch das andere Loch geht die Blaferöhre a. Sest man den 
Kork, der wegen feiner Eegelförmigen Geftalt auf ziemlich verfchiedene Hälfe 
paßt, mit Drud auf die Mündung der Korbflafche, fo daß er luftdicht fehließt, 
und bläst einige ſtarke Stöße in die Flafche, fo fleigt die Flüffigkeit in die 
Heberröhre d, ergießt fich über ihr Knie und fliegt im langen Schenkel her: 
unter. Sobald der Heber einmal im ließen ift, bedarf es keines ferneren 
Blafens, und der ganze Inhalt der Flafche läuft aus. 

Die Conftruction diefes Hebers ift weder einfacher noch leichter, als die 
des eben befchriebenen mit der Kölnifch- Wafferflafche, und der Heber felbft 
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bietet geringere Brauchbarkeit dar. Er Läßt fich überhaupt nur auf Slafchen 
gebrauchen, auf deren Hals fein Kork Iuftdicht ſchließen kann. Sobald der 


Fig. 276. 





Schluß nicht ganz vollkommen ift, quält man fich vergebens, die Flüffigkeit 
zum Ueberſteigen zu bringen; noch fehmieriger ift dies, wenn der Ballon nicht 
mehr ganz voll ift, wodurch man um fo höher aufzublafen hat, und wenn die 
Flüffigkeit ein großes fpecififches Getwicht hat, wie bei Schwefelfäure, wo ſchon 
eine Eräftige Lunge dazu gehört, den Heber ins Laufen zu bringen. 

Aus diefen Gründen bleibt der Heber von der Gonftruction der Fig. 275 
immer vorzuziehen. 


Schsundzmwanzigftes Kapitel. 
Bon den Kitten. 


Kitte werden in zweierlei Formen angewendet: um vorhandene oder wäh: 
rend der Operation entftehende Undichtheiten und Riffe zu verſtopfen, oder um 
Gegenftände dauernd mit einander zu verbinden. 

Sn Betreff des erften Falles ift im Allgemeinen feftzuhalten, daß jede 
Anwendung von Kitten unangenehm, unteinlich und unficher, und fie deshalb 
fo viel wie möglich zu vermeiden ift. Jede neue Korkverbindung muß von vorne 
herein ohne alle Kitte Luftdicht fhließen. Die Gewohnheit, jeden Kork, ohne 
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——— mit Kitt zu beſchmieren und mit Blaſe zu verbinden, ruͤhrt noch 
aus der Zeit her, wo man die Loͤcher in die Korke mit gluͤhenden Eifenftangen 
brannte, und dabei ließe fich allerdings der Gebrauch der Kitte entfchuldigen. 
Nur bei fehr dicken und ſchlechten Korken oder bei folchen, wo die Faſern falfch, 
d. h. parallel mit der Are des Korkes laufen, muß man ficd) von vorn herein 
diefes Verdichtungsmittels bedienen. 

Die Kitte dürfen im Allgemeinen mit Flüffigkeiten nicht in ———— 
kommen und duͤrfen ſich desbalb nur an denjenigen Stellen befinden, wo nur 
Gaſe oder Daͤmpfe hingelangen koͤnnen. 

Wenn, waͤhrend eine Operation im Gange iſt, Undichtheiten entſtehen, 
welche meiſtens an dem Geruche der hervordringenden Gaſe oder Daͤmpfe er— 
kannt werden, ſo verſchmiert man die Stellen mit Kitt. Als den am ſchnellſten 
extemporirten Kitt nimmt man meiſtens das Mehl der Leinſamenkuchen mit 
wenig Waſſer zu einem dicken Breie oder Teige angemacht. Die zu beſtreichende 
Stelle feuchte man erſt mit Waſſer an und druͤcke den Kitt mit Kraft in die 
geoͤffneten Fugen hinein. Hilft dies allein nicht, ſo verbinde man die Stelle 
mit naſſer Blaſe. Die Blaſe erweiche man in lauwarmem, aber nicht heißem 
Waſſer, wodurch Leimbildung eintreten wuͤrde. In gleicher Art bedient man 
ſich auch der Mandelkuchen mit Staͤrkekleiſter und Waſſer zum Breie an— 
geknetet. 

Fuͤr ſaure Daͤmpfe wendet man den fetten Kitt an, den man aus weißem 
Bolus oder gemahlener Pfeifenerde und Leinöl im Mörfer bereitet. Kür am- 
moniaEalifche Dämpfe kann man Kreide ftatt des Bolus mit Leinöl anftoßen 
und fich dadurch den fogenannten Ölaferkitt bereiten. Diefer Kitt läßt fich, in. 
Blafe eingefchloffen, im Keller eine Zeit lang weich erhalten. 

Eiferne Flintenläufe Eittet man in gußeiferne Netorten mit gebranntem 
Gypſe, den man mit Waffer zu einem didlichen Brei anrührt und augenblid- 
lich gebraucht, da er in fehr Eurzer Zeit ganz hart wird. 

Sn hemifchen Fabriken bereitet man fich einen Kitt aus mwafferhaltigem 
Gypſe, wie er bei der Bereitung der Phosphorfäure oder Weinſaͤure abfällt, 
dem man 1, Roggenmehl zufest und dann mit Waffer zu einem Zeige anftößt. 
Ein ähnlicher Kitt wird aus gemeinem Pfeifenthon mit einer concentrirten Loͤ— 
fung von Ölauberfalz bereitet. Auch wird ein Kitt aus gebranntem Kalke mit 
4%, Slauberfalz und der nöthigen Waffermenge gebraucht. 

Der Käfe: oder Eimeißkitt wird nicht zum Verdichten von Niffen, fondern 
zum DVereinigen zerbrochener Gefäße aus Porcellan oder Glas angewendet. 
Dabei erlebt man felten viel Vergnügen, denn die fo vereinigten Gegenftände 
find zum Gebrauche im chemifchen oder pharmaceutifchen Laboratorium nicht 
mehr tauglich. 

Zur beftändigen Vereinigung einzelner Theile eines Apparates bedient man 
fi haufig der Kitte. Glas wird an Meffing oder andere Metalle mit Siegel: 
lad gekittet. Beide Theile müffen getrennt fo ſtark erhißt werden, daß Siegel 
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lad darauf fhmilzt. Sie werden nun reichlich damit beftrichen, noch einmal 
über Feuer gehalten und vereinigt. Während des Erkaltens dürfen die einzel- 
nen heile fo wenig wie das Ganze berührt oder bewegt werden. Das Siegel: 
lack wird cohärenter, wenn man ihm feine Pulver in nicht zu großer Quantität 
beimengt. Man nimmt dazu feingepulverte und gefiebte Ziegel. 

Einen fehr ſtarken Kitt bereitet man ſich durch Schmelzen von Schellad 
mit 1/4, venetianifchen oder gemeinen Zerpenthins. Zur größeren Härte fest 
man etwas gepulvertes Glacies Mariae zu. 

Meffingene oder fonft metallene Theile Eittet man an andere der Art durch 
Bleiglätte oder Mennigkitt. DBleiglätte, Bleiweiß oder Mennig werden mit 
Peinöl zu einem Brei oder Zeige angerieben, tüchtig geftoßen und auf die mit 
Del befteichenen Theile applicirt. Das Erhärten gefchieht erft nach einem Tage. 
Diefer Kitt halt ziemlich viel Wärme aus. 

Holz darf man nie an Glas Eitten, weil das Holz durch Zufammenziehen 
das Glas zerbricht. 

Glas an Glas Eittet man mit dem obigen Schelladfitt. 

Eifen an Eifen Eittet man mit einem Gemenge aus Eifenfeile, Schwefel 
und Salmiak, die man mit Waffer zu einem Brei anrührt und fogleich auf: 
trägt. Diefer Kitt wird eifenfeft und verträgt fogar Hitze; doch findet er in der 
Pharmacie fehr felten Anwendung. Unterdeffen kann es doch vorkommen, fo 
wie ich mich deffen fehon bedient habe, um einen großen gußeifernen Mörfer, 
auf deffen Rand die Keule gefallen war, vollkommen wieder herzuftellen. 


Siebenundzmwanzigftes Kapitel. 
Gießen der Zinffolben. 


Die Zinkkolben für die Mafferftoffzundmafchinen werden in vielen Orten 
in den Apotheken verlangt. Die Darftellung derfelben im Laboratorium. hat 
feine Schwierigkeiten, da alle Mittel dazu vorhanden find. 

Das mwohlfeilfte Material bieten die Zinffchnigel dar, welche als Abfälle 


bei den Klempnern reichlich zu haben find. Sie Eoften ungefähr nur ein Drit⸗ 


tel vom Preife des maffiven Zinkes. Sie werden in einem heffifchen Ziegel 
eingefcehmolzen und nun in Formen gegoffen. Die Formen macht man ganz 
roh aus fehr trodenem dünnen Pappdedel oder dickem Padpapier, was man 
mehrmal über einander zu einem hohlen Cylinder wickelt und mit Bindfaden 
zufchnürt. In diefem Zuftande wird es in Formſand geftellt und in die Mitte 
ein rund gefchnittenes Stüdchen Holz, was die Deffnung für den Draht ab: 
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geben foll, in den Sand hineingeftellt. Man gießt das Zink in nicht zu heißem 
Zuftande hinein, damit es das Papier nicht verbrenne. 

Eine folche Gießerei ift fehr mühfam und giebt fehr ungleiche Cylinder, in 
denen das Loch haufig ganz fchief ſteht. 

Somohl um ſchneller zu gießen, als auch nettere, gleichere Cylinder zu lie— 
fern, habe ich eine gußeiferne Form von der folgenden Einrichtung conftruiren 
laffen (Sig. 277). 

Ein dicker Blod von Gußeifen, von Cylinderform, von 31%, Zoll (I0””) 

Sig. 277. Durchmeffer, 2Y, Zoll (60"”) Höhe, 
hat in der Mitte ein nach innen enger 
werdendes eingedrehtes Koch von 11/, Zoll 
(36"r) Tiefe. Es ift oben 1 Zoll 5 Li: 
nien (35””) weit und unten 1 Zoll 2 Li— 
nien (30””), alfo um 3 Linien (6””) 
verjüngt. In der Mitte ift ein engeres 
Koch durchgebohrt, in das ein zugefpig: 
ter. eiferner Stab von unten durchge- 
ftoßen und mit cinem Hammerfchlage 
befeftigt wird. Diefes Stäbchen ift 
4 Zoll (105””) lang, am diden Ende 
5 Linien (10””), am dünnen 3 Linien (6"”). Es ragt oben und unten her- 
aus. Oben, um es mit einem Hammerftreiche herausfchlagen zu fünnen, und 
unten, um es durch Hammerfchläge befeftigen und bei einem ettwaigen Nach: 
feilen und Schleifen noch weiter hineintreiben zu koͤnnen. Diefe Form fteht 
auf drei eifernen Füßen, oder, wie in der Zeichnung, auf einem leeren Ziegel 
und hat einen langen eifernen Griff. Da das Zink leicht an den inneren Stab 
anfchmilzt, fo beftreicht man denfelben mit einem mwäfferigen Brei von Nöthel. 

Nachdem man 3 bis 4 Pfund Zinf eingefhmolzen hat, füngt man an zu 
gießen... Man gießt die Kolben von einer folchen Höhe, daß das Stück zwifchen 
A und 6 Unzen wiegt. So wie man bemerkt, daß das Zink erftarrt ift, was 
wegen der abfichtlich fo großen Eifenmaffe fchnell gefchieht, fo fehlägt man mit 
einem leichten Hammer die Kernftange unten durch, dreht nun an dem Hand: 
griffe die Form um und fchlägt fie gegen den Boden, wo alsdann der Zinkkolben 
ganz leicht herausfältt. Nun fest man die Kernftange wieder mit einer Pin- 
cette ein und macht einen zweiten Guß. Wird die Form zu heiß, fo Eühlt man 
fie durch Eintauchen in Waſſer ab; ebenfo muß das Stängelchen von ZinE ge: 
reinigt werden, wenn folches daran angefchmolzen ift. Man Eann in einigen 
Stunden 30 bis 40 Zinkkolben darftellen, die alle ganz regelmäßig find. 
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Ahtundzmwanzigftes Kapitel. 
Bon den Sieben. 


Siebe find bekanntlich mechanifche Werkzeuge, deren man fich zum Tren- 
nen fefter Körper von ungleicher Größe bedient. Zu den verfchiedenen Beduͤrf— 
niffen des pharmaceutifchen Laboratoriums bedarf man Siebe von fehr verfchies 
dener Feinheit und Subftanz. Man unterfcheidet im Allgemeinen die Pulver: 
fiebe oder feinen Siebe von den Speciesfieben oder groben Sieben. 

Das Sieb der Pulverfiebe befteht entweder aus Seide (Florfiebe) oder 
Pferdehaar (Haarjiebe). 

Die Speciesfiebe werden aus duͤnnem Eifendrahte gewebt oder geflochten. 

Die feinften Pulverfiebe haben ein feidenes Blatt, die etwas gröberen ein 
pferdehaarenes. 

Ein volftändiges Wulverfieb befteht aus drei Theilen: 1) dem Boden, 
2) dem Siebe, 3) dem Deckel. 

Boden und Dedel find mit Schaffellen befpannt und führen auch den 
gemeinfchaftlihen Namen Zrommeln. 

Seder diefer drei Theile befteht wieder aus vier einzelnen Stüden: 1) der 
Zarche oder dem Neifen, worüber das Fell gefpannt ift, 2) dem Selle felbft, 
3) dem dünnen Ringe, um den das Fell gefchlagen ift, und 4) dem Boden: 
ringe, welcher unten über das Tell hervorragt, um es vor Verletzungen zu 
fhügen und es auf die Zarche ſcharf anzufpannen. Das Fell wird vor dem 
Auffpannen ganz naß gemacht, über die Zarche gelegt und ein ſchmaler, etwa 
6 Linien (12”®) breiter Ring aus Fichtenholz über das Fell und die Zarche 
gepreßt (Fig. 278). Der noch hervorragende Theil des Felles wird über den 
Ring zurücgelegt und mit einem eigenen hafenförmigen Eifen mit hölzernem 


Fig. 278. 





Griffe (Fig. 279) zwifchen den Ring und den fchon geflemmten Theil des Fel- : 


tes eingeftochen und befeftigt, fo daß diefer Ring ganz mit dem Felle überzogen 
ift. Nun wird der Schugring (oben Nro. 4) über das Fell gefchoben, mit 
Hammerfchlägen angetrieben, bis das Fell die gehörige Spannung hat, und in 
diefem Zuftande Zarche, Fell und Schugring mit eifernen Stiften mit einander 
verbunden (Fig. 280). | 
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In dem mittleren Theile wird ftatt des Felles das eigentliche Sieb oder 

Fig. 280. das Blatt befeftigt. Der hervorragende Theil 
des Blattes wird mit dünnen Schienen aus Hafel: 
holz über einen umgelegten Drabt befeftigt, oder, 
wie es die Siebmacher nennen, genäht. Ebenfo 
werden die Enden der Zarchen und Ringe mit 
Hafelholzriemen genäht. 

Die Stebmadyerei wird meiftens von herum: 
ziehenden Leuten ausgeübt, weil der Verbrauch an 
einem Orte felten genügende Befchäftigung gewährt. Die Werkzeuge diefer Leute 
laffen fich in einer Hand zufammenfaffen; fie beftehen aus einem guten Meffer, 
einer Klammer, um die Enden der Ringe feftzuhalten, dem oben befchriebenen 
Einftecheifen und einer geraden, fpigen Yale, um Löcher für die Haften zu 
ftechen. Ihre Werkbank find die beiden Kniee. 

Die feinften Pulver werden durch die Flor- oder Seidenfiebe erhalten. 
Diefe Blätter find aus natürlicher, ungefärbter Seide gewebt. Sie find des- 
halb weiß oder lichtgelb von Farbe. Sie haben auf den Quadratcentimeter 
900 bis 1200 Mafchen. Zettel und Einfhuß find einander gleich, doch ift die 
Anzahl der Fäden in beiden felten einander gleich. Man ftellt damit die fein- 
ſten Pulver dar, wie von Ipecacuanha, Cinnamomum, China, Rheum. 
Nur trodene, flaubige, nicht ölige Pulver laffen fich durch diefe Siebe dar- 
ſtellen. Ihre Weite ift 141, bis 154, Zoll (380 bis A00"r) im Durch: 
meffer. 

Darnach fommen die Haarfiebe. Sie find aus einfarbigem, natürlichem 
Pferdehaar oder mit quadratifchem Deffin aus mehrfarbigem und gefärbten 
Haare dargeftellt. Die einfarbigen find entfchieden vorzuziehen, weil darin eine 
gleiche Stärke des Haares ftattfindet. Sie dienen zu allen feinen Pulvern, 
welche nicht durch das Florfieb gehen. Sie haben 340 bis 400 Mafchen auf 
das Duadratcentimeter. Unterdeffen find die Mafchen nicht in dem Verhältniffe 
mweiter, als es deren meniger find, meil das Pferdehaar dicker ift, als der 
Seidenfaden. 

Es giebt zweierlei Haarfiebe. Bei den einen befteht der Zettel aus einen 
einfachen Haar, dagegen der Einfchuß wegen des fchnelleren Webens aus zwei 
Haaren. Die Mafchen find etwas länglih. Diefe find die feinften Haarfiebe. 
Sind Zettel und Einfhuß einfache Haare, fo werden die Löcher quadratifch und 
weiter. So bat 3. B. ein Pulverfieb mit doppeltem Einfhuß 340 Mafchen, 
ein folches mit einfachem Einfhug nur 232 Mafchen auf den Duadratcenti= 
meter. Die feineren Siebe bis zu 400 Mafchen dienen zu narcotifchen Kraͤu— 
tern, Sem. Cinae, Caryophylli, Cubeben und ähnlichen Pulvern. Ein eige- 
nes Sieb dient ausfchließlich zu farblofen Stoffen und fchwerlöslichen Salzen, 
wie Gummi arabicum, Arrow-root Kalı sulphuricum, Natrum bicarboni- 








cum, Cremor tartari. 
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Das weitere Sieb mit 232 Mafchen ift das Zuderfieb, wegen des vielen 
Gebrauches ausfchließlich dazu beftimmt: 

Ein ganz gleiches dient zu leicht löslichen Salzen, wie Salpeter, Salmiat, 
Tartarus natronatus, Acidum tartarıcum und citricum, 

Nun Eommen einige weitere Haarfiebe zu 100 und 80 Mafchen auf den 
Duadratcentimeter. Die legteren koͤnnen auch ſchon durch Drahtſiebe erſetzt 
werden. Ein Haarfieb zu 81 Mafchen ift zum zweiten Stoßen der Mandeln 
beim Preffen geeignet; es hat engere Mafchen als ein Drabhtfieb von derfelben 
Mafchenzahl, da der Draht dünner ift, als die mehrfachen Haare. Ein folches 
Drahtfieb dient zum erften Stoßen der Mandeln, beim Preffen zu Species für 
Auffchläge, und geöblichen Pulvern zu Auszügen, SInfufionen und Decocten, 
wie China, Rhabarber, Gascarill, Gentiana ıc. 

Bon nun an fingen die Speciesfiebe an. 

Ein feines Speciesfieb mit 25 Mafchen auf den Quadratcentimeter, etwa 
18%, Zoll (480”") weit, macht den Anfang; alle diefe Siebe haben Eeine Dedel, 
einige wohl auc, keinen Boden, indem man die Stoffe auf untergelegtem Pas 
piere auffängt, wie z. B. Schwefelleber, welche beim Auswafchen das Leder 
ſtark angreift oder durchfrißt. 

Das Mittelfpeciesfieb für Wurzeln, Blumen und Blätter zu Thee hat 2 bis 
3 Linien (4 bis 6”), ein anderes 3 bis A Linien (6 bis S””) weite Mafchen. 

Endlich ein grobes Speciesfieb, deffen einzelne Mafchen nahe ein Quadrat: 
centimeter groß find, macht den Schluß. Gröbere Siebe dienen nicht mehr 
direct zu Zwecken der Pharmacie, fondern find im Laboratorium zumeilen von 
Nutzen, wie 3. B. Koblenfiebe, wo man theils den Mulm von den ganzen Koh: 
len, theils auch die Eleinen nußgroßen Stüde von den Übergroßen noch zu ver— 
Eleinernden trennt. 

Holz: oder Spanfiebe, in denen das Blatt aus gefpaltenen Holzfafern 
befteht, dienen zum Auflegen und Trocknen von Blumen, deren man Eleinere 
Mengen hat. Diefe Siebe find fehr verganglih. Man trägt auch wohl im 
Sommer Kräuter damit auf den Speicher und davon. 


Von der Behandlung der Siebe. 


Da die Siebe fo nügliche und mwerthvolle Apparate find, fo ift die zweck— 
mäßige Behandlung derfelben ſowohl im Intereſſe der Reinheit als der Deco: 
nomie unerläßlich. 

Sedes Sieb fol gleich nach dem Gebrauche gereinigt werden. Nur die 
jenigen Siebe, die ausfchließlich für eine Subftanz beftimmt find, Eönnen da— 
von ausgenommen werden. 

Das Neinigen der Siebe gefchieht mit Bürften. Man bedient fich zweier 
Arten derfelben, einer Trodenbürfte und einer Wafchbürfte. Speciesfiebe mer- 
den mit der Trockenbuͤrſte gereinigt; die noch haftenden Blätter und Blumen 
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durchgeftoßen und alsdann die Eden gehörig ausgepußt. Zu diefem Zwecke 
muß die Bürfte an den Kanten hervorragende Borften haben (Fig. 281). 

Zur Wafchbürfte dient eine platte, runde, mit Stiel verfehene und aus 
Fig. 282. den fteifften Borſten gearbeitete 
Bürfte (Fig. 282). 

Alte loͤslichen Subftanzen müf: 
fen ausgewafchen werden, fo mie 
auch ſtark riechende mit lauwar— 
mem Waffer. Die Felle dürfen 
nicht mit heißem Waſſer ge: 
wafchen, auch nicht zu raſch und 
zu ſtark getrocknet werden, weil fie fich fonft in Leim verwandeln und nachher 
ſchlaff werden. 

Damit die einzelnen zufammengebörenden Theile eines Siebes nicht ver: 
wechfelt werden, und nachher Eein mühfames Zufammenpaffen nöthig merde, 
muß man fie entweder mit Buchftaben oder mit Zahlen bezeichnen. Sch habe 
folgende Bezeichnung eingeführt und dem Zwecke entfprechend gefunden. 

Nachdem die Zheile fo in einander geftect find, wie fie am beften paffen, 
fo fchreibt man mit ſchwarzer oder rother Delfarbe in einer Linie herunter den- 
felben Buchftaben, 3. B. A; den Dedel bezeichnet man mit einem Striche, 
das Sieb mit zwei, den Boden mit drei Streichen. Wenn das Sieb horizontal 
fteht, fo fteben die Buchftaben Aı, Arı, Arıı gerade und unter einander. Auf 
der unteren Fläche des Bodens malt man den Buchftaben A allein in großen 
Zügen auf. 

Man fieht an der Anzahl der Striche jeder Trommel fogleich an, ob fie 
ein Dedel oder Boden ift, und zu welchem Siebe fie gehört. So werden alle 
Siebe bezeichnet und aufgehangen. Es ift fehr zweckmäßig, wenn man die 
Siebe in einer eigenen Kammer, worin nicht gearbeitet wird, aufhängt. Mei: 
ftens hängen fie jedoch in der Stoßfammer, wo fie von dem herumfliegenden 
Staube befhmugt werden, ohne in Gebrauch zu Eommen. Im Laboratorium 
dürfen fie unter Eeiner Bedingung hängen, weil hier Feuchtigkeit, faure Dämpfe, 
Kohlenftaub, Eurz alles zu ihrem VBerderben gleichmäßig beiträgt. 

Die Siebe an Nägeln mit Schnüren aufzuhängen, ift fehr unbequem, in 
größerer Höhe ganz unthunlich. Sie mit dem Nande auf die Kanten des Na: 
gels aufzuhängen ift bequemer, aber gefährlich, da bei einer etwas rafchen Be— 
wegung der Nagel leicht durch die Trommel floßen kann, auf welche Weife viele 
Siebe zerftört werden. 

Fig. 283. Sch habe die Siebe deshalb an platten Haken (Fig. 283), 
die oben ganz ſcharf find, aufgehangen. Sie find vorne 
breit genug, um nicht leicht durch das Fell zu ftoßen, und 
oben fo fcharf, daß fie in das tannene Holz der Nänder ein- 
greifen und niemals ein Sieb fallen laffen. Jedes Sieb 
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wird fo aufgehangen, daß der Boden mit dem darauf gefchriebenen Buchftaben 
außen iſt, wodurch man es mit einem Blicke finden kann. Die Siebe hängt 
man mit einer eifernen fcharfen zmweizinfigen Gabel (Fig. 284), die fi) am Ende 

Fig. 284. eines 3 bis 4 Fuß langen Stieles befindet, bequem an jeder Stelle 
auf und holt fie eben fo herunter. Die Zinfen der Gabel find et= 
mas abgebogen, damit fie nicht ins Leder ftechen Eönnen. Nimmt 
man ftatt der Gabel eine einfache Spise, fo trillert da8 Sieb im 
Kreife herum und läßt fich weniger bequem aufhängen. 

Ein Verzeihniß aller Siebe nah Buchſtaben und Befchaffen- 
heit hängt in der Stoßfammer und dient dem Stößer zur bequemen 
Ueberficht und dem Principale zur Controlle, 3. B. 

A) Feinftes Florfieb mit Boden und Dedel. 
China, Specacuanha, Zimmt ıc. 
I) Haarfieb mit Boden ohne Dedel. 
Ausfchließlih Zuder. 
K) Salzfieb ohne Dedel. 
Salmiaf, Salpeter, Tartarus natronatus etc, 
O) Drahtſieb, eifern, ohne Dedel, feines Speciesfieb. 
Gataplasma. 
u. fm. 

Die Stoffe, wozu jedes einzelne Sieb gebraucht wird, fehreibe 
man auf die rechte Seite des halben Bogens, wodurch man fie 
leichter auffinden Eann. 

Durch eine Eleine Luͤcke kann ein Sieb, wenn es nicht repariert wird, ganz 
unbrauchbar werden. Man erkennt diefe Fehler im durchfcheinenden Lichte mit 
großer Schärfe. Reißt ein Faden oder Haar im Blatte, fo entfteht hier eine 
weite Mafche, welche gröbere Körner durchgehen läßt. Man verftopft diefe Mafche 
ganz, indem man fie mit einer feinen Nadel und gezwirnter Seide ganz vernäbt, 
fo daß fie gar nichts mehr durchlaͤft. Das Sieb hat dadurch an feiner Größe 
faft nichts verloren. Ebenſo vernähet man Eleinere Niffe. Iſt der Riß größer, 
fo muß man ein Stüd dichter Seide aufnähen, und zwar auf der Seite, wo die 
Subftanzen aufgefchüttet werden, damit fich nichts zwifchen Lappen und Sieb 
aufhalten kann. 

Speciesfiebe flidt man mit dünnem, ausgeglühtem Eiſendraht und einer 
paffenden Zange und Sineipzange. 

Zerriffene Felle werden meiftens mit Papier oder Leder verklebt. Man kann 
fie num nicht mehr wafchen. Am beften leimt man Stüde Leder mit Zifchler: 
leim auf, dem man ein Viertel von dem darin enthaltenen trockenen Leime mit 
Bleiglätte gekochtes Leinoͤl zugefest hat. Hierdurch wird der Leim weniger gegen 
das MWaffer empfindlich, und man fann eine rafche Waſchung bequem mit fo 
geflickten Sieben vornehmen. Auch diefe Flecke müffen innen aufgeleimt werden. 
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Neunundzmwanzigftes Kapitel. 
Von den AUrzneigläfern. 


Die Arzneiglaͤſer werden vorzugsweiſe in drei verſchiedenen Formen auf 
den Glashuͤtten angefertigt. 

Die aͤlteſte Form, welche einen Cylinder darſtellt, wird auf den Huͤtten 
Raupenform, und die Glaͤſer ſelbſt Raupen genannt. Fig. 285. 

Eine andere Form hat 
Fig. 285 Fig. 286. Big. 287. einen Eugelfürmigen oder 
ellipfoidifchen Bauch, der 
fanft in einen langen 
Hals auslauft. Sie hei: 
Ben Saraffen, Fig. 286. 
Eine dritte Form hat 
den Bauch der erſten und 
den Hals der zweiten. Sie 
werden als bouteillenfor- 
mig bezeichnet, Fig. 287. 
Was die Schönheit der 
Form angeht, fo wird der Patient bei einem Gefäße, was meiftens fehr bittere, 
unangenehme Dinge einfchließt, nicht viel darauf fehen. Alle drei Formen mögen 
gleiche Nechte haben, von jedem Menfchen fo ungern gefehen zu werden als 
möglich. Dagegen laffen fich über die Smedinäpigfeit der einen und anderen 
Form einige Worte fagen. 

Die Naupenform hat folgende Vorzüge. Sie tft die ſtaͤrkſte und die 
kleinſte, ſie laͤßt ſich am leichteſten auf den Inhalt abſchaͤtzen, ſie laͤßt ſich am 
beſten einwickeln und fuͤr laͤngerem Transport verpacken. Die beiden anderen 
Formen ſtehen gegen dieſe Vorzuͤge in entſchiedenem Nachtheile. 

Die kugelfoͤrmigen Glaͤſer laſſen ſich nicht gut in Schiebladen legen, ſie 
ſtellen ſich halb aufrecht und klemmen ſich ſehr haͤufig beim Aufziehen der Lade, 
in welchem Falle ſie vielfach ihren Untergang finden. Wenn zwei Glaͤſer in 
einer Schieblade aneinander rollen, ſo trifft der ganze Stoß auf einen einzigen 
Punkt, der noch außerdem der duͤnnſte am ganzen Glaſe, weil er an der wei— 
teſten Stelle iſt. Dieſes Ereigniß hat faft immer den Bruch eines Glaſes zur 
Folge. Wenn ein Glas umfällt oder fonft wo einen Stoß erhält, fo ift die 
leidende Stelle immer ein Punkt und alfo minder Widerfland leiſtend. Jeder: 
mann weiß, daß man von. zweien Baumnüffen in der Hand eine zerdrüden 
kann, aber nicht eine allein. Der Grund ift einleuchtend derfelbe wie oben, 
fo wie denn auch die Nuß immer in der Mitte, wo fich beide berühren, und 
nie an der Handfeite zerbricht. 
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Die Eugelförmigen Gläfer laffen ſich fchlecht in Papier einmwiceln, und 
noch fehlechter in Pappfutterale verpaden. Sie eignen fich deshalb nicht zur 
Verfendung, alfo nicht auf dem Lande. Auch kann man feine Etiquetten und 
Signaturen aufkleben. Ich kenne einen Vorzug derfelben vor den cnlindrifchen 
Glaͤſern. 

Die bouteillenfoͤrmigen Glaͤſer ſind an den Schultern ungemein ſchwach, 
weil der lange Hals ganz aus dem oberen Theile des Cylinders herausgezogen 
wird. Bei dieſer Glaͤſerform ereignet ſich deshalb auch der meiſte Bruch auf 
dem Glasboden und beim Spuͤlen. Ihre Schwaͤche am Halſe macht, daß ſie 
bei gleichem Gewichte und Inhalt von einer kraͤftigen Saturation viel leichter 
geſprengt werden, als die erſte Form. Sie verpacken ſich ſchwerer in Papier 
und ſind fuͤr die kaͤuflichen Pappfutterale meiſtens zu hoch, oder man muß viel 
leeren Raum mit verpacken. Die ſenkrechte Hoͤhe eines 8 Unzen-Glaſes fuͤr 
die drei Formen in der angenommenen Ordnung beträgt 5 Zoll 2 Linien (1338), 
5 Zoll 10 Linien (153””) und 6 Zoll A Linien (165””). Auch von diefer 
Form Eenne ich Eeinen Vorzug, wenn es nicht der wäre, daß fie fich leichter mit 
der Fahne einer Feder überall im Inneren reinigen laffen. 

Bei Anfchaffung von Glas fpielt der Preis gewöhnlich die erfte Wolle. 
Die meiften Hütten verkaufen Arzneigläfer per Hüttenhundert zu 26 Stroh. 


Sm Stroh find bei den gangbarften Glasforten vier Gläfer, fo daß nach diefem 


Galcül vier Procent auf den Bruch gerechnet werden. Man hat bei der Beur- 
theilung der Gläfer vorzugsmeife auf folgende Punkte zu fehen. 

1) Das Glas muß flark fein. Dies ergiebt ſich durch das Gefühl aus 
dem Gewichte, oder durch einen unfanften Stoß auf den Tiſch; bei einem zer- 
brochenen Glaſe aus dem fichtbaren Durchmeffer der Bruchftüde. 

2) Es muß gut geformt fein. Der Boden foll nicht meiter auslaufen als 
der Körper des Glafes; der Hals muß in der Mitte fisen, die Deffnung 
rund und horizontal fein, es darf Eeinen Glasknopf im Boden oder Steinchen 
in den Wänden haben. 

3) Die Deffnung des Glafes darf nicht zu meit fein, teil dies zu dide 
und theure Stopfen erfordert, der Nand foll nicht zu weit ausladen, was das 
Zubinden der Tecturen, fowie das grade Ausgießen erfchwert. Wenn der Rand 
1%, Linien (3””) über den Hals des Glaſes hervorragt, fo täßt fich fehr gut 
ausgießen. Die lichte Weite des Halfes foll fih bei 4 bis 10 Unzen » Gläfern 
zwifchen 6 bis 7 Linien (12 bis 15””) bewegen; fie ift bei den Eleineren Gtä: 
fern nicht im Verhältniß Eleiner, fondern darf in keinem Falle unter 5 Linien 
10") gehen, weil fonft das Eingießen und Tariren erſchwert wird. Die 
Gleichheit der Halsweite für alle Gläfer macht eine geringere Auswahl in 
Stopfen nöthig, indem die gangbarfte Sorte für die meiften Gläfer paßt. 

Der Rand des Glafes muß ganz flach ausgehen, und fich weder trichter: 
förmig erweitern, was fehr lange Stopfen erfordert, noch wie ein Kragen fich 
nach außen fenfen, was ein fehlechtes Ausgießen bedingt. 
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Die Farbe des Glaſes iſt entweder grün oder weiß (eigentlich farblos). 
Das grüne Glas hat man in lepterer Zeit aus reineren Materialien gemacht, 
und daducc eine lichtere Nuance hervorgebracht, weshalb man ihm auch jest 
den etwas feiner Elingenden Namen Halbweiß gegeben hat. 

Für Slüffigkeiten, welche Silberfolution oder Chlorwaffer enthalten, werden 
zunächft zweckmaͤßig undurchfichtige Gläfer angewendet. Der Arzt verfchreibt 
gewöhnlich Dispensetur vitro charta nigra obducto. Sn diefem Falle folgt 
man der Vorfchrift wörtlich, indem man das Glas mit glattem fehwarzen 
Slanzpapiere überzieht. Man fchneidet vom Papier ein Stuͤck ab, was das 
Glas überragend umfchlingen kann, und unten und oben um den halben Durch: 
meffer länger ift als der cylinderförmige Theil des Glafes. Diefe Stellen 
fehneidet man mit einer Scheere vielfach bis an das Glas ein, beftreicht das 
Papier mit Kleifter und legt es fauber an. Man drüdt die Falten glatt, indem 
man erft ein anderes Hülfspapier auflegt. Natürlich eignen ſich nur cylindrifche 
Glaͤſer zum Ueberziehen, indem die Eugelfürmigen durch ihre Geftalt zu viele 


- Hinderniffe darbieten. 


Statt mit Papier kann man fich einige Gläfer in Vorrath mit fehwarzer 
Delfarbe beftreichen und trodnen laffen. Ganz befonders eignet fich der Sell ’- 
fche Steinkohlentheerlad zu diefem Zwede. Er ift beim erften Anftrich voll- 
kommen undurchfichtig, trocknet in einer Viertelftunde und glänzt fehr fehon. — 
Um allen Geruch zu verlieren, muß er einmal bei hoher Temperatur fcharf ge- 
trocknet werden. 

Endlich hat man auch aus ſchwarzer Maffer geblafene Gläfer, die man 
von verfchiedenen Glashuͤtten beziehen Eann. 


Dreißigftes Kapitel. 
Wachspapier. 


Zur Darſtellung des Wachspapieres wendet man vortheilhaft ein ſehr feines 
Seidenpapier an. Es verſchluckt wenig Wachs, ſieht ſehr elegant und zierlich aus 
und ſchmiegt ſich ſehr gut um die einzuwickelnden Objecte. Man hat ſolches Papier 
von 20 Zoll (520””) Länge und 171% Zoll (A60"") Breite. Das Buch) davon wiegt 
5, Unze und in Wachspapier verwandelt, 7 Unzen und 1 bis 2 Drachmen. Das 
MWachspapier foll dem Namen nach eigentlich mit Wachs bereitet werden, allein 
es wird auch nicht felten, des geringeren Preifes wegen, mit Stearin, Schweine: 
fchmalz und Del bereitet. Das Stearinpapier fleht dem Wachspapiere nicht im 
geringften nach, weder an Schönheit noch an Brauchbarkeit. Gut bereitetes 
Delpapier fieht ebenfalls fehr gut aus und Elebt wenig an Pflaftern. Die Be- 
reitung diefer drei Papierforten gefchieht in derfelben Art. 
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Man erwärme eine ziemlich dicke eiferne Platte durch ein gelindes Kohlen: 
feuer auf dem allgemeinen Windofen, indem man diefelbe auf feine obere Deff- 
nung legt, wenn der Ofen in einem Kamine Abzug hat oder, indem man die 
Platte auf die drei hervorragenden Enden des Dreifußes auflegt, wenn er Eei- 
nen Abzug hat. Ueber die Platte lege man zuerft einen Bogen eines ftärferen 
Papiers als Unterlage, von dem man die Enden um die Platte fchlägt, um dem— 
felben größeren Halt zu geben. Man legt nun einen einzelnen Bogen des 
Seidenpapiers auf den Unterlagebogen, flreicht in der Mitte mit einem ftarfen 
Stüde Wachs oder Stearin, wovon ein Theil abfcehmilzt, und vertheilt durch 
Eräftiges Streichen mit einem weichen Paufche das gefchmolzene Fett bis an 
den Rand des Papiers, indem man die Nandftellen allmählig, in der Runde 
drehend, der mittleren und waͤrmeren Stelle des Bleches nähert. Die vollfom: 
mene und gleichmäßige DVertheilung des Wachfes auf dem Papiere fordert die 
Anwendung von vieler Kraft, fo daß die Darftellung von drei bis vier Buch 
gutem MWachspapier eine ziemlich anftrengende und ermüdende Arbeit ift. 

Der weiche Paufch faugt viel Fett ein, wenn man ihn nicht auf eine be= 
fondere Weife vorbereitet. Sch rolle weiches Maculatur oder Drudpapier zu 
einem loderen Cylinder von 3 Zoll 9 Linien (100””) Länge und 1 Zoll 2 Linien 
(30"") Durchmeffer, darüber eine oder zwei Lagen ganzen Stanniol und zulegt 


doppeltes Leinen, welches auf der Länge des Cylinders mit Stecknadeln oder eini⸗ 


gen groben NReiheftichen zufammen gehalten wird. Der Stanniol verhindert das 
Eindringen von Wachs in den inneren Korper des Paufches, und es werden auf 
diefe Weife nur wenige Duentchen Wachs nuglos verloren. 

Als Unterlageplatte ift nur Eifen zu gebrauchen, indem Kupfer und Mef- 
fing fich zum Theil auflöfen und das Papier blau färben. Insbeſondere findet 
dies beim Stearin Statt, welches beide Metalle ſtark angreift und eine ftarfe 
blaue Färbung des Papiers bedingt. 

Die Hige verbreitet ſich am gleichförmigften in einer dien Platte, und 
ift deshalb eine gußeiferne wegen ihrer Unveränderlichkeit der Form, Geradheit 
und MWohlfeilheit jeder anderen vorzuziehen. Man muf eine möglichft glatte 
und ſchoͤn gegoffene auswählen, und die obere Fläche mit einem Ziegelfteine, 
Sand und Waffer tüchtig abfcheuern. Das nach jeder Operation haften blei- 
bende Wachs fchügt fie bis zur nächften vor Roſt. 


Cinunddreißigftes Kapitel. 
Das Wafcben der Hände. 


Es möchte nicht unzweckmaͤßig ſein, nach dem Vorgange von Berzelius 
auch einige Worte über das Waſchen der Hände mitzutheilen, da die Arbeiten 
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im pharmaceutifchen Kaboratorium umfangreicher find als im analytifchen, und 
der Gebrauch der reinlichen Spirituslampe gegen Steinkohlen- und Holzfeuer 
zuruͤcktreten muß. 

Manche chemifch färbende Stoffe werden nach ihrer Natur mit chemifchen 
Mitteln entfernt. So z. B. wird Berlinerblau mit wenigen Tropfen Aetzkali 
meggenommen, Indigo mit etwas Chlorwaffer, Silberfleden mit Cyankalium— 
loͤſung. | 

Außer diefen zufälligen Verunreinigungen find die regelmäßigen durch Koh: 
lenftaub, Ruß und gewöhnlichen Schmutz von unbekannter Befchaffenheit. 
Viel wird durch Wafchen mit Seife weggenommen, jedoch nicht die in die Poren 
der Haut eingedrungenen Zheilchen von Kohle und Ruß. Um diefe zu entfernen, 
muß man die trodenen Hände erft mit etwas Del einreiben, dann etwas Mandel— 
Eleie oder Sägemehl tüchtig damit verreiben, und zulegt mit Seife und lauwarmem 
Maffer das Ganze abwafchen. Daß man die Hände nun noch einmal mit 
reinem Waſſer abfpüle, ift eine practifche Anwendung des Auswafchungsprin= 
cips und einleuchtend. Sehr gute Dienfte leiftet auch dabei eine fogenannte 
Nagelbürfte, wobei man die Striche nach der Richtung der Handlinien quer 
über die Finger zu führen hat. 

Die Anwendung des Deles zum Wafchen ift zu umſtaͤndlich und für den 
täglichen Gebrauch auch zu theuer, abgefehen von dem Umftande, daß man 
leicht Delfleden in die Kleider bringt. Es wird das Del vortrefflih durch die 
Sand» oder Bimfteinfeife erfegt, und zwei Operationen in eine zufammengezo- 
gen. Die Sande oder Bimfteinfeife ift ein Gemenge von Sand und Seife, 
die in Stüde geformt ift, und nach Art der gewöhnlichen Seife gebraucht wird. 
Man bereitet fich diefelbe leicht felbft, wenn man zerfchnittene Seife im Waſ— 
ferbade mit der möglichft Eleinften Menge Negenwaffer zu einem dünnen Brei 
zergehen läßt, darin die Hälfte ihres Gewichtes eines feingefiebten Sandes oder 
Bimfteinpulvers einmengt und durchEnetet, dann das Gemenge in Stüde oder 
Kugeln formt, und diefe hart werden läßt. Der hartnädigfte Schmutz weicht 
diefer gleichzeitigen Anwendung von Pulver und Seife, welhem Gemenge man 
auch noch etwas rohe Soda zufügen Eann. 

Bei vielen Arbeitern würde der tägliche Gebrauch von Seife immer noch 
eine nicht unbedeutende Ausgabe ausmachen. In diefem Falle, alfo befonders 
in chemifchen Fabriken, kann man fih Kugeln aus Pfeifenthbon, Sand und 
Soda anfertigen, welche in die Form von Seifenftüden gebracht, gerade mie 
diefe gebraucht werden. Sie halten nach dem Trodnen fehr feft zufammen, 
und laffen, mit Waffer auf der Hand gerieben, einen Theil losgehen. Durch 
die gleichzeitig Löfende und Eragende Eigenfchaft der Soda und des Sandes 
wird der Schmuß mweggenommen. 
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Zweiunddreißigftes Kapitel. 


Befreiung des Laboratoriums von Nauch und Gajfen; 
geichlofjene Arbeitsräume. 


Die Entfernung des Rauches, der Gaſe und Daͤmpfe aus dem Laborato— 
rium wird nicht nur zum Zwecke der Annehmlichkeit, fondern auch der Geſund— 
heit und im Intereſſe des Lebens gefucht. 

Der Rauch) der Brennmaterialien beläftigt die Augen und die Lungen; die 
Dämpfe der Salpeterfäure, Schwefelfäure, das Chlorgas, das Schmwefelmaffer: 
ftoffgas find nicht nur Läftig, fondern auch nachhaltig fehädlich. Bei Glühopera- 
tionen Eönnen fich metallifche Verbindungen verflüchtigen, welche eingeathmet zer- 
ftörend auf Gefundheit und Leben wirken. Zinkoryd, Antimonoryd, Chlorantimon, 
Chlorarfenit, Galomel, Sublimat gehören zu diefen Subftanzen. Wenn man 
das ganze Paboratorium zu einem Nauchfange einrichtet, fo daß fich deffen ganze 
Luft oben in ein weites Kamin ergießt, dagegen alle Dämpfe unmittelbar in die 
Luft des Laboratoriums fich verbreiten, fo fteht der Laborant offenbar felbft im 
Kamine und muß alle in der Luft verbreiteten Gasarten und Stoffe einathmen. _ 
Diefe Einrichtung allein ift im höchften Grade ungenügend und fest den Labo— 
vanten bei gemwiffen Arbeiten der größten Gefahr aus. Meben anderen Vorrich- 
tungen ift fie dagegen ganz zweckmäßig. . 

Das Laboratorium muß, mag es oben in Stein gemwölbt oder flach, oder 
mit einem Nauchfange verfehen fein, in ein weites Kamin münden. Die Deff: 
nung in diefes Kamin von wenigftens 1 Duadratfuß (31I”” Seite) Fläche laßt 
fich durch eine eiferne Fallthüre mit daran befeftigter Hebftange ganz und theil- 
weife öffnen und ſchließen. Man öffnet den Eingang ins Kamin im Sommer 
und wenn Arbeiten vorgenommen werden, melde Gafe und Dämpfe verbreiten. 
Man fchließt jie nur im Winter, wo neben dem Apparate Eeine andere Arbeiten 
vorkommen und man das Laboratorium durch das Feuer des Apparates fich etwas 
erwärmen laffen will. 

Das weite Abzugskamin Eonnte aber fehr wenig wirfen, wenn es nicht an- 
geheizt würde. Um dies zu erreichen, läßt man die Pfeife des Apparates in dies 
Kamin münden, wodurch es angewaͤrmt und ein aufwärts fteigender Luftftrom be: 
wirkt wird. Ohne hineingeleitete warme Luft verfagt das Kamin feine Dienfte, 
ja im Sommer, bei Elarem Sonnenfcheine, findet fogar ein herabfteigender Luft: 
ftrom in demfelben Statt. Offene Feuer, welche im Laboratorium angezündet 
werden, erhigen das Kamin fehr wenig, da die heiße Luft mit fehr viel Falter 
gemengt in dem Kamine ankommt. 

Um nad) Möglichkeit jeden Nauch zu vermeiden, find ſchon oben alle Defen 
fo befchrieben worden, daß diejenigen, welche mit Hol, Zorf und Stein: 
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Eohlen geheizt werden, ein gefchloffenes euer haben, deffen Feuerluft mit Röhren 
bis ins Kamin geführt wird. In offenen Defen werden nur Holzkohlen gebrannt, 
deren Brennluft weniger beläftigend ift, die aber bei mangelndem Abzuge betäu- 
bend, ſchwindel- und Eopfweherregend, fogar gefährlich werden Eann. 

Außer diefen ift man beim Abdampfen faurer Flüffigkeiten, bei Sättigungen 
und Fällungen mit Gafen eben fo unangenehmen als gefährlichen Einflüffen aus: 
gefest, deren fortgefeste, wenn auch ſchwache Wirkung bleibende Störungen des 
Mervenlebens bewirken kann. Alle diefe Gefahren werden durch Anwendung der 
gefchloffenen Arbeitsräume befeitigt. 

Diefelben werden an eine Wand des Laboratoriums angebaut, die an ein 
Kamin ftößt, in welches man vermöge eines breiten und nicht hohen Loches p 
einmündet. Ein folcher gefchloffener Arbeitsort, wie die Effe bei Goldfchmieden, 
erhält fein Licht von der vorderen Seite, und man muß bei der Anlage darauf 
NRücficht nehmen, ob dies zur Genüge gefchehe. 

Zwei dünne Mäuerchen a a (Fig. 288) aus einem liegenden Ziegelfteine 
bilden die feuerfeften Begränzungen nad) beiden Seiten. Sie ftehen ungefähr 

Fig. 288. 
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31% Fuß (1100””) von einander ab, und ragen 27 Zoll (TOO””) in dag Labo— 

ratorium hinein. Der Urbeitstifch b hat eine fenkrechte Höhe von 32 Zoll (840*w) 
Fig- 289. 
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und ift oben mit einer gußeifernen Platte bedeckt, oder befteht geradezu aus einer 
folhen Platte. Da man diefe Platte nicht ohne große Umftände von einer bes 
ſtimmten Größe erhalten Eann, fo fange man die Conftruction mit der Auswahl 
einer folchen Platte an, die fich den ebenbefchriebenen Dimenfionen, oder folchen, 
wie man fie gerade anzumenden gedenkt, möglichft anfchließt. Diefe Platte kann 
in einen paffenden Falz eingefchoben werden, wodurch man fie leicht entfernen, 
reinigen und nöthigenfalls erneuern Eann. ‚Die Höhe der Platte vom Boden be: 
trägt ungefähr 29 Zoll (760””). Sest man ein Eleines Defchen darauf, fo 
erhält die darauf fisende Schale eine paffende Höhe, um darin zu rühren und 
die Vorgänge genau zu beobachten. 

Den Raum von der Platte b bis zur Dede theilt man in zwei gleiche 
Theile und mauert den oberen mit Ziegelfteinen zu, die von einer ſtarken eifernen 
Schiene getragen werden. Die untere Hälfte wird von einem Schiebfenfter ge: 
fchloffen, welches in einem aufgefegten hölzernen Salze läuft. Das Schiebfenfter 





(N 


Befreiung des Laboratoriums von Rauch und Gafen ır. 351 


ift über zwei Nollen mit einem Gegengemwichte verbunden, wodurch es in jeder 
Lage im Gleichgewichte ftehen bleibt. Die Bewegung deffelben im Falze kann 
aus diefem Grunde ganz lofe und ohne alle überflüffige Reibung gefchehen. Es 
ſchiebt fich Außerlich über den oberen zugemauerten Theil des abgefchloffenen Rau— 
mes. Man kann die Glasfcheiben von innen reinigen, wenn man in den Raum 
bineinfriecht und nun das Zenfter herunterzieht. 

Der Raum unter der Arbeitsplatte b wird in zwei Theile getheilt und die 
eine Hälfte zum Vorrathe von Brennmaterial, die andere, um Eleine Defen, Ge: 
ftelle und dergleichen unterzubringen, benußt. 

Der Blafebalg wird links von dem Arbeitsraume an die Dede angebracht. 
Der Zug, wodurch derfelbe bewegt wird, hängt vorne zur linken Seite. Das 
Rohr n des DBlafebalges geht außen an der linken Wand herunter und durch— 
dringt die Wand etwas über der Heerdplatte db, fo daß die Gtühöfen (Fig. 90, 
94 und 92) mit ihrem Anfagrohre gerade an dag Ende der Röhre n paffen, wenn 
fie auf der Heerdplatte ftehen. Der Negulirhahn r ift auf paffender Höhe an 
gebracht. Während die linfe Hand den Zug m bedient und den Blaſebalg be: 
wegt, ift die rechte frei, um die Kohlenzange und Schaufel zu führen. | 

Der Gebrauch diefes abgefchloffenen Arbeitsortes ift ungemein vielfach und 
bequem. Die unerträglichften Dämpfe von Salpeterfäure, Salzſaͤure, ver: 
flüchtigtem Salmiak werden fpurlos abgeführt. 

Theils faugt das Kamin, worin die Deffnung p mündet, von felbft fchon 
beftändig Luft an, theils auch bewirkt die von Defen, die auf der Platte d fie: 
ben, auffteigende Wärme in dem Naume felbft einen auffteigenden Luftftrom. 
Se weiter man das Schiebfenfter herunterläßt, defto höher wird die auffteigende 
erwaͤrmte Luftfäule.. Beim Nühren läßt man das Fenſter fo weit herunter, daß 
e8 faft auf dem Vorderarme liegt. Man hat alsdann die Hand im Kaften und 
beobachtet die Erfcheinung durch die Glasfcheiben, indem der Körper außen iſt. 

Selbft gegen zufällige Entwickelungen fehädlicher Gafe ift man vollfommen 
gefchüst. Hätte ſich Gehlen einer ähnlichen Vorrichtung bedient, fo würde er 
der tödtlichen Einwirkung des Arfenitwafferftoffgafes nicht unterlegen haben. 

Bei Glühoperationen entbindet fich häufig neben den Gasarten des Feuers 
fchweflige Säure, es verflüchtigen fi Zink, Antimon, Arſenik, lesterer, wo man 
ihn vielleicht nicht vermuthet. Alles diefes entmweicht fammt der verbrauchten 
Brennluft fpurlos aus dem Laboratorium. Fällungen mit Schwefelwafferftoff- 
gas, oder folche, wobei ed entwicelt wird (Schmwefelmilh, Goldſchwefel), Ent: 
wickelung von Chlorgas nimmt man in diefem Raume vor. Die Auflöfungen 
von Quedfilber, Silber und Wismuth in Salpeterfäure, die Eindampfung der 
fauren Slüffigkeiten, die daraus entftehen, die Sublimation von Galomel und 
Sublimat, die Bereitung des Schmwefeleifens, der Schmefelleber, der Hepar 
Antimonii, die Schmelzung von Antimon und Wismutb, Eurz alle Arbeiten, die 
entfernt nur die Luft verunreinigen Eönnen, nimmt man in diefem Raume vor. 
Laßt man das Fenſter herunter, fo find alle darin ftehenden Salzlöfungen auch 
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unbedeckt gegen jede Befchmusung durch, Staub gefhüst. Bei Glühungen, die 
keine Dämpfe entwideln Eonnen, wie jene von Schwerfpath, Magnefia ift man 
gegen die fprühenden Funken der Kohlen, gegen die entfauerftoffte Luft und ge: 
gen die fonft unerträgliche Hise vollkommen gefchüst. 

Sn einem neu anzulegenden Laboratorium nehme man auf die Konftruction 
eines folhen Raumes Rüdficht, und in einem größeren auf zwei. In diefem Falle 
iſt einer vorzugsmeife zu Glühoperationen beftimmt, und eine Eleine Effe in der 
Heerdplatte felbft angebracht. Wer einmal die Unnehmlichkeit einer folchen Vor— 
richtung kennen gelernt hat, wird fie nie wieder entbehren wollen, und die Kojten 
der Anfchaffung, die im Ganzen nicht hoch find, nicht bereuen. Den Nusen, 
den man an der erhaltenen Gefundheit genießt, kann man gar nicht nach Geld: 
werth ſchaͤtzen, auch wird man ihn objectiv nicht gewahr. 





Dritter Abſchnitt. 


Receptirkunſt und Gefchäftsfübrung. 


Erſtes Kapitel. 
Die Receptirkunſt. 


Die Receptur, oder die kunſtgerechte Anfertigung der von dem Arzte ver: 
fhriebenen Necepte, ift der eigentliche oftenfible Zweck der Pharmacie; alles 
Mebrige ift nur Vorbereitung dazu. 

Mer die Neceptirkunft ausübt, heißt Neceptarius. Ein guter Receptarius 
muß in fich verfchiedene Eigenfchaften vereinigen, um feinem Berufe im ganzen 
Umfange zu genügen. 

Mit Eörperlicher Kraft und Beweglichkeit muß er eine beftändig rege Auf: 
merkſamkeit, ein vollfommenes Selbftbewußtfein, fchnelle Ueberlegung und Ent: 
ſchlußnahme vereinigen. Unverdroffen bei Tag und Nacht muß er fich daran 
gewöhnen, feine Bequemlichkeit und Erholung dem Dienfte anderer Menfchen 
hintanzufegen. 

Die Neceptirkunft wird allgemein von Hand zu Hand gelernt. Es Eann 
deshalb auch hier nicht die Abficht fein, eine fo ins einzelne gehende Anleitung 
zu geben, daß fie die unmittelbare Unterweifung überflüffig machte. Sm Ge: 
gentheil follen nur diejenigen Erfahrungen und Handgriffe gelehrt werden, die 
fich erft durch eine längere Ausübung der Kunft ergeben haben, und die geeig- 
net find, einem ſchon geübten Neceptarius eine gewiffe Vollendung und Run- 
dung zu geben. Man wird fich überzeugen, wie man bei den einfachften Din- 
gen etwas Vernünftiges denken und überlegen Eünne, und aus einzelnen Bei: 
fpielen Beranlaffung nehmen, Sinn und Verſtand auf Alles, was in den Be— 
reich der Befchäftigung Eommt, auszudehnen. 

Die Neceptur wird unmittelbar hinter dem Meceptirtifche, von deſſen 
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zweckmaͤßiger Einrichtung an einem anderen Orte gefprochen worden ift, aus— 
geübt, entweder im Angefichte des vor dem Neceptirtifche ftehenden Publikums, 
oder dem Publikum unfichtbar hinter einem eigenen Verfchlage. Diefe lestere 
Methode ift befonders im nördlichen Deutfchland in Aufnahme. Es läßt ſich 
indeffen ebenfo viel dagegen als dafür anführen. Für den Neceptarius ift das 
heimliche Verfahren ungleich angenehmer, und fest ihn den neugierigen Blicken 
der Kunden weniger aus. Hier fieht es Niemand, wenn er ein verfchüttetes 
Pulver vom Tifche mit einer Sederfahne wieder fammelt, wenn er einen Fifch 
aus dem Arzneiglafe herausholt, wenn die Divifion der Pulver nicht zutrifft, 
wenn rebellifche Willenmaffen nicht in Formen gehen wollen und mit etwas 
Gummifchleim umgeftoßen werden müffen, wenn etwas an der Colatur fehlt, 
oder das Decoct überläuft oder fonft fich etwas ereignet. Alle diefe Dinge find 
nicht geeignet, dem Publitum große Achtung oder Vertrauen zum Gefchäfte zu 
verfchaffen. Auf der anderen Seite hat fich ein tüchtiger Neceptarius daran zu 
gewöhnen, feine Arbeiten fo einzurichten, daß ihm folche Störungen nicht vor= 
kommen, und in der gefpannteren Aufmerkfamkeit, dies im Angeficht der Kunden 
zu vermeiden, liegt ein mwefentlicher Vortheil des freien und offenen Neceptirens. 

Der abgefchloffene Neceptirtifch erregt unmillfürlich in den Kunden den 
Verdacht, daß hinter ihm etwas verborgen gehalten werde, wovon der Apotheker 
nicht wünfchen Eönne, daß er, der Kunde, davon Kenntniß und Einficht nehme. - 
Die volllommene Freiheit von jeder Beauffichtigung zieht ein Nachgeben und 
Hängenlaffen nad) fich, welches zulegt in die größte Schlauderei und Sudelkoͤ— 
cherei ausarten Eann. Alsdann fieht man wohl, befonders auf dem Lande, wie _ 
der Neceptarius in Pantoffel und Schlafrod fungiert, was einen miderlichen 
Eindruck macht. Der Neceptarius erfcheine Morgens vollfommen reinlich, wenn 
auch nicht Eoftbar gekleidet, fo daß er jedem intretenden entgegenfommen 
Eönne. Im Angeficht der Kunden und bei dem Neceptiven beobachte er immer 
die größte Meinlichkeit und thue nichts, was Ekel oder Miderwillen erregen 
Eönnte. 

Man frage fich nur immer, was man bei einem Mahle gebildeter Men 
fhen thun dürfte und nicht, fo wird dies in allen Fällen ein Haltpunft fein, 
um nicht über die Linie des Schicklichen hinauszugeben. Wenn Semand an 
einem Tiſche mit feinem Meffer, daß er eben im Munde hatte, Brod fehneiden 
wollte, wenn er die Vorlegegabel ablecken wollte, wenn er mit dem Finger ins 
Salzfaß griffe oder aus der Flafche tränke, fo würde er in gleicher Lage fein 
mit einem Neceptarius, der die Syrupstöpfe abledte, aus einer Mirtur mit 
der Fingerfpige etwas hervorholte, eine Kapfel aufbliefe, oder einen Stopfen 
weich Eauen wollte. Diefe Art des mündlichen Verfahrens ift nicht zu empfeh: 
len. Das Gefühl der Neinlichkeit und das MWohlgefallen daran ift ein höherer 
Kulturzuftand, man muß fich denfelben anzugemwöhnen fuchen, alsdann wird 
man die unzähligen Eleinen Fälle von felbft errathen, worin man dagegen ſuͤn— 
digen kann. Um nur eins anzuführen, fo macht e8 einen unangenehmen Eindrud, 
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wenn die Arzneiflafche Außerlich nicht vollkommen rein ift. Sie behält leicht von 
dem Tariren, Hineingießen, Anfaſſen beim Tectiren einen dünnen Ueberzug, der 
den natlielichen reinen Glanz des Glafes beſchmutzt. Man gemöhne fich, jedes 
Glas noch einmal in reines Waſſer zu tauchen und mit einem Handtuche zu 
pußen, wodurch der natürliche Glanz des Glaſes wieder hergeftellt wird. Mir 
faffen ein gerechtes Vorurtheil gegen eine Köchin, die uns nicht ganz reine Zeller 
vorftellt, wir verfehmähen den Kaffee zu trinken, wenn noch der Schmuß unter 
dem Henkel der Zaffe ftedt. 


Reinlichkeitsmittel. 


Die in der Officine immer vorhandenen Mittel, die Reinlichkeit handhaben 
zu koͤnnen, verdienen eine beſondere Erwaͤhnung. Zunaͤchſt iſt hier, wie uͤberall, 
das Waſſer zu nennen. In der Officine muß ein Gefaͤß mit Waſſer vorhanden 
ſein, aus dem man durch einen Hahn daſſelbe abfließen laſſen kann (vgl. Fig. 7). 
Dieſes Gefaͤß muß aber bedeckt ſein, und es darf niemals etwas in dieſes Waſſer 
eingetaucht oder darin gewaſchen werden, ſondern es muß vollkommen rein bleiben. 
Die Muͤndung des Hahns iſt ſo duͤnn, daß man daraus Waſſer in ein gewoͤhnliches 
Arzneiglas einlaufen laſſen kann. Der Hahn iſt mit einem langen Hebel an der 
Seite verſehen, an dem man denſelben viel leichter drehen kann, als wenn man 
ſeine Lilie erſt faſſen muͤßte. Ueber die Form dieſes Gefaͤßes laͤßt ſich nicht leicht 
etwas Allgemeines ſagen, als daß man es ſo groß machen ſollte, als die Raͤum— 
lichkeit e8 erlaubt. Man kann es aus Zink machen und grün lackiren laſſen, 
wodurch es wohlfeil und gefällig wird. Es wird an Ort und Stelle aus einer 
Gießkanne gefüllt und nicht vom Plage entfernt, als um es zu reinigen. Das 
Unterfeggefäß muß menigftens denfelben Inhalt haben, als das Waffergefäß, da: 
mit es beim völligen Auslaufen des erfteren nicht überlaufe.. Es muß fo tief 
unter dem Hahn ftehen, daß man das größte Arzneiglas noch darunter halten 
koͤnne. Von Form ift es flach, mit 4 bis 5 Zoll (100 bis 130°") hohen Wän- 
den. Es muß aus Meffing oder Kupfer gemacht fein. Steht das ganze Gefäß 
feet und offen, fo daß es dem Publikum fichtbar ift, fo würde e8 unangenehm 
fein, wenn die ſchmutzige Flüffigkeit den Blicken bloßftände; in diefem Falle wird 
fie mit einem nad) der Mitte fich einfenfenden mit einem weiten Roche verfehenen 
Deckel bedeckt. Der befte Plas für das Waſſergefaͤß ift vorne oder feitlich am 
Neceptirtifche, und zwar verdedt vor dem Publikum. Da um dies Gefäß im— 
mer gefprigt wird, fo richte man die Umgebung fo ein, daß fie tüchtiges Ab: 
wafchen vertrage. An diefem Gefäße wird alles gemwafchen, was dazu reinen, 
feifchen Waffers bedarf, alfo insbefondere die Menfuren, nachdem die Arznei 
ausgegoffen ift, fodann die Hände beim Wechfeln von einer Arbeit zur andern, 
nach Pillenmaffen, vor dem Tiſche. Ein Plas für ein Stuͤck Seife kann da= 
neben angebracht fein. 

Ein anderes Requifit ift ein großer Pferdeſchwamm mit Schnur, der an 
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einer paffenden Stelle an einem Nagel hängt. Er dient dazu, um vor dem 
Neceptirtifche allerlei Stoffe hinweg zu mwafchen, die im Waſſer löslich find: Der 
Schwamm wird unter dem Strahle des fließenden MWaffers genäßt und wieder 
ausgewafchen. Man hüte ſich, Dele, Fette, Thran oder Salben daran zu brin- 
gen; diefe würden den Schwamm für lange Zeit ganz unbrauchbar machen. 

Zwei Handtücher von ungleicher Feinheit müffen immer vorhanden fein. 
Man bewahrt fie am beften in einer Schieblade des Meceptirtifches auf; da man 
fie nicht leicht aufhängen kann, ohne fie den Blicken bloßzuftellen, was im All 
gemeinen nicht zu empfehlen ift. Der richtige Gebrauc des Handtuches ift eine 
den meiften Pharmaceuten ganz unbekannte Sache. 

Das Handtuch dient nur dazu, von den verfchiedenen Gegenftänden reines 
Waſſer abzumifchen, aber nicht um Schmus aufzunehmen und denfelben auf den 
nächiteommenden Gegenftand zu übertragen. Wenn man zumeilen fieht, wie 
alles auf dem Receptirtiſche WVBerfchüttete durcheinander mit dem Handtuche ab: 
gewiſcht wird, fo muß man fich über den Unverftand der Leute wundern, die noch 
nicht die Erfahrung gemacht haben, daß fie fich felbft durch ein fo unfinniges 
Verfahren Schwierigkeiten bereiten, indem fie den vorigen Schmuß auf die naͤch— 
ften Objecte übertragen und bald von einem folchen Handtuche jeden Dienſt ent: 
behten müffen. In allen Fällen muß Staub und Pulver mit einem Eleinen 


Handftauber vom Tifche entfernt, verfchüttete Syrupe, Mirturen, Ertracte erſt 


mit einem Schwamm abgewafchen und zulest das Waffer mit dem Handtuche 
weggenommen werden. Dele, Fette, Salben müffen mit Löfchpapier oder etwas 
Sägemehl ganz und gar entfernt werden, und darf dazu das Handtuc unter 
Feiner Bedingung gebraucht werden. Ebenfo dürfen ftarkriechende Dinge niemals 
damit in Berührung kommen. 

Außer der wöchentlichen Reinigung der Gefäße durch den Stößer ift es oft 
nothiwendig, von Nepofitorien und Gefäßen den Staub zu entfernen, der durch 
das Gehen und Arbeiten aufgetrieben wird. Dazu dient am beften ein langer 
Sederquaft, der fich bei einer eigenen zucenden Bewegung fanft um die Slafchen 
hberumfchmiegt und den Staub verjagt, ohne daß man die Gefäße von der 
Stelle hebt. 

Mir gehen nun zu den Arbeiten der Neceptur felbft über. 


IETT DW Om 


Die einfachfte und häufigfte Form flüffiger Arzneien find die Mirturen. 
Sie beftehen in Auflöfungen von Ertracten, Salzen in deftillivten Wäffern unter 
Zufas von Syrupen, Tincturen, fpirituöfen oder ätherifchen Deftillaten. Es 
muß als eine fehlerhafte Korm der Verordnung angefehen werden, wenn der 
Arzt fpecififch fchwere und unlösliche Stoffe in Mirturen verfchreibt; unterdeffen 
muß diefer Fall auch berüdfichtigt werden. 

Die einfachfte Form einer Mirtur würde darin beftehen, dag nur flüffige 
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Körper gemifcht würden. Es könnte alsdann nur in der Reihenfolge der Ingre— 
dienzien eine Verſchiedenheit oder Wahl flattfinden. Der Receptarius ift nicht 
an die Reihenfolge ‚auf dem Recepte gebunden, wenn dies nicht mit Elaren Wor— 
ten ausgedrückt ift, fondern es ift ihm diefe Unordnung ganz überlaffen. Die 
einzelnen flüffigen Körper werden in ein Glas tarirt und zwar anfangend mit 
den Eleinften Gewichten und zu den größeren fortfchreitend, weil bei der Eleineren 
Belaftung der Schale eine größere Empfindlichkeit der Menge ftattfindet, die auch 
bei den wirffameren Körpern von befonderer Wichtigkeit ift. 

Die Unzen und Drachmen auf dem Necept bedeuten in Deutfchland Gewicht 
und nicht Maaf, was nur bei reinen und deſtillirten Waͤſſern gleichbedeutend ift. 

Sn England werden alle flüffigen Arzneien nach Maaß verfchrieben und 
deshalb auch mit fluiduncia und fluidrachma bezeichnet. Man bedient fich zum 
Meſſen eigener Släfer, die wie die Champagnergläfer in eine fehr enge Spiße 
auslaufen, damit auch die Eleineren Maaße mit entfprechender Schärfe abgemeffen 
werden koͤnnen. Matürlich darf diefe Methode nur dort in Ausübung gebracht 
werden, mo fie conventionell zmwifchen dem Arzte und Apotheker feftfteht. Als: 
dann bietet die Maaßmethode fehr große Bequemlichkeit und Schnelligkeit dar. 

Die Mefgläfer kann man fich fehr fehon aus ganz glatten Champagner: 
gläfern machen. Zunächft muß man an diefelben Ausgüffe anfchmelzen. Dies 
gefchieht vor der Glasbläferlampe. Man erwärmt allmählig den ganzen Rand 
des Glafes, dann erhigt man eine Seite bis zum Erweichen, und indem man 
das Glas in der Linken Hand hält, drüdt man mit einem runden Eifen den 
Rand auswärts in eine unten faft. unter einem rechten Winfel vom Glafe aus: 
laufende Schnauze. Daffelbe thut man an der entgegengefesten Seite, damit 
man nach Gewohnheit und Bedürfniß das Glas in der rechten oder linken Hand 
halten Eönne, indem die Zeichen vorne find. Dreht man das Glas bis zum 
völligen Auslaufen der Fluͤſſigkeit um, fo hängt der untere Rand des Ausguffes 
fenfrecht, was die befte Lage zum Ablaufen ift. Nun tarirt man forgfältig 
erft Y, Drachme Waffer hinein, dann der Neihe nach immer eine Drachme mehr, 
und macht mit einem gefaßten Diamantfplitter einen horizontalen Strich, wäh: 
rend das Glas auf einem ebenen Zifche fteht; man fchreibt zuletzt das Gewicht 
neben den Strih. Es ift zu bemerken, daß man bei höheren Gemichten nicht 
immer einzelne Drachmen zulegen darf, fondern biefelben bald wieder in ganze 
Ungenftücde verwandeln muß, weil ſich fonft die Unrichtigfeiten der einzelnen 
Drachmenſtuͤcke addiren. 

Diefe Meßgläfer werden beim Gebrauche in der linken Hand dem Auge 
gegenüber gehalten, dann aus dem Gefäße in der rechten Hand big an den ent: 
fprechenden Strich gefüllt, und nun das Abgemeffene in das auf dem Receptir— 
tifche ftehende Arzneiglas eingegoffen. Diefes Verfahren ift fehr erpedit und im 
Grunde eben fo genau als die Zarirmethode, wo e8 ebenfalls faft immer Eleine 
Meberfchüffe giebt. Nach jedem Mecepte wird das Glas ausgeſchwenkt und ver: 
£ehrt zum Ablaufen bingeftellt. Kehren wir indeffen zu der in Deutfchland 
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und überhaupt auf dem Gontinente mehr üblichen Methode des Wägens 
zuruͤck. 

Bei bloßen Miſchungen fluͤſſiger Koͤrper hat man alſo nur darauf zu ſe— 
hen, daß die Genauigkeit des Abwaͤgens im Verhaͤltniſſe, als die Doſis kleiner 
iſt, ſelbſt groͤßer ſei. Sind Tropfen zu zaͤhlen vorgeſchrieben, ſo geht dieſes 
jeder anderen Arbeit vor, weil es am leichteſten Zufaͤlligkeiten ausgeſetzt iſt. 
Ereignet ſich etwas Unerwartetes, daß etwa die Tropfen zu raſch fließen und 
nicht gezaͤhlt werden koͤnnen, oder daß zu viele einlaufen, ſo kann man den 
Fehler leicht verbeſſern, weil die Tropfen noch unvermiſcht ſind. Man gieße ſie 
ins Standgefaͤß zuruͤck, ſchwenke das Glas mit Waſſer aus und wiederhole das 
Troͤpfeln mit mehr Sorgfalt. Standgefaͤße mit breiten Raͤndern eignen ſich 
ſchlecht zum Troͤpfeln; am beſten ſind die Raͤnder klein, oben flach geſchliffen. 
Beim Troͤpfeln ſieht man Viele oft ſehr linkiſche Bewegungen machen. Einige 
halten das Standgefaͤß frei in der rechten Hand ohne alle Unterſtuͤtzung, wobei 
die Hand oft ins Zittern und Schwanken geraͤth und die Arbeit mißlingt. Eine 
ganz einfache Manipulation ſchuͤtzt hier moͤglichſt gegen ſolche unangenehme 
Ereigniſſe. 

Man nehme mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand den Stopfen 
der Flaſche ab, die man in der rechten Hand haͤlt, und ſtreiche unten eine naſſe 
Stelle bis an den aͤußerſten Rand des Halſes der Flaſche, wo die Tropfen ab— 
fallen ſollen. Die Arzneiflaſche ſtehe nahe an dem Rande des Reeceptirtiſches. 
Man lege nun die Wurzel der linken Hand auf den Rand des Reeceptirtiſches 
und flüge den Mittelfinger der linfen Hand gegen die Maus der rechten Hand. 
Man gewinnt dadurch einen vollkommen feften Stüspunft für die rechte Hand 
und Eann das Tröpfeln mit der größten Sicherheit ausführen. 

Es kann auch zumeilen bequem fein, das Arzneiglas in der Hand und 
gegen das Licht zu halten. In diefem Falle faßt man das Arzneiglas zwifchen 
Daumen und Mittelfinger der linken Hand, ftüst die Spitze des linken Zeige: 
fingers gegen den Daumen der rechten Hand und neigt nun die rechte Hand 
auf diefen Nuhepunft, bis die Tropfen richtig fließen. Nur wenn man feiner 
Hand ganz ficher ift, darf man das freie Tröpfeln mit nicht gefchloffenen Haͤn— 
den in Ausübung bringen. Niemals aber tröpfle man in das bereits volle Glas, 
denn es würde ein Fehler im Tröpfeln entweder den Verluſt der Zeit oder der 
Mirtur nach fich ziehen, oder den Receptarius in die Lage feßen, eine wiffent- 
lich ungenaue Befolgung der Vorfchrift des Arztes zu verdeden. 

Nach dem Tröpfeln werden Spiritus Nitri dulcis, Aether, Aqua Lau- 
rocerasi, Tincturae, Syrupi oder ähnliche Stoffe hineintarirt, zulegt das 
Waſſer oder das Vehikel der Arzneiftoffe. Sind Eleinere Mengen Ertracte in 
granmeifer Doſis einzumifchen, fo werden fie auf einem Blättchen Papier ab: 
gewogen, indem man ein gleich großes Stuͤck Papier vom felben Stüde 
zum Gewichte legt. Größere Mengen des Ertractes von 1 bis 4 Drachmen 
tarirt man auf dem Spatel felbft ab, weshalb auch die Spatel flache und Feine 
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runde Mittelftüde haben follen, weil fie fonft umrollen und das Ertract ab: 
laffen. Die Auflöfung gefchieht in einem Mörfer, und nur wenn man warmes 
Waſſer oder warme Decocte anwenden kann, vom Spatel felbft in der Menfur. 
Gebraucht man einen Mörfer, fo wird er allmählig mit dem Nefte des Waffers 
ausgefpült. Salze löst man in der Menfur im Waffer oder Decocte auf, be— 
fonders wenn fie in gepulvertem Zuftande vorhanden ift, was eine große Er: 
leichterung ift. Gemifchte Salze müffen warm aufgelöst werden, wie Glauber: 
falz, Seignettefal; und Natrum phosphoricum. Dagegen Kalı sulphuricum 
und Cremor tarları werfe man gepulvert ins Glas. Was fich löfen kann, 
Löst ſich durch Schütteln auf. Lost man fie heiß ganz auf, fo kryſtalliſirt mei- 
ſtens ein gröberes Salz heraus, als das gepulverte war. 

Manna muß heiß gelöst und colirt werden. 

Unnloͤsliche pulverförmige Körper müffen mit einigen Tropfen Waffer mög: 
lichft fein abgerieben werden. Man nehme nicht zu viel Waffer, weil fonft die 
Pulver nicht mehr unter das Piftil Eommen. Auf diefe Weife wird Calomel, 
Sulphur auratum, Kermes, Magisterium Bismuthi, Creta alba, Conchae 
und ähnliche Pulver, auch wenn fie vorher gefhlämmt waren, nochmal ab: 
gerieben und mit Waffer verbunden. 

Alle Elaren Mirturen, welche Feine Niederfchläge enthalten koͤnnen und 
dürfen, laffe man einige Minuten ruhig in der Menfur ſtehen, und gieße fie 
dann mit fanfter Neigung in das Arzneiglas ein. Zufällige Unreinigkeiten aus 
den geftoßenen Salzen, Ertracten und dem deftillirten Waffer werden fich am 
Boden abgefegt haben und Eönnen in der Menfur zurückgelaffen werden. 


Decocte und Infuftionen. 


Die Decocte follen dem Wortlaute nach durch wirkliches Kochen, die In— 
fufionen durch Aufguß von heißem Waffer bereitet werden. 
Das Abkochen gefchieht am beiten in Eupfernen, innen verzinnten Pfan- 
nen (Sig. 290) von eylinderformiger Geftalt, flahem Boden und mit einem 
Sig. 290. angenieteten eifernen Stiele verfehen. Hölzerne 
Stiele in metallenen Hülfen fchrumpfen ein und 
werden leicht lofe. Es ift zwedmäßig, diefe 
Pfannen aus ſtarkem Metalle arbeiten zu laf- 
fen, weil fie durch Stöße leicht verbogen und 
unfcheinbar werden. Einen Ausguß daran aus: 
zutreiben, iſt nicht an da derfelbe durch das Austreiben dünner an Me: 
tall und durch feine hervorragende Stelle allen Verletzungen am meiften aus: 
gefegt ift; auch fchließt der Deckel an diefer Stelle minder gut. Sollte jedoch 
ein Ausguß angebracht werden, fo ift feine Stelle linker Hand an der Pfanne, 
wenn man diefelbe mit der rechten Hand an dem GStiele gefaßt hat. Er muß 
mindeftens 1 Zoll 2 Linien (30””) breit fein. 
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Das Kochen kann auf freiem Feuer eines Eleinen Ofens, auf der Heerd— 
platte und auf einer Spirituslampe gefchehen. Die beiden erften Arten von 
Feuer wird man nicht leicht eigens zu dieſem Zwecke anzünden, und deshalb 
die MWeingeiftflamme in den meiften Fällen dienen müffen. 7 


Sn Gefchäften, melde ſich eines täglich geheizten Dampfapparates er- 
freuen, werden Decocte und Infuſa nur darauf gemacht. Der Receptarius 
mägt die Species in ein Schiffchen ab und legt einen Zettel bei, worauf die 
Hauptfubftanz des Infufums, der Namen des Patienten und die Größe der 
Colatur angegeben ift. Das Ganze übergiebt er dem Defectarius, um die Ar— 
beit auszuführen. Diefer macht den Aufguß, Elemmt das Zettelchen zwifchen 
Büchfe und Dedel, um Verwechfelungen zu vermeiden, colirt nach der richtigen 
Zeit und bringt die Colatur nebft dem Zettelchen in die Dffteine. Im Falle 
fein Defectartus vorhanden ift, beforgt der Neceptarius diefe Arbeiten allein. 
Durch die in diefem Sahre in Preußen ergangene Verordnung, daß alle In— 
fufa und Decocte nur im Dampfapparate bereitet werden follen, ift der Befig 
eines folchen Fein Gegenftand des Lurus und der Bequemlichkeit allein, fondern 
vielmehr ein Bedürfniß geworden. Es werden aber immer noch viele Gefchäfte 
fein, welchen die Ausgabe eines Dampfapparates zu hoch ift, und deren Be— 
trieb nicht ausgedehnt genug iſt, um diefe Ausgabe zu verlohnen. Diefelben 
werden fich mit folgendem viel einfacherem und mohlfeilerem Apparate vollkom— 
men helfen Eönnen. 


Man nehme einen großen gußeifernen Grapen von beigezeichneter Form 
(Fig. 291) im Durchſchnitt, und laffe denfelben mit einem gutfchließenden Dedel 
Fig. 291. von Weißblech oder Mefling ver: 
ſehen, in welchen drei Ereisrunde 
— Oeffnungen zur Aufnahme der 
Infundirgefaͤße eingeſchnitten 
ſind. Eine dritte kleinere Oeff— 
nung dient dazu, um ein Dampf— 
rohr hineinzuſtecken, welches mit 
einem Kuͤhlfaſſe in Verbindung 
geſetzt werden kann, theils um 
den Waſſerdampf nicht ins Labo— 
ratorium zu verbreiten, theils um 
das deſtillirte Waſſer zu gewinnen. 
Dieſer Grapen wird mit ſeinem hervorſpringenden Rande in den Univerſal— 
windofen (Fig. 292) eingeſetzt und ein kleines Feuer darunter angezündet. Man 
forge dafür, daß der engere Anfas immer mit Waſſer gefüllt bleibe. Die In: 
fundirbüchfen hängen im vollen Dampfbade. 


Auf demfelben Keffel kann man auch die Eindampfung der Ertracte im 
MWafferbade beforgen, wenn man den Dedel abhebt und die zinnerne Abdampf— 
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fchale unmittelbar auf die Deffnung des 
Keffels fest. Wäre die Schale zu Elein, 
fo müßte man erft einen flachen Blech: 
ring auflegen. 

Auf den drei Eleinen Deffnungen 
fann man auch noch andere Arbeiten 
der Defectur, mie Eleinere Abdampfun- 
gen in Porcellanfchalen, Eleinere De— 
ftilfationen aus Netörtchen, Auflöfun: 
gen, Schmelzungen, Digeftionen und 
ähnliche Arbeiten verrichten. Für eine 
Landapotheke erfegen diefe Eleinen Ein- 
richtungen den viel theureren Bein— 
dorf’fhen Apparat. 

Bei allen Einrichtungen der Heerde 
und bei einem täglichen Betriebe des 
Beindorf’fihen Apparates Eann ein 
duch Weingeiftflamme zu heizender In— 
fundirapparat für die nächtliche Receptur 
nicht entbehrt werden. Man hat dazu 
verfchiedene Apparate in Vorfchlag und 
Anwendung gebracht, die fich durch grö- 
Bere oder geringere Zweckmaͤßigkeit von 
einander unterfcheiden. 

























































































As Weingeiftlampe dient am beften eine mit doppeltem Zuge und hohlem 
enlindrifchen Dochte. In derfelben verbrennt der Weingeift am vollftändigften, 
mit einer niedrigen, ftellbaren, fehr heißen Flamme, ohne Rußbildung. Lam: 
pen mit maffivem Dochte erzeugen bei groß geftochter Flamme Ruß an dem 
Boden der Gefäße und verbreiten einen unangenehmen Geruch von nicht ganz 
verbrannten Stoffen. 


Sn diefer Beziehung giebt auch die Ereisrunde hohle Flamme die größte 
MWärmemenge aus einem gegebenen Gewichte Weingeift. Auch läßt fich an dies 
fer Lampe die Höhe der Flamme während des Brennens leichter reguliren, als 
bei den gefüllten Dochten, die fich in einer Hülfe durch bloße Neibung tragen. 
Dagegen läßt fich der Weingeift in diefen Lampen nicht fo gut gegen Verdun— 
ftung fchügen, als in denen mit einfachem Dochte, fo daß nach längerem Nicht: 
gebrauche der Meingeift entiveder ganz verſchwunden oder wenigſtens ver= 
mwäffert ift. 

Bei täglihem Gebrauche ift unbedenklich die Lampe mit doppeltem Zuge 
vorzuziehen, für den nächtlihen Gebrauch allein läßt fich eine mit einfachem 
Dochte und Eleineren Dimenfionen empfehlen. 
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Die Weingeiftlampe mit doppeltem Zuge (Fig. 293) läßt ſich am leichte: 
Fig. 293. ften und am mwohlfeilften mit getrenns 
tem Weingeiftbehälter darftellen. Sie 
ar unterfcheidet ſich dadurch von der foge: 
genannten Berzelius’fchen Mein: 
ſ geiſtlampe, an welcher der Weingeiſt— 
re behälter die Flamme concentrifch um: 
giebt. Behufs chemifcher Zwede, wo 
die Lampe in mancherlei Lagen gebracht . 
etben BEN ift diefe Einrichtung vorzuziehen; zum pharmaceutifchen Zwecke 
hat fie jedoch Eeinen befonderen Nugen, im Gegentheil eignet fich die eben zu 
befchreibende Lampe befjer unter den Infundirapparat gefest und während des 
Brennens ohne Gefahr nachgefüllt zu werden. Die innere Tülle der Lampe, 
durch welche der Zug geht, hat einen Durchmeffer von 8 bis 9 Linien (17 bis 
20”), die außere von 1 Zoll 2 Linien (30””), der leere ringförmige Zwiſchen— 
taum, in dem fich der Docht bewegt, ift demnach circa 21/, bis 3 Linien (5 bis 
6) weit, die Höhe des doppelten Zuges ift 3 Zoll 3 Linien (85"”), von de: 
nen 4%, Linien (10””) oben ganz frei find und von dem paffenden Dedel ge: 
[hloffen werden; damit die gezahnte Stange, womit der Docht bewegt wird, 
nicht zu nahe an die Flamme Eomme, ift der flache Raum, der an den Docht- 
raum anftößt, an 2 Zoll (d2””) breit und 6 bis 7 Linien (12 bis 15”) weit. 
Der Weingeiftbehälter ift 2 Zoll 8 Linien (7O"”) weit von dem Vordertheile 
der Lampe entfernt und durch eine gebogene Nöhre damit verbunden; er hat 
41% Zoll (120) Durchmeffer, 1 Zoll 8 Linien (A4””) Höhe und ift auf zwei 
Füßen fo hoch geftellt, daß feine oberfte Fläche AY, bis 5 Linien (9 bis 10”) 
tief unter dem herausragenden Theile des Dochtes bleibt. Vorne hat der Wein: 
geiftbehälter ein gläfernes Fenfterchen, deffen Fugen mit Leinöl und Kreide ges 
dichtet find, und gerade darüber, an der vorderen Seite, ift der etwa 5 Linien 
(10”®) weite Einguß, durch welchen man das zuweilen trübe werdende Fenfter- 
chen mit einer Feder pugen kann. Die Lampe fteht beim Gebrauche fo wie fie 
gezeichnet ift, mit der Flamme zur linken Hand, weil fie in diefer Lage zum 
Bewegen des Dochtes und zum Eingießen von Weingeift mit der rechten Hand 
am bequemften fteht. Mit diefer Lampe Eonnen nun Infuſionen und Decocte 
in gleicher Weiſe leicht gemacht werden. 
Man bedarf dazu nur noch eines Stativg, um die Gefäße zu tragen, 
Fig. 294. Daffelbe befteht aus Schwarzblech und ift Außerlich mit ſchwarzem 
Lad angeftrichen. Es hat die Form eines Cylinders, der mit feinem unteren 
Rande auf dem Tifche auffigt, und hat an einer Seite einen Ausfchnitt, der weit 
genug ift, um die Weingeiftlampe mit ihrem Schnabel hineinzufchieben. » Das 
außere MWaffergefäß figt in einem runden Roche des Dedels, um welches herum 
eine Ereisförmige Neihe von Löchern fich befindet, durch welche die verbrannte 
Luft abzieht. In dem Außeren MWaffergefäße figt mit einem paffenden Ringe 
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das eigentliche Infundirgefäß aus Zinn. Das Wafferbadgefäß befteht aus Roth— 
Fig. 29. Eupfer oder Meffing. Sm äußeren Ge: 
fäße befinden fich 4 bis 5 Unzen deftillir- 
tes MWaffers, melche durch die Spiritus— 
flamme zum Kochen gelangen und das 
Snfundirgefäß von Außen erwärmen. De: 
cocte Eönnen unmittelbar in einem dem 
außeren ähnlichen, mit Handgriffen ver: 
fehenen Gefäße dargeftellt werden. 

Um des Kochens auf freiem Feuer 
überhoben zu fein, hat man auch vorge- 
ſchlagen, die Decocte durch eine längere 
Snfufion darzuftellen. Man würde fich in 
diefem Falle des Gebrauches von Weingeift- 
h) \ N!) l lampe oder eines befonderen Feuers durch 
ae Er den Dampfapparat ganz überhoben fehen. 

Meiner Anficht nach Eonnen Decocte und Infufionen allerdings auf ganz 
diefelbe Weife dargeftellt werden, ohne einen Unterfchied in der Zeit zu 
ſtatuiren. 

Ein Infuſum kann dadurch nicht ſchlechter werden, daß es eine laͤngere 
Zeit in dem Dampfe geſtanden hat, und ein Decoct kann nicht ſtaͤrker werden, 
wenn es eine genuͤgende Zeit einer hohen Temperatur ausgeſetzt war, daß es 
noch länger darin bleibe. Wenn der Dampfapparat in gutem Feuer fteht, fo 
ijt eine Viertel= bis eine halbe Stunde für Decocte und Infufionen gleich gut. 
Die Infufion wird der Abkochung bei flüchtigen Stoffen darum vorgezogen, 
damit die flüchtige Subftanz nicht durch Deftillation weggetrieben wird, waͤh— 
rend umgekehrt das Kochen bei nicht flüchtigen Stoffen nichts zur ferneren Loͤ— 
fung beitragen fann, wenn die genügende Menge Waffer, hinreichende Zeit 
und eine eben fo hohe Zemperatur angewendet werben. 

Die Decocte und Infufionen müffen nun colirt werden. Man bedient 
fi) dazu eines dünnen wollenen Zeuges, des fogenannten Beuteltuches oder des 
Slanells. Die Colatorien, Seihetücher werden daraus in vierediger Form von 
einer fich in Dimenfionen des Tuches nüslich eintheilenden Größe zwifchen 10 
und 131, Zoll (260 bis 350") gefchnitten, gefaumt und mit einer Schleife 
zum Aufhängen verfehen. Gewöhnlich werden die Colatorien in die Menfur 
eingelegt, etwas hinabgedrüdt und nun das Infufium oder Decoct aufgegoffen. 
Diefes Verfahren ijt fehr unreinlich und giebt zu Verluften Veranlaffung. Die 
überhangenden Zipfel wirken capilfarifch und leiten einen Theil der Flüffigfeit 
über den Rand ab. Die in der Menfur enthaltende Luft kann bei rafchem 
Aufgiegen nicht entweichen, die Flüffigkeit läuft langfam durch und fteigt um 
fo mehr über den Rand. Sehr gut bedient man fich zu diefem Zwecke zinner- 
ner Colirſchaͤlchen (Fig. 295). Sie haben den Handgriff vorn und den Aus: 
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Fig. 295. guß links. Wenn man fie mit der rechten Hand ans 
— faßt, find fie fehr bequem zum Eingießen in die links 
ftehende Menfur. Das Golatorium legt ſich bequem 
in diefelben ein; beim Serausheben deffelben bieten 
ne fie genügende Flaͤche, um nicht daneben zu gießen. 
Nachdem die colirte Flüffigkeit ausgepreßt ift und einen Augenblick ge- 
ftanden hat, gießt man fie in die nebenftehende Menfur, wobei etwa abgefegte 
Subftanzen in der Schale zurüdbleiben. Sie werden gleich nach dem Ge: 
brauche mit Waffer ausgefpült, damit der Reſt von Flüffigkeit nicht auftrocne, 
und umgekehrt hingeftellt. 

Endlich hat Beindorf feine Decoctenpreffe eingeführt. Sie eignet fich 
befonders zum Gebrauche im Laboratorium, da fie in der Apotheke zu viel 
Raum einnimmt. Sie ift in Fig. 296 im Ganzen und in Fig. 297, 298 und 
299 im Detail gezeichnet. 

Man erfieht leicht aus der Zeichnung, wie der mit Griff verfehene Hebel 
Fig. 296. Fig. 297, 298, 299. 
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zum Zuſammenpreſſen der mit ihren Zipfeln eingelegten Filter dient. Der He— 
bel dreht ſich um eine runde Angel. Ein untergeſtelltes Gefaͤß nimmt die 
Fluͤſſigkeit auf. 

Fig. 297 ſtellt den Preßkoͤrper vor; in dem Schnitte liegt der Hebel mit 
einer durchgeſteckten Pinne. 

Fig. 298 iſt das durchloͤcherte Einſatzgefaͤß, worin das Colatorium liegt. 

Fig. 299 iſt das Umfaſſungsgefaͤß, worin Fig. 298 liegt. Fig. 288 laͤßt 
fich Leicht aus 299 ausheben. 
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0 Nach jedem Gebrauche muß auc) diefe Decoctenpreffe ſogleich ausgefpült 
werden, damit nichts antrocne. 


Emulſionen. 


Emulſionen ſind innige Gemenge von Oelen, Gummi und Waſſer im 
engeren Sinne, dann alle truͤbe Gemenge, worin organiſche Stoffe, wie Harze, 
Balſame, Gummiharze mit Waſſer vertheilt ſind. 

Wir unterſcheiden zunaͤchſt rine Samenemulfionen. 

Sie werden durch das Zerſtoßen und Zerreiben gewiſſer Oel und Pflanzen— 
eiweiß enthaltenden Samen erhalten. Von dieſen ſind die wichtigſten der weiße 
Mohnſamen und die ſuͤßen Mandeln. Der weiße Mohnſamen wird in den 
großen meſſingenen Moͤrſer der Officine geſchuͤttet, mit etwas Waſſer befeuchtet 
und durch heftiges Stoßen zerquetſcht. Man ſetzt allmaͤhlig mehr Waſſer hinzu, 
indem man jedesmal wieder ſtark ſtoͤßt. Von dem Fleiße bei dem Zerreiben 
und Stoßen haͤngt die Guͤte der Emulſion ab, welche, wenn ſie gut iſt, eine 
dickliche Conſiſtenz haben und undurchſichtig weiß ſein muß. Iſt ſie blaͤulich 
von Farbe und durchſcheinend, ſo hat man die Arme geſchont. In gleicher Weiſe 
werden ſeltener Emulſionen aus Sem, Latucae, -Hyoscyami und - Cannabis 
gemacht. Die Emulfion wird durch ein weißes Colatorium ohne Auspreffen ge: 
goffen; die ganze Colatur muß ablaufen. 

Die Emulfionscolatorien müffen entweder neu fein und vorher von der 
Schlichte durch Auswafchen befreit, oder als Cmulfionscolatorien befonders be— 
zeichnet und aufgehoben mwerden. 

Die Emulfionen aus Mandeln werden in ähnlicher Art gemacht. Erft 
müffen die Mandeln gefchält werden, weil die Schale der Mandeln einen her= 
ben Gefhmad und Trübung der reinen Weiße mittheilen Eann. Das Ent: 
fhälen gefchieht gewöhnlich duch Abbruͤhen mit fiedend heißem Waffer. Hier: 
durch wird aber viel Emulfion coagulirt, und es ift beffer, Waffer von 50 bis 
609 R. anzumenden, wobei man diefelben etwas länger ſtehen läßt. Die 
Emulfion zum Syrupus emulsivus bereitet man aus Ealt gefchälten Mandeln, 
die man über Nacht in Ealtem Waffer hat ftehen laffen. Die gefchälten Mans 
deln bringe man in den großen meffingenen Mörfer, fehlage das Handtuch um 
die Keule und über den Nand des Mörfers und zerftoße die Mandeln erft lang- 
fam, meil fie zu gewaltſam megfprigen, dann aber rafcher im Verhältniffe, als 
fie einen feinen Zeig bilden. Wird der Zeig zu feft und fieht man Deltropfen 
erfcheinen, fo fege man etwas Waffer hinzu und fahre mit Stoßen und Waffer- 
zufaß fort. Eine fehr concentrirte Emulfion, wie zum Syrupus emulsivus 
erforderlich ift, kann man in hohen Stoßmörfern nicht darftellen, man muß zu 
diefem Zwecke den zerftoßenen Brei in einen flahen Serpentin= oder Porcellan: 
mörfer bringen und mit einem Piftill von hohen Seiten und breitem Boden, wie in 
Fig. 204, vollkommen zerreiben. Erſt hierdurch erhält man die didliche, butter- 
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milchähnliche oder fogenannte fämifche Gonfiftenz. Durch Eeinen Fleiß Eann 
man fie übrigens fo zerreiben, daß fie ganz in Emulfion übergehen und durch 
das Colatorium laufen, eine ganz große Menge Safer bleibt immer darauf zurüd. 
Diefe Emulfionen werden ſowohl duch Kochen als Säuren zerfegt und coagu— 
lirt, weshalb diefe beiden Falle zu vermeiden find. 

Die Delemulfionen werden aus fetten Delen und Gummi gemacht. Haupt: 
fachlich wird Ol. Amygdalarum dulcium und Gummi arabicum genommen. 
Von Delen wird wohl noch Oleum Papaveris, -Olivarum, -Ricini, zu Klyſti— 
ren Oleum Hyoscyami coctum genommen, und von Gummi noch das Tra- 
ganthgummi. Die Delemulfion gilt gewöhnlich für die ſchwierigſte Arbeit des 
Neceptarius; obgleich fie bei guter Anleitung in der Lehre fo leicht ift, wie jede 
andere Arbeit der Neceptur. 

Die Verhältniffe find entweder auf dem Necepte angegeben, oder es wird 
dem Apotheker die Quantität des Gummis, als eines indifferenten Stoffes, 
überlaffen. Zu einer Unze Mandelöl bedarf man 3 bis A Drachmen arabifches 
Gummi, für 1 Unze Nieinusöl nur 2 Drachmen; ja man kann fogar mit 
1 Drachme zurecht Eommen. Das Del meffe man in einem mit Diamant ge: 
ritzten graduirten Opodeldocglafe, welches immer hinter dem Standgefäße fteht 
und nur für.ein Del gilt. Es ift dies eine große Bequemlichkeit, da man das 
Del nicht in das Arzneiglas hineintariren darf. Die allgemeine Regel ift, daß 
das Gummi die Hälfte des Dels an Gewicht betrage. Man macht diefe Emul- 
fionen auf zwei verfchiedene Weifen: entweder macht man das Gummi mit 
dem doppelten feines Gewichtes an Waſſer zu einem diden Schleime an und 
fegt nun unter fleißigem Umrühren allmählig das Del und darnach das Waſſer 
zu, oder man zerreibt das Del mit dem Gummi auf einmal und fegt nun mit 
einemmale an Waffer das doppelte Gewicht des Gummi zu und agitirt das Ge— 
‚menge fleißig. In der richtigen Abmeſſung des Wafferzufages liegt das ganze 
Gelingen der Arbeit. Weder mehr noch weniger ift ein gutes Verhaͤltniß. 

Die Mucilago der preußifchen Pharmacopoe enthält auf einen Theil Gummi 
drei Theile Waſſer. Diefer Schleim ift zu dünn zur Anfertigung einer guten 
Emulfion, mit Ausnahme des Ricinusoͤls. Daß die Emulfion gelinge, erkennt 
man an dem Umftande, daß der Mörfer beftandig mit derfelben benest und 
milchartig befchmiert bleibe; wenn fich hingegen Deltropfen auf der Oberfläche 
zeigen und die Mafle vom Mörfer ablaufend denfelben bloß wie mit Waffer 
benegt zurüdläßt, fo ift die Emulfion im Durchgehen. Man hilft ihe zumeilen 
mit etwas Gummizufaß nach, doch darf dies bei einem geſchickten Neceptarius 
nicht vorfommen. Im Ganzen ift es fehwer, eine verunglüdte Emulfion mies 
der zu retten, ohne daß fie Neigung behalte, bald wieder aus einander zu ges 
ben. Es ſcheidet fich in derfelben alles Del nach oben ab, und eine faft Elare 
Flüffigkeit fteht darunter. Die Gonfiftenz des Dels ift zu groß, als daß es 
durch bloßes Schütteln ohne Hülfe des Mörfers innig koͤnnte vertheilt werden, 
weshalb auch die Verfuche, gute Emulfionen im Glafe zu machen, zu feinem 
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Ziele fuͤhren. Erſt wenn die Emulſion fertig gebildet iſt, ſetze man die uͤbrigen 
Ingredienzien der Arznei zu. Starke Salzmengen befoͤrdern die Neigung der 
Emulſion, ſich zu trennen. Man haͤlt immer etwas Waſſer zuruͤck, um den 
Moͤrſer nachzufpülen. Wenn die Emulſion gebildet iſt, fo vereinigt ſich das 
übrige Waffer duch bloßes Schütteln damit. 

Balsamus Copaivae wird wie ein fettes Del behandelt; den peruanifchen 


Balſam ſetzt man dem Gummiſchleime in ſehr kleinen Mengen zu. 


Die Darſtellung eines guten Schleimes aus Traganthgummi fordert einige 
Aufmerkfamkeit. Man fest erft dem gepulverten Gummt etwas Waffer zu und 


‚rührt um; das Waffer wird unter Aufquellen des Gummis verfchludt, ohne 


daß diefes fich löst. Man fese zu rechter Zeit eine neue Menge Waffer hinzu, 
reibe um und laffe dem Waffer Zeit einzudringen. 

Ein vollfommener Traganthſchleim kann nicht ohne Verlauf einer gemiffen 
Zeit hergeftellt werden. Anwendung lauwarmen Waffers befchleunigt dies et: 
mas. Aus 1 Scrupel Zraganthpulver ftellt man 1 Unze Schleim von der rech: 
ten Gonfiftenz dar, fo wie er zu Looch album angewendet wird. ine gute 


Vorſchrift dazu ohne befondere Emulfion ift folgende: Rec. Gummi Tra- 


ganth. Scrup. unum, Olei Amygdal. dulc. Unc. unam, Syr. emulsis. Unc. 
duas, Aquae commun. Unc. tres, Aq. Flor. Naphae, Drach. duas; m. J. a. 

Gummiharz und Harzemulfion werden aus Gummi Ammoniacum, Asa 
foetida oder Terebinthina veneta gemacht. 

Ammoniacum und Asa foetida werden geftoßen genommen und in einem 
Mörfer erft troden zerrieben, dann einige Tropfen Waffer mit einem Löffel 
zugefeßt und beides zufammen zu einem zarten Schmante zerrieben. Man 
hüte fi), das Waffer aus einer Menfur zuzugießen oder fo viel beizufügen, daß 
das Harz fhwimmen kann. Es gelangt nicht mehr unter das Piftil und man 
erhält Eeine zarte Milh. Wenn alles zerrieben ift, fo füge man etwas mehr 
Waſſer hinzu, dann deffen fo viel, daß man die Milch ins Glas gießen Fann. 
Es wird fih nun zeigen, ob noch einige Körnchen im Mörfer unzerrieben lies 
gen bleiben, weshalb man auch langfam ausgießt. Sind es bloß Unreinigfeiten 
des Harzes, fo läßt man fie zuruͤck, im anderen Falle werden fie von neuem 
zerrieben. Mit Gummifchleim kann man Eeine fo gute Milch als mit reinem 
Waſſer darftellen, weil diefer dem Piftil zu viel Conſiſtenz entgegenftellt. 
Therebinthina veneta vereinigt fich mit zaͤhem Schleime leicht zur Emulfion, 
fehwieriger hingegen das Oleum Terebinthinae. Diefes wird leicht durch ein 
Eidotter fubigirt, in welchem das fette Cieröl fi) mit dem Terpenthinoͤl ver: 
bindet; doch fondert es fich nachher ab. SKampheremulfion macht man, indem 
man den Kampher mit etwas Mandelöl abreibt und nun die Emulfion wie 
gewöhnlich bereitet. Phosphor wird in Gummifchleim auf dem Apparate ge: 
fhmolzen und dann leicht vertheilt. 

Resina Jalappae läßt fie) mit Gummi arabicum nit zur Emulfion 
machen‘, fondern am beften, indem man es mit einigen mit dem Meffer ges 
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ſchaͤlten füßen Mandeln zerftößt und unter allmähligem Zufage von Waffer 
auffehlämmt. Man hat Pijtill und Mörfer zu unterfuchen, ob nicht das er- 
weichte Harz daran Elebe. | 

Lycopodium wird erft troden unter ſtarkem Drude zerfnirfcht, bis es 
die flüffige Eörnige Befchaffenheit verloren hat und faft Elumperig ausfieht. Es 
wird nun vom Waffer benegt und aufgefchlämmt. 

Sefte Fette, wie Wachs und Wallrath,. werden häufig zu Handwafchen 
oder dem fogenannten Cold cream der Engländer in Cmulfionen verlangt. 
Gewöhnlich werden fie erft mit einem fetten Dele zufammengefchmolzen. Man 
gieße fie nun in einen erwärmten Mörfer, in dem fie nicht erftarren, und füge 
das Waſſer ebenfalls fo warm allmählig hinzu, daß fich von der am fehmwerften 
fhmelzbaren Maffe nichts ausfcheidet. Unter allmähligem Erkalten entfteht die 
Emulfion, die aber nicht zu fehr mit Waffer verdünnt werden darf, wenn fie 
fich nicht trennen fol. 

Eine große Erleichterung der Arbeit und beffere Haltbarkeit des Gemenges 
gewährt ein Eleiner Zufas von Borar zum Waffer. Die Emulfion entfteht faft 
ohne Rühren, ja man kann diefe durch Schütteln in einem Glaſe machen. 
Außerdem ift zu Handwafchungen der Zuſatz von Borar fehr vortheilhaft, da 


er eine eigenthümliche reinigende Kraft befigt, wie ein alfalifches Sal. Ein 


Scrupel Borar ift genug für 4 Unzen einer folchen Emulfion. 


Saturationen. 


Die gewöhnliche Art, Saturationen in der Apotheke darzuftellen, ift fo 
weit von dem eigentlichen Heilzwecke des Arztes entfernt, daß in den meiften 
Fällen, ftatt eines nervenbelebenden, erquickenden Braufetrankes, ein fades, 
ducchpeitfchtes und mit Lackmuspapieren und Piftillen abgequältes Liquidum 
dem Kranken gereicht wird. Meiftens tragen Arzt und Apotheker gleichviel 
zum Verfehlen des Zweckes bei; der erftere dadurch, daß er auf das Necept 
fegt: saturetur exacte, der legtere dadurch, daß er dies ausführt. Es kommt 
nämlich auf eine genaue Sättigung viel weniger an, als daß eine möglichft 
große Menge freier Kohlenfäure in dem Liquidum gebunden fei. Wäre erfteres 
der Fall, fo würde der Arzt viel ficherer Kali aceticum oder citratum oder 
ftatt Pulvis aerophorus Natrum tartaricum verfchreiben. Nicht felten werden 
aber auch noch Arzneimittel hinzugefest, welche die Neutralität vollkommen 
aufheben, wie Syrupus Acetositatis Citri, Elixir acidum Halleri und ähnliche. 
Man fieht alfo, daß eine vollfommene Neutralität zu erreichen niemals bei einer 
Saturation Zweck fein Eann; ich füge noch hinzu, daß dies gar nicht möglich 
ift. Die freie an der Flüffigkeit gelöste Kohlenfäure zeigt immer eine deutliche 
faure Reaction; wollte man diefe durch einen Ueberfhuß des Alkalis weg— 
nehmen, fo koͤnnte man ficher fein, daß nun fein neutrales Salz mehr in der 
Fluͤſſigkeit wäre; erft durch Vertreibung der freien Kohlenfaure mittels Erhigen 
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tritt die wahre Reaction des Salzes ein; die Vertreibung der Kohlenfäure ift 
aber dem Zwecke der Saturation direct entgegen, fo wie alles, was denfelben 
Effect hat, wie ſtarkes Rühren, Schütteln, Filtriren. 

Aus diefen Gründen habe ich in meiner Officine bei Bereitung der Sa— 
turationen ein ganz neues Negim mit VBorwiffen der hiefigen Yerzte eingeführt, 
und ift daffelbe von einem folchen Erfolge begleitet gemwefen, daß nun viele 
Aerzte, welche die Saturationen aus Erfahrung als unmwirkfame Mittel längft 

bei Seite gelegt hatten, diefelbe nun mit eben fo viel Erfolg als Vorliebe wie: 
‚der hervorziehen. 

Die Grundfäge, welche dabei befolgt werden, find folgende: 

1) Sede Saturation muß unmittelbar ohne weitere Prüfung mit Neagenz: 
papieren, ohne Hülfe eines Mörfers oder Filters, im Glafe felbft fertig ges 
macht und die dabei entwidelte Kohlenfäure von der Flüffigkeit alle oder doch 
größtentheils verſchluckt werden. 

2) Die relativen Mengen von Säuren und Alkalien, die fich gerade zer⸗ 
ſetzen, muͤſſen aus vorlaͤufigen Verſuchen bekannt ſein. 

3) Es iſt beſſer, wenn etwas doppelt kohlenſaures Alkali unzerſetzt bleibt, 
als wenn die Saͤuren vorherrſchen, denn da die Saturationen vorzugsweiſe bei 
Magenſaͤure und verſtimmter Magennervenfunction gegeben werden, ſo ent— 
ſpricht das zweifach kohlenſaure Alkali dem doppelten Zwecke, die Saͤuren ab— 
zuſtumpfen und Kohlenſaͤure zu entwickeln, ſo wie es denn auch ſchon allein 
mit Erfolg gegeben worden iſt. 

Nach dieſen Grundſaͤtzen iſt nun folgende Bereitungsart der Saturationen 
allmaͤhlig ausgebildet worden. 

Zuerſt wird das Alkali (Kali, Natrum oder Ammonium carbonicum) in 
klarer Aufloͤſung von beſtimmter Staͤrke in das Glas tarirt. Sind noch andere 
Fluͤſſigkeiten, Tinct. Opii oder Ähnlich ſtarke Arzneikoͤrper, nach Tropfenzahl 
verſchrieben, ſo gehen dieſelben noch vor. 

Bekanntlich enthält der officinelle Liquor Kali carbonici 1, Kali carbo- 
nicum, der Liquor Ammonii carbonici !/, Ammonium carbonicum; man 
tarirt alfo vom erfleren das dreifache, vom legteren das fechsfache Gewicht in 
das Glas ab. Natrum carbonicum crystallisatum wird in reinen Kryſtallen 
abgerwogen und in der ganzen Menge des MWaffers gelöst. Nun werden die 
übrigen Ingredienzien, unter anderen auch der Syrup, ins Glas tarirt, Salze 
im Waffer gelöst und das Waffer ing Glas gegeben und alles duch Schütteln 
innig gemengt. Es fehlt nur noch die Säure, die in den meiften Fallen Ace- 
tum Vini if. Das Glas wird zuerft wohl verftopft in ein Gefäß mit frifch 
gepumptem Waffer fünf Minuten lang hineingeftellt, damit es möglichft ab- 
kuͤhle. Man tarirt oder menfurirt nun die Säure ab und nimmt das Glas 
wieder aus dem Waffe. Nachdem der Stopfen weggenommen ift, gießt man 
den Effig langfam an dem ©lafe herunter, fo daß er fich möglichft wenig mit 
der Flüffigkeit vermifche, und fest augenblidlich den Stopfen wieder feft auf, 
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den man mit einem Champagnerfnoten, defien Anfertigung oben gelehrt worden 


ift, befeftigt. 

Man läßt nun das Glas eine Zeit lang ruhig ftehen und bewegt es all- 
mählig leife im Kreife herumdrehend, damit fich die beiden Flüffigkeiten ver: 
mifchen. Auf diefe Weiſe kann man eine folhe Menge Kohlenfäure ganz ges 
fahrlos an das Waſſer binden, die bei ffürmifhem Scütteln die Flafche zer: 
fprengt haben würde. Immer aber muß das Glas zu den ftärkften gehören, 
die man von der Ölashütte erhalten kann. Sch habe mir zu den Saturationen 
eigene Glaͤſer auf den Hütten machen laffen, die unter der Bezeichnung »dop- 
peltes Glas« verfchiet wurden, und von denen man für gleichen Preis Y, an 
Zahl weniger erhält, als von gewöhnlichem Glafe. In Ermangelung folcher 
Gtäfer bedient man fich auch fleinerner Krügelchen, die noch ftärker find, oder 
Eleiner Schoppenflafchen. 

Beim Deffnen des Glaſes hat man nur den Bindfaden durchzufchneiden 
und feitlich etwas an den Kork zu drüden, wodurch diefer mit lebhaften Knalle 
aus der Flaſche an die Dede fliegt. Die Flüffigkeit geräth in ein leichtes Auf: 
wallen, mobei ein zarter Nebel, wie aus dem Halfe einer Champagnerflafche, 
auffteigt. Im filbernen Löffel perlt die Flüffigkeit fehr ſtark und bedeckt den 
ganzen Boden mit erbfengroßen Gasblafen. Man muß die Leute, welche die 
Arznei abholen, darauf vorbereiten und belehren, daß fie die Arznei nicht ſchuͤt⸗ 
teln follen, wohl aber in Ealtes Waffer ftellen. Auch wird in der Apotheke im 
Sommer häufig das Glas in Löfchpapier eingefchlagen und damit in Ealtes 
Waſſer getaucht abgegeben. 

Einige Specialitäten, melche bei Saturationen vorkommen fünnen, und 
die auch dem Arzte zu wiffen nüslich find, mögen hier ihren Plag finden. 

Iſt zu viel Subftanz und zu wenig Waffer verfchrieben, fo kann die 
Koblenfaure nicht alle gebunden bleiben und man muß einen Theil entweichen 
laffen. 1 Drachme Kali carbonicum giebt 6 Unzen einer ganz gefättigten 
Fluͤſſigkeit. Es darf nicht die geringfte Menge Kohlenfaure entweichen. Von 
Ammonium carbonicum genügen 2 Scrupel für 6 Unzen Flüffigkeit. Von 
allen deſtillirten Wäffern eignet fich Aqua Menthae piperitae am beften 
zu Saturationen; es nimmt die Kohlenfäure felbft leichter» als reines Waſſer 
auf; vielleicht weil es Eeine atmofphärifche Luft enthält. Als Beifpiele, wie 
Saturationen richtig zu verordnen find, Eünnen folgende dienen: 


Rec. Tinctur. Opii croc. Gutt. decem, 
Syrupi simpl. Une. semis, 
Liquoris Kalı carbonicı Dr. tres. 
Aquae Menthae piper. Une. tres; 
hoc ordine in vitro mixtis adde 
Aceti crudi Unc. duas. 
Vitrum extemplo obturatum sensim agitetur. 
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oder: Rec. Tincturae (cujusvis) Dr. semis, 
| Aquae Laurocerasi Scrup. duos, 
. Syrupi simpl., 
Liquoris Ammon. carbon. an Unc. semis, 
Aquae Melissae Unc. tres, 
Acetı erudi Unc. unam. 
Hoc ordine caute in vitro forti misce, cavens ne gas avolet. 
Sn diefer Formel ift abfichtlich etwas Ammonium carbonicum im Ueber— 
ſchuß, um zugleid) diaphoretifch zu wirken. 
| Potio Riverii. 
Rec. Liquoris Kali carbonici Dr. tres, 
Aqua communis Unc. quatuor, 
in vitro mixtis adjice 
Acidi citrici pulv. Gran. quinquaginta 
‚antea in Aquae communis Uncia una soluta. 

Die Beftimmung derjenigen Mengen von Säuren und Alkalien, welche 
ſich wechfelfeitig genau zerfegen, wäre eine fehr einfache Sache, wenn alle Sub- 
ſtanzen in chemifch reinem Zuftande und mit dem richtigen Waffergehalte in 
der Officine vorhanden fein Eönnten. Selbft das Sal Tartari ftellt, nicht ein- 
mal im frifch geglühten Zuftande, ein chemifch reines Eohlenfaures Kali dar; 
fo wie es aber gewöhnlich erhalten wird, nämlich als ftaubig trodenes Pulver, 
enthält es 12 bis 16 Procent Waffe. Das Kalı carbonicum depuratum 
enthält aber feiner Abftammung nach immer einige fremde Salze, nämlich falz= 
faures und fehmefelfaures Kalt, Kochfalz und Kiefelerde. Man müßte demnach 
das Atomgemwicht diefes Salzes um den Procentgehalt diefer fremden Salze und 
der Feuchtigkeit vermehren, wenn es, in feiner Menge genommen, gerade ein 
chemifches Atom des reinen Körpers enthalten follte. 

Geſetzt 3. B. das Eohlenfaure Kali enthalte SO Procent chemifch reines 
Sal, fo müßte man ftatt 80 100 Theile nehmen, oder für jede beliebige 


Menge des reinen Körpers diefelbe Menge mit — = F (oder der umgekehrten pro: 


centifchen Reinheit) multipliciren. Nennt man — — Atomgewicht das 
chemiſche Atom, ſo kann man ſehr paſſend das mit dem umgekehrten Ver— 
haͤltniſſe der procentiſchen Reinheit multiplicirte (oder direct mit der procentiſchen 
Reinheit dividirte) Atomgewicht das pharmaceutiſche Atom nennen. Im 
Folgenden theile ich eine Reihe von Verſuchen mit, die in meiner Officine als 
Baſis dienten, um die relativen Mengen ſich wechſelſeitig zerſetzender Koͤrper zu 
beſtimmen. Zu den Berechnungen ſind die kleinen Atomgewichte mit Waſſer— 
ſtoff = 1 und die chemiſchen Formeln aus L. Gmelin's Handbuch der Che: 
mie, vierte Auflage, angewendet. | 
1) 5 Gramme eines fehr fehönen Kali carbonicum depuratum, aus illy: 
rifcher Pottafche bereitet und duch Auskryſtalliſiren von Kiefelerde befreit, ent: 
24* 
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wickelten, in einem paffenden Apparate*) mit überfchüffiger Schwefelfäure zer: 

fest, 1,276 Gramme Kohlenfäure. 100 Gramme würden alfo 25,52 gegeben 

haben; nach den föchiometrifchen Tabellen — fie aber 31,8 Gramme ent— 
5/52 

31,85. m00.0mn 80 Procent. 

Von einem ganz frifch bereiteten Kalı carbonicum e tartaro, welches in 
einer Silberfchale zur-flaubigen Trockne gebracht war, hinterließen 5,203 Gramme 
im Platintiegel geglüht 4,433 Neft; fie verloren alfo 0,770 Gr. oder 14,8 Pro= 
cent an Waſſer. Diefe 4,433 Gramme geglühten Salzes entwidelten 1,356 
Gramme Koblenfäure; oder 100 Theile gaben 30,589 Gramme, während fie 
31,8 hätten geben follen. Die procentifche Neinheit des geglühten Salzes ijt 
alfo _ — 95,87, alfo nahe 96 Procent. 

Nach demfelben Galcul ift aber die Neinheit des nur ſtaubig trockenen, 
aber ungegluͤhten Salzes mit 14,8 Procent Waſſer 81,25. Es enthält naͤm⸗ 
lich erftens 14,8 Procent Waffer, fodann noch 4,13 Procent (nämlich 100 
weniger 95,87) fremde Stoffe von dem neben dem. Waffer noch vorhandenen 

1 
2 Procent trodenen Salze. — von 85,2 find aber 3,01; dieſe zum 
Maffer addiert geben 18,31 Procent fremdartige Stoffe, alfo die procentifche . 
Reinheit nur 100 — 18,31 — 81,69. 

Diefe Zahl weicht von der des Kalı rbonicmn] depuratum nur um 
11/, Procent ab, und da im Ganzen das Salz felten fo ſcharf getrodnet ift, als 
diefes zum Verſuch beftimmte, fo Eönnen wir fiir beide Arten des Kali carbo- 


nicum daffelbe Neinheitsverhältnig von 80 Procent annehmen. Das chemifche 


Atom ift 69,2 (H = 1), alfo das pharmaceutifche 69,2 X = =86,1. 


wickeln follen; die procentifche Reinheit ıft —— 





2) 5 Gramme Natrum carbonicum erystallisatum — in demſelben 
Apparate 0,7 Gramme CO,; 100 Theile würden alſo 14 CO, gegeben haben; 
nach den Tabellen hätten fie aber 15,36 geben follen; bie procentifche Neinheit 


ie 
15,36 100 
Das pharmaceutifche Atom ift (flatt 143,2) — 143,2 xy —— — 158. 


3) 5 Gramme Natrum bicarbonicum gaben in demfelben — zer⸗ 
fegt 2,48 Gramme Kohlenſaͤure. 100 Gramme geben alſo 49,6; fie ſollten 
aber nach den Tafeln 52,26 CO, geben. Die procentifche Reinheit ift dem: 

ch —_ — 94,9 Procent, und das pharmacentifche Atomgemicht ift 84,2 
Ü 
100 


an 89. 


*) Siehe Rofe’s analytifche Chemie oder Freſenius und Will’s Alkalimetrie. 
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Diefe Vorausfegung gründet fich auf die Annahme, daß das Salz nur 
Bicarbonat enthalte. Man prüft diefe Unterftellung, wenn man eine gleiche 
Menge des. Salzes in einem Ziegel glühet und die geglühete Maffe ebenfalls 
auf ihren Kohlenfäuregehalt prüft. Sie muß nun die Hälfte der vorigen Menge 
an Kohlenfäure geben. Giebt fie mehr, fo hat das Salz einfaches Eohlenfaures 
Salz enthalten und muß ausgewafchen werden. Das vorliegende Salz hat der 
erften Bedingung fehr gut entfprochen. 

4) 4 Gramme gepulverte Weinſteinſaͤure mit überfchüffigem doppelt Eohlen- 
fauren Natrum behandelt entwickelten 2,2 Gramme Kohlenfaure. Wenn das halbe 
Atomgewicht der kryſtalliſirten Weingeiftfaure mit 1 Atom Waffer 75 ift, fo 
muß daffelbe aus reinem Bicarbonate 2 Atome CO, — 44 entwideln. Nach 
diefem Verhaͤltniſſe würden die obigen 4 Gramme Weinfteinfaure 2,34 CO, 
freimachen. Nun haben fie aber nur 2,2 entwidelt, folglich ift die procentifche 
a? ar — 94 und das pharmacenutifche Atom 75 . = == 80 

Da die MWeinfteinfaure eine zweibafifche Säure ift, fo ift hier das halbe 
Atom genommen, nämlich diejenige Menge, die fich mit 1 Atom Bafis verbindet. 
5) 4 Gramme Gitronenfäure entwideln aus überfchüffigem doppelt Eohlen- 
fauren Natron 2,435 Koblenfaure. Nehmen wir an, die Citronenfäure fei bei 
100 Procent getrocdnet, und entfpreche der Formel C,H, OO, + 3 aq., fo 
ift ihr Atomgewicht 192; als eine dreibafifche Säure nimmt fie 3 Atome Baſis 
auf und verdrängt alfo aus dem Bicarbonate 6 Atome Kohlenfaure — 132,0, 
nach diefem Verhältniffe hätten die obigen 4 Gramme 2,75 CO, verdrängen 
müffen, ftatt 2,435, welche wirklich entwicelt wurden. 

Die procentifche Neinheit ift demnad) — — 88,6 Procent, und das 

I 
pharmaceutifche Atom 216. Da die Citronenfäure eine dreibafifche Saure ift, 
fo müffen wir den dritten Theil oder 72 in Anrechnung bringen. Daß die Ci: 
tronenfäure hier mit einer Neinheit von nur 88 Procent auftritt, beweist nicht, 
daß fie wirklich fo unrein war, fondern es liegt darin, daß die Annahme, fie 
enthalte durchweg nur 3 Atome Waffer oder fei bei 1009 getrocknet, nicht zutreffe. 

Es giebt bekanntlich noch zwei Berbindungen mit 4 und 5 Atomen Waf: 
fer, deren procentifche Neinheit offenbar viel höher zu ftehen kommen würde, 
als die einer wafferwärmeren Verbindung. 

6) 4 Gramme Weinfteinfäure erfordern zur Sättigung 4,7 Gr. Ammo- 
nium carbonicum. Diefes Salz war nicht das eigentliche 2, Eohlenfaure 
Salz, fondern eine andere %, Eohlenfaure Verbindung, melche Roſe entdeckt 
hat. Das reine %, Eohlenfaure Salz habe ich feit lange im Handel nicht ge: 
funden; auch kann man es fich nicht gut felbft bereiten, da noch immer andere 
Verbindungen zugleich fublimiren. 

Nach obigem Nefultate verhält fi das Gewicht der Weinfteinfäure zu 
dem Gerichte des Eohlenfauren Ammoniaks wie das pharmaceutifche Atom der 
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Weinfteinfüure zu dem pharmaceutifchen Atome des Ammoniaks, oder 4 : 4,7 
Stellen wir diefe Refultate tabellarıfch zufammen, fo haben mir: 


Formel 














Procentiihe | Chem. Atom Pharmaceut. 
Namen. De Reinheit. H =1. Atom. 
Kali carb. depur. u. pur.| Ka0O+C0, 80 69,2 86,4 
Natrum carbon. eryst. . | Na0+C0, 
—+ 10 Ag. 91 143,2 158 
Natrum bicarbon. ... |Na0+2C0, 
+1 Ag. 94,9 84,2 89 
Acidum tartaricum . .. E20, 
+ 2 Ag. 94 7 80 
Acidum eitricum .... | C,H; OÖ. 
+ 3 Ag. 88,6 64 72 
Ammonıum carbon. .. | 3, »ver % 
fohlenfauer. x x 94,45. 


Beim Eohlenfauren Ammoniak ift die procentifche Meinheit und das che- 
mifche Atom nicht ausgedrüdt, weil man die Verbindung fo nehmen muß, wie 
man fie hat, und Eeine beftimmte Sormel erzwingen kann. Aus diefem Grunde 
ift deffen pharmaceutifches Atom auf einem Ummege beftimmt worden, indem 
ihm das pharmaceutifche Atom der Weinfteinfaure zu Grunde liegt. Aus der 
legten Colonne erfieht man unmittelbar diejenigen Mengen der in gewöhnlicher 
pharmaceutifcher Neinheit vorkommenden Stoffe, welche fich genau, oder an— 
nähernd genau, fättigen. Verſuche, die ich eigens dieferhalb mit Stoffen ge: 
macht habe, deren Atom unabhängig von einander beftimmt war, haben mic 
fehr befriedigt, indem immer eine annähernde Neutralität erreicht wurde. Das 
pharmaceutifche Atom ift aber wandelbar nach der Neinheit der Subftanzen, 
und um fo größer, je unteiner die Stoffe find. Es ift deshalb auch nicht zu 
verlangen, daß für Subftanzen einer anderen Dfficine von ungleicher Neinheit 
diefelben Zahlen gelten koͤnnten. 

Hier follte nur gezeigt werden, wie man auf eine einfache Meife für feine 
eigenen Präparate die zur mwechfelfeitigen Sättigung erforderlichen Mengen er: 
mitteln koͤnne. Uebrigens find abfichtlich die Stoffe in derjenigen Befchaffen- 
heit gewählt worden, wie fie fowohl aus dem Handel als nach den Vorfchriften 
der preußifchen Pharmacopoe erhalten werden, und mie fie meiftens in guten 
Apotheken vorhanden find und fein dürfen. Für chemifch reine Stoffe und 
ganz tafferleere Salze hätten die Tafeln von Berzeliug oder Gmelin 
ohne meiteres genommen werden koͤnnen. 

Nachdem man die pharmaceutifchen Atomgewichte beftimmt hat, findet 
man das Verhältniß eines zweiten Stoffes für eine gegebene Menge des einen 
leicht nach dem folgenden Anfag. Man fragt: Wieviel von der unterfuchten 
Weinfteinfüure fättigt 1 Drachme oder 60 Gran Eohlenfaures Kali? Da ver: 
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hält fih nun das pharmaceutifche Atom des Kalis (86,4) zu dem pharm. At. der 
Meinfteinfaure (80) wie 60 : zu der zu fuchenden Zahl; diefe ift aber nach be— 
| ——6680 

kannten Saͤtzen = non — 99: 

Die Decimalbrüche der Grane werden natürlich in der Neceptur nicht be: 
rücfichtigt, und bie vorangehende Zahl um 1 vermehrt, wenn fie 0,5 find oder 
darüber gehen, fonft aber geradezu weggeworfen. 

Folgende Tabelle dient nun in der Neceptur für alle vorkommenden Fälle. 
Man fehreibt fie in die Pharmacopoe oder in die Arzneitare, die näher zur 
Hand ift, ein. 


1 Drachme Kali carbonicum depuratum und e Tartaro fättigt 
55 Gran Acıdum tartarıcum, 
50 Gran Acidum citricum, 
2 Unzen Acetum crudum, 
3 Unzen Acetum destillatum und Succus Ciiri. 


1 Drachme Natrum bicarbonicum fättigt 

54 Gran Acidum tartarıcum, 

A8 Stan Acidum citricum, 

151/, Drachme Acetum crudum, 

23 Drachmen Acetum destillatum und Succus Citri. 
1 Drachme Natrum carbon. eryst. fättigt 

30 Gran Acıdum tartarıcum, 

27 Stan Acidum citricum, 

9 Drachmen Acetum crudum, 
13 Drachmen Acetum destillatum und Succus Citri. 


1 Drachme Ammonium carbonicum fättigt 
53 Gran Acıdum tartarıcum, 
46 Gran Acıdum citricum, 
141/, Drachme Acetum crudum, 
21%, Drachme Acet. destillatum und Succus Citri. 
1 Drahme Acıdum tartarıcum fättigt 
65 ®ran Kali carbonicum 
66 Gran Natrum bicarbonicum, 
70 ®ran Ammon. carbon. 
119 Gran Natrum carbon. eryst. 
1 Drabhme Acidum citricum fättigt 
71 Gran Kali carbon. 
75 Gran Natrum bicarbon. 
78 Gran Ammon. carbon. 
131 ®ran Natrum carbon. eryst. 
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3 Ungen Succ. Citri oder Acet. destillat. und 
2 Unzen Acet. crudum fättigen 
60 Gran Kali carbon. 
62 Gran Natrum bicarbon. 
67 Gran Ammon. carbon, 
110 Gran Natrum carbon. eryst. 
3 Unzen Eünftlicher Succus Citri enthalten 50 Gran Acid. citric. erystallisat. 


Dit lem. 


Pillen find eine Arzneiform, welche fich vorzüglich dazu eignet, unange- 
nehm ſchmeckende und riechende Körper auf eine leichte Weife dem Kranken 
beizubringen. Außerdem geflatten fie eine fehr genaue Dofirung ſtark wirken: 
der Körper und find meiftens fehr haltbar. Ihre Anfertigung ift übrigens für 
den Pharmaceuten die anftrengendfte der Receptur, und erfordert Uebung, 
Kraft und Gemwandtheit, fowie Erfahrung in der vorherigen Beurtheilung der— 
jenigen Mengen, die der eigenen Discretion Überlaffen find. Um aber die obi= 
gen Vortheile wirklich zu errreichen, bedarf es bei dem Arzte guter Kenntniffe 
der phufikalifchen Befchaffenheit der Arzneiftoffe und ihres Verhaltens bei gegen= 
feitiger Berührung, fo wie gemwiffer durch Erfahrung ermittelter Zahlenverhält: 
niffe. In Crmangelung diefer Kenntniffe behelfen fich die Aerzte meiftens mit 
dem fehr viel fagenden Ausdrucke fiant lege artis pilulae, denn faft täglich ift 
es der Einficht des Neceptarius anheimgegeben, die Maffe fo zu befchaffen, daß 
fie fich zu Pillen formen laffe. Bei fo weiten Gränzen läuft der Arzt Gefahr, 
daß Stoffe in großer Menge zu Hülfe genommen werden, von denen er nichts 
weiß und die möglicher Weife gegen feine Abficht find. Die Größe der Pillen 
kann zu bedeutend mwerden und der Apotheker gefährdet, daß bei einer Re— 
petition der Pillen ungleiche Dimenfionen oder ungleiche Zahl derfelben er: 
langt werden. Diefe Uebelftände werden vermieden, wenn der Arzt gewiffe aus 
der Erfahrung abgeleitete Zahlenverhältniffe beobachtet und fich von der Bes 
fchaffenheit der zu verordnenden Arzneikörper eine deutliche Afchauung verfchafft. 
Er hat dabei im Sinne zu halten, daß die Stoffe, welche die befte Pillenmaffe 
geben, Pflanzenertracte und Pflanzenpulver find, daß dagegen Salze, minera= 
liſche Pulver, fette und ätherifche Dele nur mit Hülfe einer gewiſſen Menge der 
erfigenannten Stoffe zu Pillen verarbeitet werden Eonnen. 

Es giebt im Allgemeinen drei verfchiedene Arten, die- Pillen zu verfchreis 
ben: entweder beftimmt der Arzt das Gewicht der einzelnen Pille, oder er be— 
ftimmt die Anzahl der Pillen, die aus der ganzen Mafle gemacht werden fol 
len, oder er formuliert die Stoffe für eine einzelne Gabe der Pillen oder den 
Berbrauc eines Tages etwa fünf bis acht, und beftimmt, tie oft diefe Dofis 
gegeben werden folle. 

Die erfte Methode ift unficher, weil bei der dem Arzte unbekannten Menge 
des Conftituens die Maffe möglicher Weife fehr wachen kann und die begränzte 
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Dofis der wirkſamen Arzneiftoffe dadurch relativ zurücdtritt. Es ift demnach 
immer beffer, wenn der Arzt die Anzahl der Pillen feftftellt, da es nicht dar: 
auf ankommen Eann, ob die einzelne Pille etwas größer oder Eleiner fei. In 
Deutfchland berechnet man meiftens die Pillen auf das Gewicht von 2 und 
3 Gran, die Engländer verfchreiben auch 5= oder Ggränige Pillen. 

Zur Bereitung der Pillen dienen Mörfer und Pillenmaſchine. Die Mör: 
fer beftehen aus Bronce, Gußeifen oder Porcellan, lestere bei Verarbeitung 
faurer Körper oder löslicher Metallfalze, auf welche die Subftanz des Mörfers 
wirken Eönnte. Die Pillenmörfer follen eine paffende Form haben. Shr Boden 
hat die. Geftalt einer hohlen HalbEugel, der Rand endet breit und fehr flach 
aus, damit man mit dem Piftill durch feitliches Neigen deffelben einen mög: 
lichft langen Theil des Bodens und der Seitenwände beftreichen Eonne. Ein 
fehr bequemer Mörfer zeigt bei einer fenkrechten Tiefe von 21, Zoll (65””) eine 
Breite des oberen Nandes von 4, Zoll (125). Ein Eleinerer zeigt bei ei: 
ner fenkrechten Ziefe von 1%, Zoll (46””) eine Weite von 3%, Zoll (I6””). 
Das zum größten Mörfer gehörige Piftil hat 6%, Zoll (175"”) Lange und 
die beiden Köpfe eine Dicke von 1 Zoll A Linien (3I""). Kein Piftill foll un: 
ter 41/, bis 5 Zoll (120 bis 130””) lang fein. Bei den Piftillen ift zu be: 
merken, daß fie in der Mitte Eeine zur Verzierung dienende ringförmige Herz 
vorragung haben, fondern ganz glatt fein müffen, weil man mit diefem Ninge 
immer auf den Nand des Mörfers aufftößt und in der Bewegung gehindert 
wird. Ebenfo follen fich die Köpfe nicht plöglich, fondern nur allmählig in den 
Stiel verlieren, damit man die übergetretene Maffe mit dem Spatel leichter 
abftreichen Eönne, was weniger gut geht, wenn Kopf und Stiel einen Winkel 
mit einander machen. 

Die Piftille aus Porcellan haben gewöhnlich nur einen Knopf, und man 
wuͤrde bei harten Pillenmaffen das Innere der Hand mit dem fpisen Stiele 
befhädigen. Um dies zu vermeiden, verfieht man diefe Piſtille mit einem hoͤl— 
zernen Knopfe nach Art der Perfchaftsfliele, den man mit Siegellad feft auf 
den Stiel Eittet. 

Die Pillenmafchine ift ein fo befanntes Werkzeug, daß eine genaue Be— 
fehreibung derfelben überflüffig erfcheint. Die Schneiden derfelben beftehen aus 
Mefiing, Eifen, Horn, Guajak oder Buchsbaum. Sie enthalten alle 30 pa— 
tallele halbeylindrifche hohle Rinnen, deren je zwei in eine fcharfe Schneide 
auslaufen. Gleiche Rinnen hat auch das Rollbrett auf einer Seite. Die 
Schneiden auf der Mafchine find gewöhnlich befeftigt. Man bat auch folche, wo 
die Schneide lofe ift und durch Einlegen in entfprechenden Vertiefungen ihre 
fefte Stelle erhält. Diefe beweglichen Schneiden haben gewöhnlich zwei un: 
gleiche Schneidenfniteme auf den zwei Seiten, eines zu 2gränigen, das andere 
zu Agränigen Pillen. Ebenfo ift der in der Hand zu führende Theil mit zei 
entfprechenden Schneidenfpftemen verfehen, und befteht ganz aus Eifen. Ein 
befonderes ganz flaches Brettchen dient zum Ausrollen der Pillenmaffen. 


\ 
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Beim Kaufen und Auswählen der Pillenmafchinen hat man darauf zu 
fehen, daß Unterlage und Abfchneider genau auf einander paffen, daß alle ein- 
zelnen Leeren gegen durchfcheinendes Licht mit rundem Lumen erfcheinen, und 
daß beim Umdrehen des Abfchneiders von Rechts auf Links dies ebenfalls ſtatt— 
findet. Es ift mwenigftens eine Bequemlichkeit, daß man den Abfchneider fo 
und anders gebrauchen Eönne, ohne erft die rechte Lage zu fuchen. Sft dies 
aber nicht der Fall, fo fuht man einmal die befte Lage und bezeichnet nun 
an dem Brette des Abfchneiders durch ein eingefchnittenes L und R mas links 
oder rechts bleiben folle. 

Die Mafchinen werden zu gewiffen Zwecken und Subftanzen mit Unter: 
fchted gebraucht. Die meffingenen und eifernen dienen zu allen, nicht faure 
oder metallifhe Salze enthaltenden, Pillenmaffen; zu diefen werden die 
hölzernen oder hörnernen gebraucht. Zu Sublimatpilfen dient eine eigene höl- 
zerne oder hörnerne Mafchine, die mit dem Namen diefes Körpers bezeichnet ift. 
Desgleichen eine meffingene zu Kreofotpillen, wo diefe überhaupt vorkommen. 
Die Mafchinen werden meiftens troden gereinigt, zumeilen auch durch Ab— 
wafhen mit warmem Waffer, wobei man fich jedoch eilen muß, damit das 
Holz des Brettes fich nicht werfe. ine Eleine Bürfte unterftügt diefe Arbeit 
wefentlih. Mafchine und Abfchneider liegen immer zufammen in einem eigenen 
Schraͤnkchen des Neceptirtifches, wo für jede ein befonderer Boden vorhanden 
ift, und diefelben vorne mit ihrem Anſatzbrette herunterhangen. Hier Eünnen fie 
auch gezeichnet fein, damit man beim Suchen im Schranke fogleich die rechte 
erkenne und finde. Es ift fehr nachtheilig, diefelben in eine Schieblade auf ein= 
ander zu legen, weil fie hier von einander leicht verlegt und befchädigt werden, 
befonders die hölzernen Ninnen. 

Ein drittes wefentliches Zubehör der Pillenmafchine ift der Fertigmacher, 
eine fo einfache bequeme und zeiterfparende Vorrichtung, daß fie in Eeiner Apo— 
thefe fehlen follte. Der Fertigmacher (Fig 298) ift ein flaches gedrechfeltes 

Fig. 298. Scheibehen mit einem um die halbe Höhe einer Pille 
m» hervorragenden Rande am Umfange und einem in 
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_ der Mitte darauf figenden Knopfe zum Anfaffen. 
Ill] Das ganze Stud wird vom Drechsler aus gutem 

Birnbaumholze gefertigt, die Faſern des Holzes lau: 
fen fenfrecht auf die Ereisrunde Fläche aus. Man hat mehrere folher Scheib- 
chen von ungleicher Randhoͤhe für verfchiedene Durchmeffer der Pillen. Der 
Durchmeffer des Kreifes betrage 3 Zoll (TE), der hervorragende Nand 2 Li: 
nien (4ww), die Dicke der Scheibe %/, Zoll (20””), den Knopf laffe man flach 
und breit machen, fo daß man ihn bequem mit der Hand faffen kann. Die mit 
der Mafchine gefchnittenen Pillenftränge löfe man durch zartes Zerreiben in ber 
lin£en flachen Hand mit den Fingern der rechten Hand in Pillen auf und gebe 
zwei bis drei diefer Stränge auf einmal in das Brett, fehütte etwas Lycopo— 
dium und fonftiges Beftreuungsmittel darauf, fammle alle Pillen unter dem 
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Rollſcheibchen, und fange nun an fanft im Kreife herumzuführen mit immer 
mehr fteigendem Drucde und größerer Geſchwindigkeit. Zu dem Drude der bei— 
den Holzflächen addirt fich noch die Neibung, welche die einzelnen Pillen auf 
einander ausüben, und melche zur Abglättung der einzelnen Theile beiträgt. 
Man fühlt fogleich, ob zwei Pillen an einander gebaden find, welches man 
durch Trennen und vorläufiges Nunddrehen zwifchen den Fingern wieder ver: 
beffert. Zu dem Vortheile des Zeitgewinnes fommt noch die Vermeidung des 
für das Publitum wenig einladenden Drehens der Pillen zwifchen den 
Fingern. | 
Der eigentlichen Formation der Pillen geht das Anfloßen der Maffe voran, 
eine Arbeit, die nicht felten zu den fihmwierigften und anftrengendften der Re— 
ceptur gehört, und bei melcher fich ein guter Neceptarius zeigen kann. inige 
Tropfen Alkohol, Waffer und Syrup, ein Eleiner Zufaß von Traganth, Althee: 
pulver oder eines anderen indifferenten Pflanzenpulvers geben oft einer nicht 
zu bearbeitenden Maffe Confiftenz. Man tröpfle aber die Flüffigkeit nicht aus 
einer Flafche oder Menfur, wobei leicht unverfehens fo viel ausläuft, daß die 
Maffe fehmierig wird, fondern man nehme die Flüffigkeit in einen Eleinen Löffel 
und gebe fie nun in den Mörfer. 

Ale Pillen beftehen aus trodenen und feuchten Subftanzen. Zu den er- 
ften gehören Harze, Gummata, Pulver, Alkaloide, Salze; zu den leßteren ge- 
hören ätberifche Dele, Balfame, befonders aber Ertracte. In der Kenntniß 
des Verhältniffes, in welchem die trodenen mit den feuchten Beftandtheilen 
bildfame Maffen geben, in der richtigen Wahl der Zufammenftellung befteht 
die Kunft der Pilfenordination. 

Harze und Gummata allein, Aloe, Resina Jalappae, Ammoniacum, 
Galbanum und Asa foetida werden mit einigen Tropfen ſchwachen Alkohols 
(20 Tropfen auf eine halbe Unze) gut formbare Maſſen geben, ebenfo mit 1/, 
ihres Gewichtes an Ertract. Pulver, die kein Waffer auffaugen, wie Calomel, 
Aethiops, Schwefel, verdiden die Maffe faft gar nicht. Pflanzenpulver, mie 
Rad. Rhei, Rad. Altheae, Cort. Chinae, Hb. Digitalis und ähnliche fordern 
3/, ihres Gewichtes an Extract. 

Im Allgemeinen darf man annehmen, daß ein Pulver defto mehr ver- 
dieet, je leichter und loderer es ift. Salze bedürfen fehr wenig feuchten Er: 
tractes, um Pillenconfiftenz zu erlangen. Beffer als Ertract ift für Salze der 
Traganth, nur darf man ihn nicht zu fparfam zufegen. Y, Unze Salmiak wird 
mit 1 Drachme Traganth gemengt, mit wenigen Tropfen Waffer wird es eine 
ganz gute Maffe geben. 

Wollte man hier der fpeciellen Vorfchrift des Arztes genau nachkommen, 
fo würde man, da das Necept auf Mucilago Gummi Tragacanth q. s. lautet, 
nur einige Grane des Pulvers in die Maffe bringen, die dann nicht auszurollen 
if. Gummi arabicum und Zuder find fchlechte Bindungsmittel, das Pulver 
der Altheewurzel ift vorzuziehen. 


\ 


380 Dritter Abſchnitt. Receptirkunſt und Gefchäftsführung. 


- Die trodenen Beftandtheile mifche man forgfältig mit Beobachtung des 
unter »Pulver« Gefagten, feße dann die feuchten Subftanzen zu und bearbeite 
duch Kneten die Maffe fo lange, bis fie fich vollkommen gleichartig und bild⸗ 
ſam zeigt. In den meiſten Faͤllen iſt ein weiſes quantum satis des Binde— 
mittels verordnet. Anfaͤngern ereignet es ſich haͤufig, daß ſie zu viel davon 
zuſetzen, was ſich erſt nach laͤngerer Bearbeitung zeigt, indem eine anfaͤnglich 
trocken erſcheinende Maſſe durch bloßes Kneten feucht wird. Hat man zu viel 
Bindemittel zugeſetzt, ſo ſucht man den Fehler durch die entgegengeſetzten Sub— 
ſtanzen gut zu machen. Man erhaͤlt aber alsdann zu viel Maſſe, die zum 
Theil nicht brauchbar iſt. Namentlich geſchieht dieſer Fehler leicht bei Verord— 
nungen, die Seife enthalten und die durch ein Ertract zur Gonfiftenz zu brin- 
gen find. Man darf deshalb erft dann neues Bindemittel hinzufegen, wenn 
nach längerem Kneten die Maffe fich zu troden zeigt. 

Die fertige Maffe wird nun gewogen, wodurch man nach Abzug der feft be— 
ftimmten Mengen das q. s. erfährt, welches man fogleich auf dem Recepte be: 
merkt, fowohl weil es zur Taxirung nöthig, als auch bei der Mepetition von 
Nutzen ift. Nicht felten ereignet es fih, daß Mittel, welche die Maffe con= 
fiftent machen follen, das Gegentheil bewirken. Iſt dies ein Ertract, fo 
nehme man ftatt deffen das Pulver deffelben Körpers und umgekehrt, fonft 
aber einen indifferenten Stoff. Iſt die Zahl der Pillen auf dem Recepte bes 
merkt, fo fange man an auszurollen, dividire die ganze Zahl durch 30, wo— 
durch man erfährt, wie viele einzelne Strange man machen muß. Man theilt 
durch Aufdrüden der ganzen cylindriſchen Rolle auf die Schneiden diefelben in 
30 oder 20 Theile ein, oder in eine folche Anzahl, die fich durch die Anzahl 
der Stränge gerade dividiren laßt, fehneidet die einzelnen Theile aus und formt 
fie zu Pillen aus. Geſetzt, man folle 120 Pillen machen, fo giebt dies vier 
Stränge. Man giebt nun der ganzen Maffe nur die Länge von 20 oder 28 
Ninnen und fchneidet jedesmal 5 oder 7 Ninnenabdrüde ab, weil die Zahl 30 
ſich nicht gerade durch 4 dividiren läßt. Der Arzt foll nie eine größere Anzahl 
Pillen verordnen, die fich nicht durch 30 aufgehend dividiren laßt, mas er 
auch unter allen Umftänden leicht kann. Kleinere Zahlen als 30 laffen fich 
leicht alle auf dem Brette eintheilen und ausrollen. Sft die Maffe fehr bedeu— 
tend, fo theilt man fie erft in zwei oder vier Theile, und kann dies mit größe: 
rer Sicherheit auf der Wage ausführen, weil eine dicke cylindrifche Nolle an 
den Enden niemals ſcharf abfchneidet. Das Beftreuungsmittel ift auf dem 
Necepte gewöhnlich bezeichnet; im Falle es dies nicht ware, wird allgemein das 
Lycopodium genommen. Es ift unnüg, zu viel Lycopodium aufzuftreuen, weil 
dadurch die Pillen ein minder fehones Anfehen erhalten. Vanille wird wohl im 
Ganzen felten zum Beftreuen genommen; fie läßt ſich auch als ein fehr fetter 
Körper nicht gut fein abreiben und bleibt immer Elümprig und ballend. Man 
muß fie, um dies zu vermeiden, mit etwas Stärkemehl oder Milchzucker ab: 
reiben. 
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Fruͤher wurden die Pillen häufiger verfilbert und vergoldet, als dies heut’ 
zu Lage gefchieht. Es gehört dazu einige Hebung, um diefe Arbeit gut aus: 
zuführen. Die zu verjilbernden oder zu vergoldenden Pillen dürfen Eeinen 
Sulphur auratum oder Hepar sulphuris enthalten, weil diefe Stoffe das Me- 
tall fehwefeln. Auch dürfen fie nicht mit Pulver betreut werden. 
| Der Hauptpunkt, welcher hierbei der Beurtheilung des Neceptarius überlaffen 
bleibt, iſt der richtige Seuchtigkeitszufland. Sind die Pillen zu feucht, fo erfäuft 
das Metallblatt; find fie zu troden, fo haftet es nicht an. Im erften Falle muß 
man die Pillen durch Ausftellen an der Luft etwas abtrodnen laffen, im letz— 
feren etwas anhauchen. ES giebt leider Fein anderes Mittel, der äußeren Ober: 
fläche eine ſchwache, gleichverbreitete Feuchtigkeit wiederzugeben. 

Die Pillen werden in eine Eugelformige Dofe, deren Dedel eine ganz 
gleiche Höhlung mit dem Boden hat, gelegt und ein Silberblatt oder Goldblatt 
darüber gebreitet, dann der Deckel aufgefegt und duch Schwingen im Kreife 
das Metallblatt an die Pillen befeftig.. Man legt darauf noch ein Blatt auf, 
und fo fort, bis der erforderliche Ueberzug erlangt ift. 

Bei einer richtigen Beurtheilung des Feuchtigkeitszuftandes reicht man mit 
der geringften Zahl der Blätter aus. Gut überzogene Pillen laſſen Eeinen Ge— 
euch wahrnehmen, felbft wenn fie Asa foetida, Campher, Kreofot und Ähnliche 
ftark riechende Stoffe enthalten. Solcherlei Pillen follen, wenn fie nicht ver: 
filbert oder vergoldet find, niemals in Schachteln, fondern in Glaͤſern verab— 
reicht werden. 

Enthalten Pillenmaffen die Beftandtheile der Griffith’fchen Mirtur, 
namentlich Eifenvitriol und Eohlenfaures Kali, fo blähen fie fich durch Koh— 
lenſaͤureentwickelung zum doppelten und dreifachen Volumen auf und zerfallen 
endlich in Stüde. Um dies zu vermeiden, muß man die beiden obengenannten 
Stoffe allein zuerſt verreiben, und durch Zufaß einiger Tropfen Waffer und 
Erwärmung abbraufen laffen. Ueber die Copaivabalfampillen ift viel gefchrie= 
ben worden, und vielerlei Stoffe find in Vorfchlag gefommen, um diefen Stoff 
in Willen zu bringen. Magnesia usta, Therebinthina cocta, Gummi arabi- 
cum find abmwechfelnd empfohlen worden. Unterdeffen hat fich das weiße Wachs 
den Vorrang erhalten, indem es in der Eleinften Menge den Balfam in eine 
mit Pulver Enetbare Maffe verbindet. Entweder fchmilzt man das Wachs mit 
dem Balfam zufammen, wozu man Feuer und befonders ein Gefäß gebraucht, 
oder, wenn es im Mörfer felbft gefchieht, durch das Erkaltenlaſſen Zeit ver: 
liert; oder man ſchabt das Wachs mit einem Meffer unmittelbar von der 
Scheibe herunter, in welcher Form es fich unmittelbar ohne alle Erwärmung 
zum Binden des Balfams eignet. Da das Wachs ein fehr indifferenter Kör: 
per ift, ja fogar gemwiffe Aehnlichkeit mit Balfamen und Harzen hat, ſo mag 
es dem Apotheker frei ftehen, eine fonft unmögliche Vorſchrift mit Hülfe deffel- 
ben in die Drdnung zu bringen. Als Pulver werden diefen Pillenmaffen mei: 
ftens Cubeben zugefegt. 
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Salben. 


Zufammengefegte Salben werden auf Berordnung des Arztes mannigfaltig 
dargeftellt; nicht felten wird dem Apotheker dabei Unmögliches zugemuthet, näm: 
lich Stoffe mit einander zu vereinigen, die fich gar nicht verbinden laffen. Alle 
Salben, die aus bloßer Vereinigung fetter und öliger Subftanzen entftehen, 
Laffen fich ohne Weiteres im Mörfer durch Zerdrüden vereinigen. Sind einige 
Subftanzen zu hart, wie Wachs und Zalg, fo werden diefelben durd) Schmel— 
zen oder Marmftellen erweicht. Man Eann die Mörfer fehr bequem zu diefem 
Zwecke erwärmen, wenn man aus dem Apparate heißes Waffer hineingießt, 
dies einige Minuten darin ftehen läßt, rafch ausgießt und nun den Mörfer mit 
einem Handtuche ſchnell abtrocknet. | 

Die Salben werden ducch mannigfaltige Zufäge wirkſam gemacht. Erſt— 
lich koͤnnen fefte pulverförmige Körper zugefegt werden. Wirkliche Pulver, wie 
Zinkoryd, Galomel, Quedfilberoryd, Bleiweiß werden für fich erft noch ein: 
mal fein abgerieben, ehe man das Schmalz zufest. Am feinften laffen fie fich 
mit einigen Zropfen Waffer zerreiben. Beim nachherigen Zufammenreiben mit 
Fett tritt das Waſſer wieder aus oder verbindet fich emulfionartig mit dem 
Gemenge, wenn es wenig ift. Nach einem ganz gleichen Verfahren reiben die 
Anftreicher das Bleimeiß erft mit Waffer ab und fegen nachher den Leinölfieniß 
hinzu, wobei das Waffer vom Bleiweiß wieder abgeht und fich wieder aus: 
fcheidet. Der Grund diefes Verfahrens liegt darin, daß das Waffer als ein 
viel duͤnnerer Körper die feften Körper nicht fo fehr gegen das Zerdruͤcken ſchuͤtzt 
als das Del. Mit Schweinefchmalz und Fetten gleicher Confiftenz laffen fich 
pulverförmige Körper gar nicht mehr feinreiben. 

Salze werden ebenfalls entweder ganz in Waſſer aufgelöst oder mit 
Waſſer fein abgerieben. 

Sodkalium löst fich in einer fo Eleinen Menge Waſſer auf, daß fich die 
ganze Flüffigkeit ins Fett vertheilen läßt. 

Brechweinftein wird mit etwas Waffer abgerieben. 

Nichts ift für den Kranken unangenehmer, als wenn fandartige Körnchen 
fich in einer Salbe befinden, die nach dem Schmelzen des Fettes ganz frei wer— 
den und die Haut Eragen. In der Sorgfalt, womit diefe Salben gemacht wer: 
den, erkennt man einen aufmerkffamen Neceptarius. 

Auch werden Alkaloide nicht felten in Salben verordnet, wie Chinin, 
Morphium und Veratrin. Diefe Körper werden mit einigen Tropfen Del ab: 
gerieben und alsdann das Fett hinzugefügt. Ertracte werden in wenigen Tro— 
pfen Waſſer zu einer Art Mellago vertheilt und alsdann das Fett zugefekt, 
relches die ganze Maffe aufnimmt. Opiumertract muß ebenfalls erft in Waſ— 
fer vertheilt und gelöst werden. Campher wird mit Del abgerieben und unter: 
gearbeitet. 
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Am fchwierigften laffen ſich mäfferige oder fpirituofe Flüffigkeiten unter: 
arbeiten. Nicht felten werden folhe Mengen Gartharidentinetur, Opiumtinctur 
vorgefchrieben, daß man fie-gar nicht unterbringen kann, oder daß fie fich bald 
wieder trennen. Das gelinde Ermwärmen des Mörfers ift bier fehr nuͤtzlich. 
Sn diefem Falle ift der Apotheker nicht zu tadeln, wenn er kein homogenes Ge— 
menge liefert. Auch graue Duecfilberfalbe und Opodeldoc laffen fich nicht ver: 
binden, obgleich diefe Mifchung häufig vorfommt. DViel Hülfe läßt fich zuwei— 
len, ducch einen ganz unbedeutenden Zuſatz von Borax erlangen, welcher die 
Vereinigung von Fett und Waffer fehr vermittelt. Der Borar übt felbft Feine 
Wirkung auf die Haut aus. Natürlich darf man ihn aber dennoch nicht zu= 
ſetzen, wenn irgend die Möglichkeit einer Zerfegung vorhanden ift, alfo nicht 
bei Bleizuder, Alkaloidfalzen, Opiumertract und aͤhnlichen Dingen, fondern 
nur bei Fetten und wäfferigen Subftanzen indifferenter Natur oder folcher 
Salze, die mit Borar Eeine Zerfegung eingehen Eünnen. 

Jod wird mit einigen Granen Jodkalium und Waffer abgerieben, oder mit 
etivas Salmiak. 


Piulkvre r. 


Die Bereitung der Pulver gehört zu den einfachften Arbeiten des Necep- 
tarius. Mit etwas Urtheil und Beobachtungsgabe wird er leicht die Eigen— 
thümlichkeiten jeder Mifchung errathen. Es handelt ſich darum, die innigfte 
Miſchung der Beftandtheile mit der Eleinften Mühe und in der Fürzeften Zeit 
zu erreichen. Alle betreffenden Körper werden fchon als Pulver vorräthig gehalten 
und in einer gewiffen Neihenfolge mit einander gemifcht. Sind die Pulver in 
Leichtigkeit und Feinheit fich ähnlich, fo Eönnen fie in beliebiger Ordnung mit 
einander gemifcht werden. Solcherlei Pulver find Zuder, Weinftein, Kalı sul- 
phuricum, Tartarus natronatus, Acidum tartarıcum, Natrum bicarboni- 
cum und Ähnliche Körper. Man nehme den Mörfer nicht zu Elein, weil man 
fonft zu leife rühren muß, um nichts zu verftreuen. Die Pulvermörfer follen 
keinen Eugelförmig = concaven Boden haben. Dies fest voraus, daß das Pi: 
ftil die Länge des Nadius der Kugelfläche habe, und daß beim Rühren das 
obere Ende des Piftills in dem Mittelpunfte der Kugel bleibe. So kann man 
aber nicht rühren. Im Gegentheil wird das Piftil in der Oberfläche eines 
abgekürzten Kegels fich bewegen, und dies fest voraus, daß die Bodenfläche ein 
Stüd einer fehr flachen Kugel fei, die am Rande rafcher aufſteigt. Ruͤhrt 
man aber mit diefer Bewegung in einer Eleinen Kugel herum, fo wird das 
Piftil mit einer Kante auf dem Boden des Mörfers auffigen und nur fehr 
wenig Subftanz unter fi nehmen. Das Neiben nimmt dadurch mehr Zeit 
und Mühe in Anfpruch. Es handelt fich aber darum, daß die Bodenfläche des 
Piftins möglichft parallel der Bodenfläche des Mörfers bleibe, damit beide fich 
auf einer großen Fläche berühren. Leider find die meiften Porcellanmörfer mit 
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einer fo wenig dem Bedürfniffe entfprechenden Form verfehen, und werden noch 
fortwährend in diefer fehlerhaften Form fabricirt, weil Eein Pharmaceut dem 
Fabrikanten mit Elaren Worten den Fehler und feinen Grund bezeichnet hat. 
Man bat deshalb bei der Auswahl jeder Art von Mörfer auf diefen Punkt 
feine Aufmerkfamkeit zu richten. Wer einmal ein Mineral, behufs der Analnfe, 
in einem folchen Eugelförmig vertieften Achatmörfer zerrieben hat, der wird er= 
fahren haben, wo ihn der Schuh drüdte. Die Führung des Piſtills gefchieht 
aus dem Handgelenke und nicht aus dem Arme oder Ellenbogen. Dies ift 
übrigens fo einfach, daß Jeder bald von felbft darauf kommt. 

Mir haben nun noch folche Fälle zu betrachten, wo die Neihenfolge oder 
die Behandlung der Ingredienzien gewiffe Maaßnahme erbeifcht. 

Erft haben wir den Fall zu befprechen, wo die Subftanzen an Quantität 
fehr verfthieden find. Die Eleineren Mengen der Körper find gewöhnlich die 
wirkſameren oder eigentlichen Arzneiftoffe, die größeren Mengen find bloß Ad- 
juvantia oder fogenannte Vehikel oder Ereipientia. 

Das Hauptereipiens ift der geftoßene Zuder, auch wohl der Milchzuder. 
Er dient dazu, die Maffe ſehr wirkſamer Beftandtheile, wie Calomel, Opium, 
Morphium, Chinin, Goldſchwefel zc. fo zu vermehren, daß der Neceptarius 
die Vertheilung in Eleine Gewichte ausführen und der Kranke diefe Stoffe ohne 
Verluſt aus der papierenen Hülfe oder Kapfel herausnehmen koͤnne. Man hat 
bei diefen Pulvern darauf zu fehen, daß die Eleinen Mengen wirkfamer Stoffe 
niemals den Boden des Mörfers rein berühren, am menigften darauf allein 
verrieben werden. Man wage demnach zuerft den Zuder oder ein anderes 
Excipiens ab, mwerfe aus der Wagfchale etwas in den Mörfer, drüde es platt, 
werfe den wirkſamen Körper darauf, gebe noch etwas von dem Ereipiens 
zum Bedecken darauf und feze nun das Piftill unmittelbar drüdend darauf, 
fo daß der wirkfame Stoff zwifchen zwei Schichten des Vehikels zerdrüdkt werde. 
Nun rühre man um und vermifche beide Körper innigft mit einander. Erft 
jetzt fege man den Reſt des Ereipiens zu und vermifche beide vollftändig; in— 
dem man einige gerade Striche drüdend auf die Maffe giebt, fieht man, ob 
noch unvertheilte Partikelchen des einen oder des anderen Pulvers übrig find. 
Einige Grane Goldſchwefel oder Calomel kann man in einem leeren Mörfer 
fo feft in die Poren des Mörfers einreiben, daß fie fich nachher nicht mehr 
volftändig ablöfen laffen. Es entfteht dadurch ein Verluſt an Subſtanz in 
dem Pulver und eine Beſchmutzung des Mörfers, die oft nur chemifchen Mit: 
teln weicht. Diejenige Mifchungsmethode ift demnach die befte, welche, tie 
beim Goldſchwefel, Mörfer und Piftil am wenigften gefärbt zurüdläßt. 

Ein anderer Fall ift der, daß die Subftanzen in Cohäfion und Eigen: 
ſchwere fehr von einander verfchieden find, wie 3. B. Magnefia gegen Calomel, 
Goldſchwefel, Aethiops oder ähnliche Metallpräparate. Wollte man hier die ganzen 
Mengen unmittelbar zufammengeben, fo würde man den Fehler durch dreifache 
Zeit und Mühe zu verbeffeen haben und endlich doch noch eine fhlehte Men: 
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gung erreichen. Auch hier müffen erft nahe gleiche Volumina des leichten und 
ſchweren Koͤrpers innigſt mit einander vermiſcht und dann der Reſt des leich— 
ten Koͤrpers allmaͤhlig zugeſetzt werden. Der ſchwere Koͤrper wird dadurch nach 
und nach ſo weit aufgelockert, daß er ſich mit dem leichten innig vermiſcht. 
Magnesia alba und usta find die lockerſten Körper, welche die Officine enthält; 
fie müffen mit gefärbten Subftanzen, wie Goldfchwefel, Kermes, Aethiops, 
ganz zarte gleichmäßige Farbennüancen annehmen, ohne beim Plattdrüden 
noch weiße oder rothe und ſchwarze Körnchen zu zeigen. 

Endlich ift noch der Fall zu befprechen, daß Eleine Mengen nicht pulver: 
förmiger Subftanzen in Pulver hineingearbeitet werden müffen, wie 5. B. 
Extractum Belladonnae, - Hyoscyami, Olea aetherea. Die narcotifchen 
Ertracte der fünften Auflage der Pharm. boruss. laffen ſich nicht durch Ab— 
reiben mit Milhzuder und Wiedertrodnen auf ein beftimmtes Gewicht reduci= 
ven und als Pulver vorräthig halten. Das darin enthaltene überflüffige Chloro: 
phyl verhindert dies. Will man foldhe Ertracte als Pulver mit Milchzuder 
verfegt vorräthig halten, fo müffen fie ohne Chlorophyll dargeftellt werden. 
Ohnehin werden fie dadurch wirkſamer. Die fechste Auflage der preußifchen 
Pharmacopoe hat diefen Punkt richtiger aufgefaßt. Ertracte werden am beften 
mit Milchzuder verrieben, und es follte der Arzt dies berückfichtigen. Verſchreibt 
er fie mit Rohrzuder oder Salzen, fo entftehen gewöhnlich fehmierige oder pillen- 
maffenähnliche Gemenge, die erft mit vieler Mühe durch Austrodnen und 
öfteres Zerreiben Elümprige Pulverform annehmen. 

Aetheriſche Dele werden nicht auf den Boden des Mörfers getröpfelt, 
fondern in den Zuder, und nun zerrieben. 

Campher wird mit einigen Tropfen Weingeift befeuchtet und dann zer: 
rieben. Man läßt ihn einige Minuten offen ftehen, damit der Weingeift ver: 
dunfte. Er ift übrigens fein zerrieben vorräthig. 

Braufepulver erfordern ihrer Natur nad eine eigene Behandlung. Es 
darf nicht die Weinfteinfäure mit dem doppelt Eohlenfauren Natron abgerieben 
werden, weil fie in zu innige Berührung fommen und zum Theil verbraufen. 
Der Zuder und die Weinfteinfäure müffen fcharf getrodnet werden und ganz 
pulverig fein. Sie werden zuerft durch Abreiben vereinigt. Das Natrum 
bicarbonicum zerreibt man einmal allein zu Pulver und mifht nun die bei- 
den anderen Stoffe, ohne zu drüden, durch leichtes Umrühren hinzu. Wenn 
alle Theile recht troden pulverig find, ohne zu Flümpern, fo kann man fie aud) 
in einem Glaſe durcheinanderfchütteln. Man vermeide alfo jede Annähe- 
rung der Theile durch Drüden, damit fie in Eeine chemifche Wechſelwirkung 
kommen. Ebenfo muß man, wenn Salomel und Goldfchwefel mit Zuder follen 
vermifcht werden, wie im Pulvis alterans Plumeri, jedes einzelne erft mit der 
Hälfte des Zuders abreiben und nun beide durch leichtes Rühren vereinigen. 
Beide legtbezeichneten Pulver follen nur in Glas dispenfirt werden, meil fie 
aus der Luft Feuchtigkeit anziehen und dadurch in Zerfegung übergehen. 

| 25 
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Die Pulver, welche nicht vertheilt werden follen, dispenfirt man in Papp— 
fhachteln, flarkriechende in weithalfigen Gläfern. Sie werden vom Kranken nach 
Mefferfpigen oder Theelöffel voll genommen. Soll aber jedesmal eine beftimmte 
Menge eines Arzneimittels eingenommen werden, fo verordnet der Arzt felbft 
die Divifion. Diefelbe gefchieht mit Hülfe der Wage, nach vorher berechnetem 
Gewichte. Zur Aufnahme der abgemwogenen Theile bedient man fich ganz dünner 
und leichter Hornfchiffchen, welche fi) zum Eingießen in die Kapfeln eignen. Es 
ift fehr gut, diefe Schiffchen auf einen Bogen Ölanzpapier zu legen, damit, im 
Falle etwas verfchüttet wird, man daffelbe wieder auffangen koͤnne. Man fteht 
etwas links von diefen Hornfhiffchen und hält die Mage vor den Mörfer. Auf 
diefe Meife ift man mit der Hand allen Theilen am nächften. Spielkarten wen- 
det man faft nirgend mehr an, wo man einige Aufmerkſamkeit auf das Gefchäft 
verwendet. Sie find nicht glatt und hart genug, um lange rein zu bleiben, auch 
haben fie nicht die befte Form zum Einfchütten, da man fie nur an die Kapfel, 
aber nicht hineinbringen Eann. 

Die Kapfeln werden ziemlich allgemein aus jegsättehen Papiere gemacht, 
wozu die Induſtrie das Material reichlich und wohlfeil liefert. Man fertigt 
die Kapfeln aus den ganzen Bogen fo an, daß man erft an einem ganzen Bo- 
gen die Eintheilung probirt. Wenn der Bogen ein längliches Rechteck ift, fo 
behalten die Kapfeln daffelbe Verhaͤltniß der Länge zur Breite, wenn man 
gleich viele Abtheilungen in Länge und Breite macht. Im Allgemeinen trifft 
dies zu. Hat man fich über die Eintheilung entfchloffen, fo faltet man fechs 
bis acht Bogen zufammengelegt erft nach der fehmäleren Seite 3. B. in fünf 
gleiche Theile. Dann faltet man die wieder flachgelegten Bogen auch der laͤn— 
geren Richtung nad in fünf gleiche Theile, und fehneidet mit einem feharfen 
Meffer mit gerader Schneide diefe legten fünf Falten ab. Jedes der fünf 
Stüde hat nun vier Knide. Diefe fchneidet man nicht durch, fondern falzt 
alle fünf Kapfeln zufammenhängend mie eine einzelne Kapfel aus. Erſt nach: 
her werden fie an den gefnickten Stellen mit einer Scheere aus der Hand ab: 
gefchnitten. Bei diefer Eintheilung der Arbeit ift eine große Erfparniß an Zeit 
und Mühe, da man die fünf Kapfeln mit nicht viel mehr Mühe macht, als 
ſonſt eine einzelne. 

Man hat Kapfeln aus Wachspapier für Salze und ſtark riechende Sachen. 
Es ift noch fraglich, ob fie für ätherifche Dele den Vorzug verdienen; ferner 
Kapfeln aus rothem und blauem Papier für Braufepulper. 


DM flafter. 


Die Dispenfation der Pflafter zerfällt unter zwei Gefichtspunfte, der 
Mifhung und des Streichens. Zumeilen werden die gemifchten Pflafter in 
Stangenform ausgerollt, verfchrieben und dem Patienten felbft das Streichen 
überlaffen, meiftens aber wird das Aufftreichen auf Leder mit Angabe der Größe 
verordnet. 
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Die Arbeit der Mifchung der Pflafter ift je nach den Ingredienzien ver- 
fchieden. Pflafter, welche fehr hart find und Feine flüchtigen Beftandtheile ent: 
‚ „halten, werden einfach zufammengefchmolzen, und zwar auf dem Apparate im 

. Dampfbad oder über einer Eleinen Spirituslampe. Im letzteren Falle hat man 
darauf zu fehen, daß durch gehörige Entfernung von der Flamme und beftän= 
diges Rühren das Anbrennen verhütet werde, weil Pflafter fo fchlechte Wärme: 
leiter find, daß fie flellenweife fchon verbrennen Eonnen, ehe fie ganz gefchmolzen 
find. Das Pflafterpfännchen ift aus Meſſing gearbeitet, hat nach beiden Sei: 
ten einen Ausguß und einen angenieteten eifernen Stiel von 5%, Zoll (150””) 
Ringe. Der Boden ift halbkugelfoͤrmig, ohne einfpringende Winkel, welche fich 
Nicht leicht reinigen laffen. 

Die gefhmolzenen und halberftarrten Pflafter werden herausgeftochen und 
mit naffen Händen zu einem Cylinder ausgerolft, derfelbe erft in MWachspapier, 
dann in buntes Papier eingerollt‘, abgegeben. Ebenfo gut und mit geringerem 
Verlufte kann man Pflafter durch warmes Waffer erweichen und durch Ma— 
lariren vermifchen. Man hat zu diefem Zwede ein flaches Pfännchen, in mel: 
chem man aus warmem und Ealtem Waffer ein ſolches Gemenge macht, daß 
die Hände noch eben die Wärme deffelben vertragen Eünnen. Die Pflafter 
follen darin nicht fchmelzen und am Boden ankleben, fondern nur ermeichen, 
weshalb fie auch einige Zeit darin liegen müffen. Die Pflafter find zum 
Durcheinanderfneten weich genug, wenn ſie beim Zerdrüden feinen harten Kern 
mehr zeigen, im anderen Falle läßt man fie noch einige Minuten darin liegen. 
Auf diefe Weife werden Quedfilberpflafter, Gummipflaſter, Diachylonpflafter 
und Ähnliche erweicht und verbunden. Sollen noch andere Stoffe hinzugefegt 
werden, wie 3. B. Campher, fo legt man ihn in das flach gedrüdte Pflafter 
hinein, fehlägt von allen Seiten darüber zu, und vereinigt beide durch Ma— 
lariren. Die innigfte Vermifhung erreicht man jedoch in einem erwärmten 
. Mörfer, indem man mit einem ebenfalls erwärmten Pijtille durcheinander 
Enetet. Auf diefe Weife wird Chinin, Morphium, Beraterin, Opium und 
ähnliche mwirkfame Stoffe mit Pflaftermaffen vereinigt: Die Kräuterpflafter 
(Empl. Conii, -Hyoscyami, -Meliloti) erweichen noch leichter und be- 
dürfen deshalb einer geringeren Erwärmung. Gantharidenpflafter wird faft 
immer allein verordnet. 

Das Aufftreichen der Pflafter findet meiftens auf weiß gegerbtem Schaf: 
leder Statt, und zwar auf der Aasfeite, indem die glättere oder Narbenfeite 
auswendig bleibt. Zum regelmäßigen und gleichen Ausftreihen der Pflafter 
bedient man fich eiferner Ninge, welche innen fo groß ausgefchnitten find, als 
das Pflafter werden fol. Man hat folche rund, oval und vieredig. Die run: 
den laffen fich aus zwei Stüden Schwarzbleh von 1, Linie (1””) Dicke auf 
der Drehbank ausftechen. Das ebengehämmerte Blech wird erſt in verdünnter 
Schwefelfäure gebeizt, damit fich die ſchwarze Krufte von Eifenoryd = Drydul, 
welche fehr hart ift und die Stichel ſchnell ftumpf macht, auflöfe, dann wird 
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es auf ein flaches Holzfutter aufgefittet und mit langfamer Bewegung der 
Spindel von innen heraus ein Ning nach dem andern herausgeftochen. Käßt 
man die Spindel zu fehnell laufen, fo leidet der Stichel fehr, befonders bei 
den Äußeren Ningen. Die Eleinfte Leere hat einen Durchmeffer von 14 Linien 
(30””) und wird mit forma monetae minoris bezeichnet. Man deutet fich 
nun alle halbe Zolle (12””) meiter einen neuen Schnitt an, durch deffen Aus: 
drehung ein Ning aus dem Bleche herausfällt. Sollte man das Ausdrehen; 
was die fehönften und regelmäßigften Kreife liefert, ſchwierig finden, fo rißt 
man mit einem Zirkel, deffen einer Fuß in einem verfentten Loche fteht, die 
Ringe auf dem Bleche vor, fehlägt fie mit fcharfen Meißeln auf Bleiklögen 
durch und vollendet die Außeren und inneren Kanten mit der Feile. Bei den 
ovalen und vieredigen Sormen muß dies in jedem Falle gefchehen, wenn man 
nicht vorzieht, die Striche durchzuägen. In diefem Falle ebnet man erft durch 
Himmern das Blech fo volllommen als möglich, erhist es und beftreicht es 
mit einem Stüde gelben Wachs auf beiden Seiten, fo daß es ganz gededt ift. 
Nach dem Erkalten rist man in das Wachs mit paffender Deffnung des Zir- 
kels, deffen einer Fuß in einer gefchlagenen Grube fteht, die einzelnen Kreife 
und aͤtzt die entblösten Stellen durdy Einlegen in verdünnte Schwefelfäure 
duch. Die Unebenheit der Raͤnder nimmt man mit der Feile weg. Den in- 
neren und aͤußeren Rand läßt man durch den Spengler etwas nach einer Seite 
herunterflopfen, damit er fich beim Gebrauche defto fchärfer auf das Leder. 
auflege und Eein Pflafter unterlaufen laffe, auch beffer die Form behalte. 
Nach dem Eleinften oben befchriebenen Pflafter von 14 Linien (30””) Durch: 
meffer kommt eine Leere von 1 Zoll 11 Linien (S0"”) Durchmeffer (forma 
palmae dimidiae), welche eine Drachme Pflafter zur Beftreihung fordert. Die 
dritte Leere hat 2 Zoll 8 Linien (TO”®) inneren Durchmeffer, die vierte 3 Zoll 
5 Linien (90"®), die fünfte 4 Zoll 2 Linien (110””). Größere Pflafter von 
runder Form werden felten verlangt, indem alsdann die ovale Form vorge: - 
zogen wird. Aus einem zweiten Bleche flicht man ebenfo viele Ninge aus, 
jedoch von dem erfteren immer um die halbe Breite eines Nandes verfchieden, 
was befonders zum gleichmäßigen Auftragen eines Nandes von Klebpflafter 
dienlich ift. Die Deffnung je zweier auf einander folgenden Ringe der beiden 
Serien find um 21/, Linien (5””) im Halbmeffer verfchieden, und dies ift ge- 
rade die paffende Breite des Klebrandes. | 

Bon ovalen Kormen hat man mwenigftens drei vorräthig, nämlich: 1) forma 
palmae minoris oder forma volae manus. Ein Oval, deffen große Are 3 Zoll 
1 Linie (SO””) und deffen Eleine 21, Zoll (65””) hat. Sie fordert 2 Drach— 
men Pflafter. 2) forma palmae majoris. Ein Oval von 4 Zoll 2 Linien 
(110”®) großem und 3 Zoll 5 Linien (88””) Eleinem Durchmeffer. Es fordert 
3 Drachmen Pflafter. 3) magnitudo manus. Ein Oval von 5%, Zoll (150””) 
großem und 3 Zoll 10 Linien (100””) Eleinem Durchmeffer. Es erfordert A 
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bis 5 Drachmen Pflafter. Die Ränder diefer Ovale find ebenfalls 5 bis 6 
Linien (10 bis 12””) breit. 
| -Schöne Ovale laffen fich nicht mit dem Zirkel ziehen, dagegen fehr leicht 
durch ein befanntes einfaches Verfahren, welches darin befteht, daß man nach 
der Art, wie es bei den Schildern angegeben ift, einen Fadenring um zmei fefte 
Punkte legt, denfelben mit einem Bleiftifte fpannt, und nun durch Umfahren 
auf dem untergelegten Papiere die Ellipfe befchreibt; vergl. Fig. 273. (S. 328.) 
| Bon vieredigen Formen hat man folgende: 1) Charta lusoria dimidia, 
‚eine halbe Spielkarte, ein Rechteck, deffen lange Seite 2 Zoll 4 Pinien (60”") 
und deffen Eurze Seite 1 Zoll 8 Linien (44””) beträgt. Es wird von 1 Drachme 
Pflaſter gedeckt. 2) Charta lusoria, eine ganze Spielkarte, deren Seiten 3 Zoll 
2 Linien (82””) und 2 Zoll 2 Kinien (56””) find, für 2 Drachmen Pflafter. 
3) Forma voluminis libri minoris, Duodezband, deſſen Seiten 5 Zoll (130””) 
‚und 31% Zoll (I0"") find; für 3 Drachmen Pflafter. 4) Forma voluminis 
libri octavi, Detavband, deffen Seiten 71, Zoll (200””) und 4 Zoll 7 Kinien 
(120”®) find; für 5 bis 6 Drachmen Pflafter. 

Es wäre fehr wünfchenswerth, wenn diefe Maafe allgemeiner eingeführt 
würden, wodurch alsdann eine Unficherheit mehr verbannt würde. 

Der Gebrauch diefer Bleche ift fehr einfach und bequem und liefert die 
fchönften Pflafter. Wenn das Pflafter feinen Klebrand erhalten foll, fo waͤhlt 
man dasjenige Blech aus, welches der vom Arzte vorgefchriebenen Größe ent: 
fpricht, legt es auf die innere Seite des Leders fo nahe an den Wand, daß das 
Leder überall noch hervorragt, drücdt nun mit dem Daumen das erweichte Pfla— 
iter in die Deffnung des Bleches, ſtreicht es ganz eben, fchneidet das Keder um 
den Außeren Nand des Blechringes ab, und ftreicht nun mit einem Meffer am 
inneren Rande des Ringes her, um das Pflafter von dem Bleche zu trennen, 
wodurch das Pflafter leicht aus dem Ringe herausgeht. 

Sol das Pflafter mit Emplastrum adhaesivum umgeben mwerden, fo 
nimmt man, um auch diefe Arbeit mit Eleganz auszuführen, zunachft das 
Blech, welches um 21, Linien (5°”) meiter ift, als das eigentliche Pflafter 
werden foll, hält es auf die paffende Stelle des Leders und freicht mit 
einer Stange Klebpflafter, die man, wie Siegellad, in der Flamme einer Eleinen 
Spirituslampe ermeicht oder zum Schmelzen bringt, am inneren Rande des 
Bleches herum, bis ein fo breiter Ring von Klebpflafter gebildet ift, daß fein 
innerer Wand fehon ganz von dem eigentlichen Pflafter bedeckt, wird. Man löst 
nun den Ring ab und legt centrifch den andern darauf, der die Groͤße des 
Pflafters hat und alfo nun 24, Linien (5””) an jeder Seite zuruͤcktritt. In 
diefen Ning ſtreicht man nun das Pflafter, wie oben befchrieben wurde, fehneis 
det das Leder um den Ring ab und löst zulegt den Ring von dem fertigen 
Nflafter ab. Man hat alsdann ein Pflafter mit einem 21/, Linien (5) brei— 
ten unbeftrichenen Rande, dann einen ebenfo breiten Gürtel Klebpflafter,, und 
in der Mitte das eigentliche Pflafter ſelbſt. Zur Dispenfation wird das Pflafter 
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gewöhnlich mit einem etwas Überragenden Stüde Wachspapier bedeckt und in 
Papier eingefchlagen abgegeben. Ungeftrichene Pflafter in Chlinderform werden 
ebenfalls erft in Wachspapier eingerollt und dann in farbiges Papier einge 
ſchlagen oder in eigenen länglichen parallelepipedifchen Schiebern abgegeben. 

Geftrichene Senfteige Eünnen ebenfalls in diefen Schablonen nett und 
ſchnell dargeftellt werden. Die größeren Formen derfelben dienen im Gleichen 
zur Bereitung der Pechpflafter. Die Resina pini alba mwird in einem Eleinen 
Pfännchen unter Zufaß von Y, bis 1/, venetianifchen Zerpenthins und etwas 
gelben Wachfes gefhmolzen, dann etwas erfaltet in die Schablone auf das 
Leder gegoffen und mit einem erwärmten Spatel ſchnell gleichmäßig vertheilt. 
Iſt die Maffe zu heiß, fo durchdringt fie das Leder, fehlägt durch, und es 
entfteht ein unanfehnliches Pflafter, was man nicht verabreichen Eann. Die 
Schichte foll nicht zu dick fein. 

Eine ganz andere Art dünn geftrichener Pflafter ohne befondere Form ift 
der Sparadrap. Man hat zur Darftellung diefer dünnen Pflafter vielerlei 
Apparate angegeben, welche zum Zheil ihrem Zwecke dadurch nicht entfprechen, 
daß fie ein fehlechtes Product liefern, zum Theil, daß fie die Mitwirkung meh- 
rerer Perfonen erfordern, die man nicht immer zur Dispofition hat. Ich will 
jedoch einige verfchiedene Darftellungsarten genauer befchreiben, damit man, fo: 
wohl wenn die Perfonen, als wenn der Apparat fehlt, fich helfen Eönne. | 

Der einfachfte Apparat fordert natürlich die meifte Hülfeleiftung, weil 
der Zweck der Apparate gerade darin befteht, die Hülfeleiftung entbehrlich zu 
machen. Der Sparadrap wird nie auf Leder, fondern auf Leinwand oder Halb- 
leinen, oder Baummollenzeug, fogenanntes Shirting, aufgetragen. Man 
fchneidet die Zeuge in langen Streifen von circa 71, Zoll (200””) Breite und 
3 Fuß (1 Meter) Länge. Diefe Streifen müffen behufs der Beftreichung frei 
und glatt gefpannt fein. Zu diefem Zwecke hat man zwei flache Hölzer von 
circa 154, Zoll (400”") Länge und der Breite und Dide einer gewöhnlichen 
Latte, welche in der Mitte auf einer Länge von 81, Zoll (220””) mit feharfen 
hervorragenden Spigen verfehen find. Es genügt, wenn alle 3 Linien (6””) 
eine Spige, die 2 Linien (4””) hoch ift, hervorragt. Diefe Spigen kann man 
fi) leicht felbft darftellen, wenn man auf der gezogenen Mittellinie der Platte 
alle 3 Linien (6"”) mit einem Stecheifen ein Koch in das Holz einftiht und 
nun einen mit der Kneifzange fchief abgezwicten eifernen Draht von 1/ Linie 
(1°) Dicke mit einem leichten Hämmerchen einfchlägt, fo daß er 21%, Linien 
(5r®) hervorragt. Sämmtliche Drähte werden nun mit einer halbrunden Zeile 
fpig gefeilt, was wegen ihrer Befeftigung im Holze ganz leicht ift. Die ber: 
vorragenden Enden des Holzes dienen zur Handhabe. In diefe Zaden be: 
feftigt man die Außerften fadengraden Enden des Linnens, indem man fie aus: 
einander gefpannt mit einem Korfe in diefelben hinein treibt. 

Zwei Perfonen halten nun an den Handhaben beider Hölzer die Leine 
wand frei gefpannt. Unterdeffen ift die Pflaftermaffe ſchon gefhmolzen worden 
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und unter Umrühren toieder etwas erkaltet, damit fie nicht zu ſtark durch: 
fehlage. Die dritte Perfon gießt nun die Pflaftermaffe aus dem Pfännchen an 


. einem Ende auf die Leinwand, daß fie eine gleich breite Lage auf derfelben 


ausmacht und die ganze Breite des Zeuges einnimmt, darauf faßt er fihnell mit 
der rechten Hand das erwärmte Streichmeffer, fest e8 geneigt mit feiner gan— 

si 301. Fig. 302. zen Schneide zwifchen der Pflaftermaffe und dem Holze 
ein, und flreicht mit einem ficheren, nicht zu ſchnel— 
len Zuge von der rechten zur linken bis an das an- 
dere Ende des Zeuges. Das Streichmeffer (Fig. 301) 
bat eine eiferne Klinge, die etwas länger als das 
Zeug breit ift, alfo circa 91, Zoll (250””), auf ei: 
ner Seite ift diefelbe flach, auf der andern gemölbt, 
wie es der Durchſchnitt (Fig. 302) in natürlicher 
Größe darjtelt, und mit einem hölzernen Handgriffe 
verfehen. Sie ift ziemlich fehwer von Metall, um 
nicht fo ſchnell zu erfalten. 

Iſt der erfte Aufitrich nicht dick genug, fo ftreicht 
man einen zweiten darüber. 

Diefe Methode liefert ein ſehr ſchoͤnes und 
gleichmäßiges Sparadrap, an dem man nur das 
Aufgußende, was immer ducchfchlägt, und die Raͤn— 
der abzufchneiden hat. Der Umftand jedoch, daß drei 
Perfonen thätig fein müjfen, empfiehlt diefe übri- 
gens fehr einfache Methode wenig, Man hat des- 
halb ſchon frühe darauf gedacht, die beiden er: 
jten Perfonen durch einen Apparat zu erfeßen, mas 
mir auch volllommen in der folgenden Art gelun— 
gen ift. 

Ein leichtes hoͤlzernes Gerüfte befteht aus. zwei Latten aa (ig. 303), 
die parallel zu einander in zwei Querftüden 56 befeftigt find. Die Latten 


Fig. 303. 
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find 48 Zoll (1250””) fang, 2 Zoll 2 Linien (SE”") hoch und %, Zoll (20”") 
did. Ihre Entfernung von einander im Lichten iſt 55 Zoll (140"W). Der 


Fig. 304. 
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Kopf zur rechten Hand ift ein Brett von 10 Zoll (260””) Länge, 51, Zoll 
(145”=) Höhe und 1 Zoll (26"”) Dicke. Er ift auf feiner oberen Kante mit 
Spigen verfehen. Der Kopf zur linken Hand fchneidet oben mit den Ratten 
ab, ift 10 Zoll (260””) lang, 3%, Zoll (IO”") hoch und 1 Zoll (26””) did. 
Er trägt in der Mitte eine Rolle, deren Rinne auf die Höhe der Stacheln im 
Kopfe rechter Hand reicht. Das bewegliche Spannbrett c ift gerade fo hoch, 
als die Latten unter den Stacheln des rechten Kopfes anfangen; es hat 10 Zoll 
(260”®) Länge, 1 Zoll 11 Linien (50) Höhe und %, Zoll (20) Dice, 
und genau auf der Höhe der oberen Fläche ein Häkchen, an welches die Spann- 
fehnur befeftigt wird. Soll diefer Apparat gebraucht werden, fo wird zuerft 
das gefchnittene Zeug fadengerade in die Zaden gefpannt, mit einem Kork: 
ftopfen eingefchlagen und nun das Gewicht d, von 15 bis 20 Pfd., mit einem 
Strike um die Rolle in das: Häkchen des Spannbrettes eingehängt und das. 
Zeug der Spannung überlaffen. Der Apparat fleht an dem linken Ende und 
vorn an einem Tiſche, fo daß die Schnur des Gewichtes an der Zifchplatte 
vorbeigeht. 
Us Streeichmeffer habe ich ein hohles dreifantiges Gefäß angemendet, 
peldest man mit fiedend heißem Waffer füllen Eann. Fig. 305 zeigt es in Yo 
Fig. 305. der natürlichen Größe. Im Durch: 
Z fhnitte kann es ein gleichfeitiges 
Dreieck fein. Auf der einen Seite 
hat e8 einen hölzernen Griff als Hand— 
habe, auf der andern einen mit Stopfen 
verfchließbaren Einguß. Es hält ungefähr 8 Unzen Waffer. Die große Ca— 
pacität des Waſſers für Wärme erlaubt, daß man hintereinander einige- 
mal ftreichen Eann, um unebene Stellen zu glätten oder zu dicke Stellen 
dünner zu machen. Man ftreicht mit der fcharfen Kante des Dreieds. Das 
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daran Elebende Pflafter läßt fich nach der Operation wegen der Wärme leicht 
abmifchen. | 

| Fruͤher hatte ich das Zeug mit einer Holsfchraube unnachgiebig auf den 
Rahmen geſpannt, fand aber diefe Einrichtung nicht gut, meil das Zeug fich 
nach dem erften Ueberftrich ausdehnt und dadurch an Spannung verliert. Das 
. Gewicht hingegen finft tiefer und behält dem Zeuge eine immer gleiche Span— 
nung bei. Durch eine Spannung in freiem Raume kann man dem Zeuge 


diiejenige Glätte geben, welche ein fchönes Product verbürgt. Zu diefem 


Zwecke ift es zu empfehlen, das Zeug nur im geglätteten Zuſtande anzuwen— 


den. Man zerfchneidet es in Streifen von der richtigen Breite und läßt fie 


befeuchtet von der Büglerin plätten. Man bewahrt fie auf ein rundes Holz 
gerolft, und nicht gefaltet, in einer cylindrifchen Blehbüchfe. 

Nach einer anderen Urt wird der Sparadrap bereitet, indem man das 
Leinenzeug unter einer geraden Schneide von Metall hindurchzieht, von welcher 
die Überflüffige Maffe des Pflafters abgefteichen wird, fo daß nur eine ganz 
gleichförmige dünne Schichte übrig bleibt. Die Länge des Zeuges, welches in 
diefer Art in einer Operation beftrichen werden kann, ift, ohne einen größeren 
“ Apparat anzumenden, ganz unbefchränft, und dies ift ein mefentlicher Vorzug 
des Verfahrens. 

Man hat verfchiedene Konftructionen zu diefem Zwecke angegeben, von 
denen ich hier eine der einfacheren, die jeder gute Schloffer leicht ausführen Eann, 
befchreiben will. Sie ift Fig. 306 abgebildet. 

Auf einem maffiven hölzernen Brettchen aus Eichenholz find zwei eiferne 


Fig. 306. 
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Schrauben 5b von gleihem Gewinde fenkrecht befeftigt. Nur der obere Theil 
ift mit Gewinde verfehen. Ueber diefe Schrauben beivegen fich Iofe und ohne 


Fig. 307. 
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Gewinde die cylindriſchen Anſaͤtze des Streichmeſſers a. Oberhalb derſelben be: 
wegen ſich zwei Schraubenmuttern mit Griffhebel ec auf der Schraube, und 
zwar mit Leichtigkeit, ohne befondere Reibung. 

Die cylindrifchen Anfäse des Streichmeffers haben nur die halbe Höhe 
deffelben, fo daß der untere Zheil frei iſt. Hier find zwei flarfe gewundene 
Federn ee aus hartem Eifen- oder Meffingdrahte über den unteren glatten 
Theil der Schrauben dd gefchoben. Sie heben das Streichmeffer a beftändig 
in die Höhe. Durch die, Wirkung der beiden Muttern ce und der aufwärts 
druͤckenden Federn ee läßt fich das Streichmeffer mit der größten Schärfe auf 
jede beliebige Höhe ftellen. 

Unmittelbar unter dem Ötreichmeffer liegt ein maffives Lineal von Eifen 
auf dem Brettchen, deffen obere Fläche vollfommen gerade gefeilt if. Es wird 
von vier Eleinen Stiften, die im Brette ſtecken, an feiner Stelle gehalten, 
ohne daß man dadurch gehindert ift, dafjelbe behufs des Neinigens leicht weg— 
nehmen und wieder hinlegen zu fünnen. Die wirffame Schneide des Streich: 
meffers ift etwas abgerundet und volllommen gerade. Man prüft die Nichtig- 
£eit der Schneide und des Lineals, indem man erftere herunterfchraubt und 
gegen ein helles Fenſter hält. Es muß alles Licht zwifchen beiden durch ihre 
bloße Berührung abgefchnitten werden koͤnnen. Läßt man das Meffer ein 
wenig fleigen, fo muß ein ganz gleich breiter gerader Lichtftreifen zwifchen beiden 
fihtbar werden. 
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Fig. 308. a iſt die Durchfchnittslinie des 
Streichmeffers, 5 der cylindriſche 
Anſatz deffelben, der zu deffen 
Führung über die fefte Schraube 
dient. c iſt das Ende des eifer: 
nen Pinealg, wie e8 mit einfa= 
chen Stiften auf dem Brettchen 
gehalten mird. 

Der Gebrauch, diefes Werk: 
zeuges ift nun folgender: 

Zuerft befeftigt man das 
Ganze mit Hülfe einer Schraub: 
zwinge oder einiger Nagelbohrer 
auf die Ede eines Tifches. Man 
legt zuerft einen halben Bogen 
glattes Schreibpapier zmwifchen 
das Streichmeffer und das Pi: 
neal und befeftigt denfelben über 
die Nänder des Brettchens mit 
etwas Klebpflafter. Diefer Bo— 
gen Papier nimmt die übrige 
Nflaftermaffe auf, die nach dem 
Durchziehen des Zeuges fonft auf 
das Lineal und Brett laufen 
würde, und ohne deren Ent: 
fernung man feine zweite Ope— 
| ration fogleich würde folgen Laf: 
fen koͤnnen. So aber entfernt man diefes Papier und Elebt frifches auf, wor: 
auf fich die Operation beliebig oft ohne Unterbrechung wiederholen läßt. Man 
hat auch vor das Meffer ein Eleines Längliches Käftchen von Blech angebracht, 
worin das Pflafter gegoffen wird, damit es fich nicht feittwärts auf den Apparat 
verbreite. Die Reinigung diefes Behälters von dem darin erftarrten Pflafter 
iſt ein viel größeres Hinderniß und verurfacht mehr Zeitverluft als die Entfer- 
nung bes befchmusten Papieres, von dem man die Pflaftermaffe leicht mit 
einem Spatel’oder Meffer wieder in die Schmelzpfanne abffreichen Fann. Man 
legt nun die Leinwand oder das Shirting unter, und ftellt die Schneide fo, 
daß man es eben mit Leichtigkeit und einiger Neibung durchziehen Eann. Dar: 
auf gießt man die beinahe erfaltete, aber noch etwas flüffige Pflaftermaffe auf 
das Zeug dicht vor das Streichmeffer und zieht mit einem ruhigen feften Zuge 
das Zeug unter dem Apparate weg. Traͤgt fich die Pflaftermaffe zu dic auf, 
fo dreht ein Gehülfe augenblictich beide Schraubenmuttern etwas zu, mobei 
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er nur zu beachten hat, daß dies auf beiden Seiten gleichmäßig gefchehe. Der 
Anblick des Pflafters giebt dazu das Maaß ab. Kommt ein Knötchen im Zeuge 
an, welches fich nicht durchziehen läßt, fo muß eine Schraube augendlicklich 
etwas gelockert werden. Man merke ſich die Stellung des Hebels an der 
Schraube, um ihn nach dem Durchpaſſiren des Knoͤtchens genau wieder dahin 
ſtellen zu koͤnnen, weil man nicht Zeit hat, irgend ein anderes Maaß zu neh— 
men. Sehr zweckmaͤßig iſt es, das Zeug vorher auf dieſe Knoͤtchen zu unter— 
ſuchen und dieſelben zu entfernen. Man bedient ſich dazu ebenfalls des Ap— 
parates, indem man das Zeug ohne Pflaſtermaſſe leer durchzieht. 

Es iſt eine große Erleichterung in der Receptur, wenn ein etwas dickeres 
Zeug, mit Klebpflaſter in dieſer Maſchine uͤberzogen, vorraͤthig iſt. Es dient 
dazu, Pflaſter, die mit einem Klebrande verſehen ſein muͤſſen, darauf zu ſtrei— 
chen. Man legt die paſſende Schablone auf, ſtreicht das Pflaſter in die Mitte 
und ſchneidet nun uͤber den aͤußeren Rand der Schablone ab. Der Klebrand 
iſt dadurch ſo gleichmaͤßig, wie man ihn auf keine andere Weiſe darſtellen kann; 
auch iſt die darauf befindliche Pflaſtermenge ſo gering, daß ſie niemals durch 
Verbreitung Beſchmutzung der Hemden und Ankleben an dieſelben veranlaßt. 
Der friſch ausgezogene Klebſparadrap iſt ſo klebend, daß man die langen Strei— 
fen nicht ohne weiteres auf einander legen oder aufrollen kann. Man haͤngt 
ſie uͤber Nacht im Keller auf und beſtreicht ſie am folgenden Tage mit einem 
Stuͤck Seife, wodurch das allzuleichte Aneinanderkleben aufgehoben wird, die 
Wirkſamkeit bei laͤngerer Beruͤhrung mit der Haut, oder nach einem einmaligen 
Abwaſchen mit lauwarmem Waſſer aber nicht gelitten hat. 

Man hat verſchiedene Arten von Sparadrap. Der gewoͤhnliche beſteht aus 
Emplastrum Diachylon compositum. In gleicher Art ſtellt man ihn aus 
Emplastrum Diachylon simplex dar, dem man meiftens etwas Terpenthin 
zufegt, um es Elebender zu machen. Ebenfo wird Emplastrum adhaesivum 
aufgetragen. Die abgefchnittenen dünnen Streifen diefes Sparadraps werden 
in der Chirurgie zu mechanifchen Zweden vielfach gebraucht. Man hat ferner 
Sparadrap Diapalmae. 12 Unzen Empl. Diapalmae (aus 144 Empl. Dia- 
chylon simpl., 9 Cera alba, 4 Zincum sulphuricum), 1 Unze Ol. Olivarum, 
1 Unze Cera alba, 2 Unzen Terebinthina veneta werden gefchmolzen und 
fparadrapirt. | 

Sparadrap vulgare. 160 Unzen Empl. Diachylon composit., 11 Uns- 
zen Elemi, 8 Unzen Ol. Olivarum, 8 Unzen Ol. Terebinthinae werden ge: 
fhmolzen und fparadrapitt. 

Diefe Vorfchrift wird in der Pharmacie centrale zu Paris befolgt und 
faft in allen Hofpitälern diefer Stadt angewendet. 

Zumeilen wird auch Empl. matris, Empl. mercuriale und Empl. An- 
dreae a Cruce (aus 16 Resin. alba, 4 Elemi, 2 Terebinth. venet. und 
2 Ol. laurinum) in Sparadrapform gebracht. 

Aus dem gewöhnlichen Sparadrap werden auch die runden Pfläfterchen 
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ausgeſchlagen, welche zu den Fontanellapparaten gegeben werden. Das Aus— 
ſchlagen geſchieht mit einem ſtaͤhlernen Ringe, welcher von dem Mechaniker oder 
Schmiede angefertigt wird. Ein circa 11%, Zoll (40””) hohes, 5 Zoll (130"") 
langes und 2 Linien (4ßw) dickes Stahlbleh wird zu einem Gplinder gebogen 
und feine flach gefchmiedeten Nänder an einander gefchweißt, dann einer der 
kreisfoͤrmigen Nänder etwas dünner gefchmiedet, der Ring auf ein hölzernes 
Sutter der Drehbank aufgefpannt und zu einer fcharfen Schneide ausgedreht. 
Man fchlägt den Ning vom Futter, befehmiert ihn mit etwas Seife und härtet 
. ihn forgfältig in Holzkohlenfeuer, indem man die feharfe Schneide zuerft ins 
Waſſer taucht, Nachdem der Ning etwas blank gefchliffen ift, laßt man ihn, 
" die Schärfe vom Feuer abgewendet, in ſchwachem Feuer ftrohgelb anlaufen, 
um ihm die große Sprödigkeit zu benehmen. Auf der Drehbank laufend auf: 
gefpannt, wird diefer Ning mit einem Sandfteine fcharf gefchliffen. Die innere 
Höhlung des Ninges ift ganz cylindriſch, damit die ausgefchlagenen Scheibchen, 
ohne fich zu Elemmen, durchpaffiren Eonnen. Mit Hülfe diefes Ringes fchlägt 
man die runden Fontanellpflafterchen, Lederfcheibchen für die Eleinften Pflafter, 
fo wie Schildchen aus farbigem Papier aus. Als Unterlage dient ein guter 
durchgefägter Kloben von Buchenholz, auf deffen Hirnfeite man die auszufchla- 
gende Subſtanz legt. Die fenkrecht ftehenden Faſern werden von dem Ringe 
nicht zerfchlagen, fondern nur getheilt, und indem der Ring dazmifchen ein: 
dringt, bieten die Faſern des Holzes der Leinwand die gehörige Unterlage und 
Miderftand, um von dem Ringe durchgefchnitten zu werden. 

Zum Schlagen bedient man fich eines ſchweren hölzernen Hammers, der 
die ganze obere Nandfläche des Ninges trifft. 

An diefer Stelle läßt fid) am paffendften etwas über Kleb- und Blafen- 
taffet anbringen. 

Der Klebtaffet, englifch Pflafter, wird aus einer halbweingeiftigen Löfung 
von Haufenblafe dargeftellt. 

2 Unzen Haufenblafen werden gefchnitten und mit 16 Unzen Waffer ge- 
fehwellt, dann 16 Unzen Spir. Vini rectis zugefegt und das Ganze im Waffer- 
bade, mit einer ducchftochenen Blaſe verbunden, zur vollftändigen Löfung er- 
waͤrmt und heiß durch Leinen gegoffen. 

Man fpannt nun den Taffet auf die zuerft befchriebene Sparadrapmafchine 
und beffreicht ihn mittels eines reinen und zarten Pinfels vier= bis fünfmal 
mit der obigen warmen Loͤſung, indem man jedesmal trodnen läßt. 

Häufig wird empfohlen, zulegt einen Ueberftricy mit Tinctura Balsami 
peruviani zu geben, allein diefe giebt dem Pflafter die leidige Eigenfchaft, die 
MWundränder zu reizen und, ſtatt zu fehügen, das Uebel zu vergrößern. Man 
ftreicht diefe Löfung der Haufenblafe auf ſtarken Taffet von weißer, fleifchrother 
oder ſchwarzer Sarbe. 

Die fogenannte Toile de mai wird in der Art gemacht, daß man fehmale 
Streifen von Gewebe, Baumtolle oder Leinen, durch ein geſchmolzenes Ge: 


398 Dritter Abſchnitt. Receptirkunſt und Gefhäftsführung. 


menge von 8 Theilen weißen Wachfes, 4 Theilen Olivenöl und 1 Theile vene- 
tianifchen Zerpenthins hindurchzieht, und noch warm zwifchen zwei hölzernen 
Linealen durchgehen läßt, um das überflüffige abzuftreichen. 


Zu Blafentaffet find vielerlei und darunter auch fchlechte Vorfchriften ge— 
geben worden. Wenn nun doch einmal Blafen gezogen werden follen, fo eignet 
fi) am beften der folgende Zaffet dazu, deffen Darftellung Eeinen Schwierig- 
£eiten unterworfen if. Man nehme eine beliebige Menge Gantharidenpulver, 
übergieße es mit Schmwefeläther, laſſe eine Zeit lang ftehen und gieße mit eini= 
gem Auspreffen im Gefäße felbft ab, weshalb man dazu eine Eleine blecherne 
Büchfe mit Dedel anwendet und mit einem breiten Piftil ausdrüdt. Diefe 
Operation wiederhole man noc zweimal. Diefe Ertraction fann auch noch 
beffer in dem Ertractionsapparate Fig. 61 ausgeführt werden. Die nöthigen- 
falls durch Leinen colirten Auszüge bringe man in eine Eleine gläferne Retorte, 
ziehe den Aether im Waſſerbade ab, gieße in eine Porcellanſchale aus und 
laſſe es ſo lange in vollem Dampfbade ſtehen, bis das Gemenge aufhoͤrt zu 
kochen. Der Ruͤckſtand iſt ein gruͤnliches, butteraͤhnliches Oel, von ungemein 
heftig blaſenziehender Eigenſchaft. Man ſchmilzt daſſelbe mit ſeinem doppelten 
Gewichte weißen Wachſes zuſammen und ſtreicht dies Gemenge mit dem Spa— 
radrapier ſehr dünn auf gewächsten Taffet auf. Dieſer Taffet leidet weder von 
Feuchtigkeit, noch von Trockenheit, und bewahrt ſeine blaſenziehende Kraft 
mehrere Jahre hindurch. Man bewahrt ihn am beſten aufgerollt in blechernen 
Kapſeln von Cylinderform. 


Das Mezereumertract wird ebenfalls in dem erwähnten Apparate darge— 
ftellt und fein Gemenge mit Fett, Wahs und Wallrath auf Papier aufge: 
tragen, um das fogenannte Gichtpapier zu machen. Man lege eine Anzahl 
halber Bogen unter den Sparadrapier (Fig. 306) und ziehe immer den oberften 
ab. Die übrigbleibende Maffe fällt auf den zweiten und fo weiter, die nun der 
Reihe nach ebenfalls durchgezogen werden. Durch einen regelmäßigen Zufas 
von frifchem Gefchmelze behält das Ganze die rechte Konfiftenz. Die Arbeit 
geht fehr rafch von Statten, und man Eann viele hundert Bogen in einem 
Vormittage machen, wenn ein geübter Gehülfe die übrige Hülfeleiftung be— 
forgt. 


Erleihterungen der Receptur. 


Es laffen fich bei der Ausübung der Neceptur manche Erleichterungen 
einführen, die wefentlich zur Erfparniß an Zeit und Arbeit führen, und der 
Güte der Arzneien nicht den geringften Eintrag thun. 


Solche Erleichterungen find erlaubt, ja fogar nüglich, indem eine zeitrau= 
bende, unangenehme fi häufig wiederholende Arbeit eher einmal abjichtlich 
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überfchlagen wird, als wenn man bei genügender Muße im Laboratorium fie 
einmal mit großer Sorgfalt, aber für viele Fälle, ausführen kann. 

Es ift nügtich, die meiften Salze in feingepulvertem Zuftande vorräthig 
zu haben; fie löfen fich alsdann leicht in jeder Flüffigkeit auf, und man fann 
fehr oft die Hülfe eines Mörfers entbehren, wodurch die Arznei an Neinlichkeit 
“nichts gewinnen, an Quantität eher etwas verlieren würde. 

Man Eann diefer Methode entgegenfegen, daß geftoßene Salze immer 
nicht fo rein fein Eünnen als ganze, weil theild aus den Sieben fich Eleine 

Partikelchen durch das Schütteln loslöfen koͤnnten, dann auch weil größere 
Körper durch das Stoßen felbft in Pulver verwandelt und nun unfichtbar mit 
: dem Salze vermifcht werden. Allein durch Neinlichkeit beim Stoßen, und 
durch den ausfchließlichen Gebrauch befonderer Siebe zu Salzen fann man die- 
fen Einwurf größtentheils befeitigen. 

So follen 3. B. Borar, Weinfteinfäure, Citronenfäure, Natrum bicar- 
bonicum, Lapis divinus, Kalı tartarıcum, Tartarus boraxatus, Sapo medi- 
catus, Natrum nitricum, Natrum tartarıcum, Saccharum, Saccharum lac- 
tis, Salmiaf, Sublimat, weißes Präcipität, Tartarus emeticus, und aͤhn— 
lihe im gepulverten Zuflande vorräthig zu fein; andere, wie Alumen, 
Tartarus natronatus, Nitrum, müffen gepulvert und Ernftallifirt vorhanden 
fein. 

Eine noch größere Bequemlichkeit gewährt es, gewiſſe nicht von felbft zer: 
feßbare Salze in Auflöfung vorräthig zu haben. 

Hierin wird man fich vorzüglich nach dem Bedürfniffe des Ortes zu rich: 
ten haben. Sehr häufig wird überall der Salmiak gebraudht. Man mache 
fi eine Löfung, worin Y, Salmiak enthalten ift. Zu diefem Zwecke waͤge man 
genau eine beftimmte Menge grob gefchlagenen Salmiak ab, Löfe ihn heiß in 
feinem doppelten bis 21/, fachen Gewichte deftillirten Waffer auf; filtrire die 
Loͤſung in eine vorher tarirte Slafche, fpüle das Filtrum etwas mit Waffer 
nach, und ergänze nun das Gericht mit der Loͤſung mit deftillirtem Waſſer, 
bis e8 das vierfache des angewandten Salmiaks beträgt. Man verliert auf diefe 
Meife nicht die geringfte Menge Salmiak, umgeht das mühfame Stoßen, und 
im einzelnen die vielen Auflöfungen des Salmiaks in der Neceptur. Man 
fignirt das Gefäß mit Solutio Ammoniacı hydrochlorati, sumatur 4plum, 
wodurch in der Neceptur jeder Zweifel und jede Ueberlegung befeitigt ift. Die 
Loͤſung ift reiner und Elarer, als fie je aus geftoßenem Salmiak dargeftellt wer- 
den Eann. 

In gleichem Verhältniffe ftellt man fich eine Solutio Magnesiae sulphuri- 
cae, die 4/, enthält, dar. Es verftebt fich von felbft, daß man das Waſſer 
diefer Löfung an dem übrigen Waffer in Abzug bringen muß, und daß man, 
wenn andere Vehikel als Waſſer verfchrieben find, zur Anwendung des trode- 
nen Salzes zurückkehren muß. 
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Salze mit organifhen Säuren find eher der Zerfeßung unterworfen, be: 

fonders in verdünnten Löfungen, und es muß deshalb hierbei vorfichtig ver- 
fahren werden. 

| So darf Tartarus emeticus niemals in Löfungen vorräthig fein, weil er 

in verdünnten Löfungen fich zerfeßt, in concentrirten Löfungen das Tariren 

nicht genügende Schärfe des Gewichts darbietet. 

Der Succus Liquirtiae inspissatus läßt fich ebenfalls, befonders im 
Winter, wo er wegen des häufigen Gebrauchs und der niederen Temperatur 
weniger der Zerfegung unterworfen ift, in aufgelöster Form vorräthig halten 
und wie ein Syrup in die Gläfer tariren. Löst man ihn in gleichem Ge- 
wicht Waffer auf, fo hat man das doppelte Gewicht davon abzutariren. In 
diefer Goncentration hält er fih, heiß in Eleinen Flaſchen gefüllt, die nachein- 
ander in Gebrauch genommen werden, fehr lange, ohne zu verderben, befonders 
wenn die Flaſchen faft voll find. Ja es ift nicht einmal nothmwendig, die ganze 
Menge des concentrirten Auszuges auf die Confiftenz des Succus zu bringen, 
fondern man kann einen Theil ſogleich auf die Confiftenz des in feinem glei- 
chen Gewichte Waffer gelösten eindampfen und als folhen bewahren. 

Man bezeichnet das Standgefäß in der Apotheke außer dem Namen mit 
Sumatur duplum. 

Sn gleicher Art hält man Mucilago Gummi —— vorraͤthig, den man 
aus ungeſtoßenem Gummi bereiten kann. Der Schmutz bleibt alsdann un— 
zerkleinert und deſto leichter auf dem Colatorium. 

Die daraus dargeſtellte Mucilago iſt klarer als man ſie ex tempore aus 
Pulver bereiten kann. 

Im Winter iſt auch ein Solutio Extracti Hyoscyami ſehr zu empfehlen, 
da dieſes Extract bei catarrhaliſcher Witterungsconſtitution in ſehr viel Arzneien 
eingeht. Die Vorſchrift der fuͤnften Auflage der preußiſchen Pharmacopoe gab 
keine klare Aufloͤſung; doch hat in der fechsten Auflage dieſe Bereitungsart einer 
zweckmaͤßigen Platz gemacht. 

Man loͤſe 1 Theil Extract. Hyoscyami in 3 oder 5 Theilen Waſſer 
mit Weingeiſt verfegt auf und bezeichne das Gefäß mit Sumatur 
Aplum oder 6plum, oder man nehme 2 Gran des Ertractes auf 1 Drachme 
der Löfung, mit Einfhluß von Y, Weingeift, um die Löfung gegen Entmifchung 
zu fhüßen. So wie das grüne Extract., Hyoscyami ſich nicht zur Auflöfung 
eignete, eben fo mwiderjtand es auch dem Austrodnen, weil das dariu enthaltene 
Halbharz in trodnem Zuftande ein fchmieriger Körper ıft. Nur ein in Waffer 
ganz lösliches Extract läßt fih mit Milchzuder zu einem Pulver austrodnen. 
Das Ertract der fechsten Auflage der preußifchen Pharmacopoe entfpricht aud) 
diefem Zwecke beffer. Man mwäge eine beftimmte Menge des Ertracts ab, 
füge eine gleiche Menge Milchzucker hinzu, und trodne das Ganze im Waſſer— 
bade zu einer pulverificbaren Maffe ein. Die Zara des Porcellanfchälchens 
notire man im Memorial, oder auf der an der Wage des Laboratoriums han— 
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genden Schiefertafel. Nach dem Austrodnen erganze man das Gewicht des 
Ertractes auf feine doppelte Menge und bezeichne das Gefäß entfprechend, oder, 
wenn man daraus nicht die verlangte pulverfürmige Gonfiftenz erhält, auf 
die dreifache Menge. Dies trodene Ertract wird zur Dispenfation in Pulver 
verwandelt. Nach dem Bedürfniffe kann man auch Extractum Conii in der: 
ſelben Art vorbereiten. 

Infusum Sennae compositum und Tinctura Rhei aquosa werden nicht 
felten in fo Eleinen Dofen Arzneien zugefegt, daß man fie nicht befonders an- 
fertigen kann. Auf der andern Seite find diefe beiden Urzneien fo ſehr, na: 
mentlich im Sommer, dem Berderben unterworfen, daß man fie nicht vorrä: 
ü thig halten Eann. Um hier beide Zwecke zu vereinigen, kann man biefe For: 
meln in einem nach beflimmtem Verhältniffe concentrirten Zuftande vorräthig 
halten. Das Infusum Sennae compositum concentratum fann paffend in 
vierfacher Stärke vorbereitet werden. Man infundirt die gemogenen Sennes— 
blätter dreimal hintereinander mit fo viel Waffer um fie eben zu bededen, und 
preßt jedesmal gelinde aus. In den vereinigten Auszügen löst man die Manna 
und den Tartarus natronatus (in der ſechsſten Auflage der Pharmacopoe mit Weg— 
laffung des unglüdlichen Zufaßes von Elaeosaccharum Citri, der dies Abfuͤh— 
rungsmittel zu einem Brechmittel machte und den fich die meiften Aerzte auch 
früher verbeten hatten), coliet, laßt warm abſetzen und dampft nun auf dem 
Apparate unter Anwendung des Nührers bis auf ein Viertel des Gemichtes 
ein, das nach der Quantität der angewandten Ingredienzien als Infufum hätte 
erhalten werden follen. Zu diefem Zwecke Eennt man die Tara des Abdampf— 
gefäßes ein für allemal und bemerkt fie auf dem Rande der Schiefertafel mit 
Tinte. Diefes Infufum gefteht nach dem Erkalten zu einer weichen Maffe, 
die fich mit einem Spatel leicht ausftechen, tariren und in der Menfur leicht 
auflöfen läßt. Die Zerfegbarkeit einer Subftanz nöthigt uns hier das umge: 
Eehrte Verfahren, wie bei den Salzen, einzufchlagen. 

Die größte Erleichterung in der Neceptur gewährt aber die Aufftellung 
einer Eleinen Handapotheke auf dem Neceptirtifche. Sie fteht unter der oberen 
Dedplatte der Äußeren Umfaffung auf dem Receptictifche. Hier nimmt fie ei- 
nen fonft ganz verlaffenen Plas ein, tft dem Publicum ganz unfihtbar, und 
dem Receptarius immer in dem Bereiche feiner Hände. Alle hier in Eleinen 
Gefäßen ftehenden Gegenftände kommen noch einmal in dem gewöhnlichen 
Standgefäße der Apotheke vor, aus welchem die Eleineren Gefäße gefüllt werden. 
Es hat dies eine ganz andere Bedeutung, ald wenn das große Standgefäß der 
DOfficine felbft auf dem Neceptirtifche fände, und den mefentlichen Vortheil, 
daß niemals einer diefer fehr gangbaren Gegenftände plöglich ganz defect wird. 
Denn fobald man das Eleine Gefäß zum legtenmale aus dem großen Stand: 
gefäße gefüllt hat, wird diefes auf den Defect gefegt, und findet fich wieder ges 
füllt, fobald das erfte leer geworden ift. Man wird dadurch der Unannehm— 
fichEeit überhoben, am Tage felbft, mit Unterbrechung aller Arbeiten, ploͤtzlich 
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auf der Vorrathskammer oder im Keller nachfüllen zu müffen. Die in der 
Handapothefe aufzuftellenden Gegenftände richten ſich nach dem Bedürfniffe 
‚des Ortes und der am meiften befchäftigten Aerzte. Unterdeffen werden doch 
gemwiffe Gegenftände bei der heutigen Richtung der Heilfunft faft Überall ge— 
braucht und gehen in die meiften Recepte ein. Ohne bier eine allgemeine Re— 
gel aufftellen zu wollen, theile ich hier die Namen derjenigen Arzneimittel mit, 
deren Gebrauch fich durch mehrjährige Erfahrung als der häufigfte herausge— 


ſtellt hat. 
Sn Ertractbüchfen von 8 bis 9 Unzen Inhalt find folgende Subftanzen 
enthalten: Adeps suillus, 


Ammonium muriaticum pulv., 
Gummi arabicum pulv., 
Kalı nitricum pulv., 
Kalı sulphuricum pulv., 
‚Magnesia carbonica, 
Magnesia sulphurica, 
Natrum sulphuricum, 
Rad. Althaeae pulv., 
Rad. Ireos pulv., 
Rad. Liquirit. pulv., 
Rad. Rhei pulv., 
Saccharum album pulv., 
(Saccharum Lactis pulv.), 
Semen Lycopodii, 
Sulphur depuratum lotum, 
Tartarus depuratus. 

In Eleinen Porcellanbüchfen bis zu 11, Unzen Inhalt, find dere 

unter gelber Etiquette: 
Champhora, 
Chininum sulphuricum, 
Rad. Ipecacuanhae pulv, 
Rad. Jalappae pulv.; 
unter rother Etiquette: 

Calomel, 
Morphium aceticum, 
Opium pulv., 
Tartarus emeticus, 
Kalıum jodatum, 
Sulphur auratum, 

In größeren Gläfern bis zu 8 Unzen: 
Syrupus Sacchari, 


Mucilago Gummi arabici, 
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Oleum Amygdalarum, 
Oleum Ricini, 
„ Solutio Succi Liquiritiae; 
in Eleineren Gläfern bis zu 11, Unzen Inhalt 
Tinctura Opii simpl. und crocata, 
Spiritus nitrico-aethereus 
Ad. Amygdalar. amarar,: 
darunter die beiden Opiumtincturen mit rothem Schilde. 
Aus diefen Gegenftänden Eönnen oft ganze Necepte angefertigt werden, 
und in die meiften anderen geht eines oder mehrere diefer Mittel ein. 


Zweites Kapitel, 
Geſchäftsführung. 


Die Geſchaͤftsfuͤhrung ſteht unter der beſonderen Aufſicht des Principals 
und fordert deſſen unausgeſetzte Aufmerkſamkeit, ſowohl um ſeine Pflicht zu 
erfuͤllen, als auch ſeinen Vortheil zu wahren. 

Gewiſſe Anordnungen ſind allgemein uͤblich, andere ſind hier und dort 
abweichend. Es hängt von dem Verſtande des Principals ab, die unzweck— 
mäßigen zu verbeffern oder andere einzuführen. 

Die Gefhäftsführung von Seiten des Principals ift fehr verfchieden, je 
nachdem er ganz allein, mit einem, mit zweien oder mit mehreren Gehuͤlfen 
arbeitet. 

Wo der Yemen ganz allein ift, wie dies leider an fehr vielen Orten 
wegen der Kleinheit des Gefchäftes der Fall ift, da hat er weniger zu beauf: 
fichtigen, als felbft zu handeln. Er ift der Neceptarius und Defectarius zu: 
gleih. Sein Stößer, der zugleich Hausknecht ift, beforgt die gröberen Arbeiten 
der Defectur unter feiner Aufficht. Die eigentlihe Defectur beforgt der Prin— 
cipal felbft. Aus der Kenntniß des Gefchäftes find ihm die Zeiten genau be: 
Eannt, in denen die Neceptur geringere Befchäftigung darbietet; er wählt diefe 
zur Defectur, um mweniger oft unterbrochen zu werden. Im Falle diefe Unter: 
brechungen dennoch eintreten, ftellt er den Stößer mit Anmeifung ins Labore: 
forium, um nöthigenfalls felbft zu handeln oder zu rufen. 

Wo der Principal mit einem Gehülfen arbeitet, theilen fich beide entweder 
abwechfelnd in die Defectur, oder der Gehülfe übernimmt vertragsmäßig die 
ganze Meceptur, wenigftens dann, wenn die Defectur Feine Befhäftigung dar- 
bietet. Da nicht felten Principale mit einem Gehülfen noch andere bürgerliche 
Geſchaͤfte treiben, wie Aderbau, Weinbau, hemifche Fabrikation und Ähnliche, 
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fo haben fie um fo mehr Grund, dem Gehülfen ausfchließlich die Neceptur zu 
übergeben, fo nachtheilig dies auch für feine Ausbildung ift. 

Wenn endlich der Principal mit zwei und mehreren Gehülfen arbeitet, fo 
hängt feine thätlihe Theilnahme am Gefchäfte mehr von feiner Neigung und 
der augenblidlichen Dringlichfeit der Arbeit ab. In diefem Falle, wo dag 
Geſchaͤft an fich ſchon größer ift, kann der Principal durch die forgfältigfte Auf: 
ficht felbft am meiften nügen. Er befindet fich in allen Theilen abwechfelnd, 
er erfcheint im Paboratorium und beobachtet die dort vor fich gehenden Arbeiten ; 
er läßt fich ohne Ausnahme alle Präparate und gemachten Defecte zeigen, ehe 
fie einrangirt werden dürfen. Diefe Maßregel ift von der größten Wichtigkeit, 
indem fonft verpfufchte Präparate eingefaßt werden, deren Gebrauch dem Prin- 
cipale die unangenehmften Folgen bringen Eann. 

Chemifche Präparate werden deshalb noch vom Principale felbft geprüft, 
ob fie fauer oder alkalifch feien, wenn fie neutral fein follten, ob fie chemifch 
oder pharmaceutifch rein feien, ob fie Metalle enthalten, ob das fpecififche 
Gewicht richtig, ob die Syrupe Elar, die Ertracte did genug, nicht angebrannt 
feien, ob die Pulver fein genug, die MWäffer ſtark genug feien, Eurz, der Prin- 
cipal muß ſich die Gewißheit verfchaffen, daß die Präparate den Anforderungen 
der Kunft und der Gefege vollkommen entfprechen. | 

In der Officine erfcheint er, um fich über die fchnelle und eracte Expedi— 
tion der Recepte zu vergemiffern. Er fieht, ob die Glaͤſer Außerlich rein, die 
Signaturen rein und richtig gefchrieben, ob Eeine Fifche in den Mirturen 
ſchwimmen, die Emulfionen gebunden feien, die Defecte eingefaßt, Keine über: 
flüffigen Gefäße hier und dort ftehen, ob Vorrath an Kapfeln, Signaturen 
und Zecturen vorhanden, daß die Handtücher nicht zu fchmusig werden, ob 
überall Reinlichkeit herrfche, daß Eeine leere Gefäße in den Nepofitorien ftehen, 
die Syrup- und Ertractgefäße aͤußerlich nicht beſchmutzt feien, Eurz er muß hier 
jeden Mangel auf den erſten Blid erkennen. Franklin fagt im armen 
Richard: »das Auge des Meifters thut mehr als feine Hand.« Dies 
ift auch in der Apotheke wahr, denn wie Vieles gefchieht ohne weiteres 
von felbft, wenn der Herr gewohnt ift, alles genau zu unterfuchen. Auch in 
Abficht auf das Publikum erfcheint der Principal häufig in der Apotheke und 
nimmt an der Meceptur Theil. Er fieht alsdann am beften, wo Verbeſſerun— 
gen anzubringen und Mängel abzuftellen find. Sein Betragen gegen die Kun- 
den, freundlich, gefällig, Zutrauen erregend, obne geſchwaͤtzig und Eriechend zu 
fein, ift den Gehülfen eine Norm, das ihrige darnach einzurichten. Im Be: 
tragen des Principals gegen feine Gehülfen habe ich nur eins zu empfehlen, 
Humanität. Diejenigen, welche ihre Zeit, Arbeit und Nachtsruhe in ihrem 
Sntereffe, aber zu unferem Nugen verwenden, die mit uns zufammenwohnen 
und an einem Tifche effen, fol man durch ein humanes, freundliches Entgegen- 
kommen an fich binden. Nichts ift mehr gegen das Intereſſe des Principals, 
als durch herrifches, anmafendes Betragen oder Ealtes Kordern der bezahlten 
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Pflicht ſich die Neigung ſeiner Untergebenen abzuwenden. Sie koͤnnen ihm mehr 
ſchaden, als er ihnen. In tauſend unbewachten Augenblicken haben ſie ſein 
| Eigenthum, den Credit feines Gefchäftes, die Fortdauer feiner Kunden in der 
- Hand. Durch) abfichtlich freches Betragen gegen Dienftboten Eönnen fie diefe 
verfcheuchen und zu ungünftigen Berichten bei der Herrfchaft veranlaffen; im 
Laboratorium, auf dem Slasfpeicher Eann der Schaden unbemweisbar große 
Summen erreichen. Nur bei einer wirklichen Achtung und Zuneigung des Ge: 
hülfen ift das Intereſſe des Principals überall und zu allen Zeiten möglichft 
gefichert. Sch babe es immer bei wirklichen Fehlern, bei Verfehen, die für den 
Principal mit den unangenehmften Folgen verbunden fein Eünnen, vortheilhaft 


- gefunden, nicht den ganzen gebührenden Tadel auszufprechen, fondern felbft 


immer noch etwas zurüdzuhalten. Wenn der Gehülfe froh ift, fo gut von 
der Sache weggefommen zu fein, fo nimmt er fich für kuͤnftige Fälle beffer in 
Acht, als wenn ihm feine ganze Rechnung ausbezahlt worden ift, und er fühlt, 
daß der herbe Verdruß der harten Vorwürfe feinen Fehler mehr wie aufgewogen 
habe. Es Liegt dies in der menfchlichen Natur, daß man den, den man tief 
gekränkt zu haben glaubt, auch haft, und jenen liebt, dem man zufällig oder 
abfichtlich eine Wohlthat erzeigt hat. 

Auch ift das Zufammenleben und das Sitzen an einem Zifche bei finſte— 
ven, mürtifchen Gefichtern eine wahre Qual. Es wird Fein Wort gefprochen, 
die Speifen mit Unwillen verfchlungen, die Zeit, welche die Natur zu einem 
Genuffe beftimmt hat, zu einem wirklichen VBerdruffe. Zwar habe ich auch ge: 
funden, daß es Leute giebt, bei denen man mit aller Humanität nicht ein glei- 
ches Entgegenkommen erwirken kann. Es ift alsdann das befte, die Sache in 
einer paffenden Stunde gerade zur Sprache zu bringen und darzuftellen, wie 
man von einem gebildeten Manne auch angenehme Sitten verlangen, und daß 
das, mas man nicht in einem Vertrage fich ausbedingen Eönne, fich als erfte 
Bedingung von ſelbſt verftehe. Kurze Zeit darauf habe ich oft die vortheihaftefte 
Veränderung bemerft. 

Der Principal kann in ausnahmsmeifen Fällen von den Gehülfen oft eine 
Arbeit verlangen und erhalten, die nicht in ihrer Verbindlichkeit liegt, wenn 
er freiwillig zu anderen Zeiten ihnen Begünffigungen zugefteht, die fie Eein 
Recht zu verlangen haben. An Sommerabenden, wo die Gefchäfte größten- 
theils beendigt find, erlaube man einigemal Abends einige freie Stunden, um 
ein Slußbad zu nehmen oder einen Spaziergang zu machen. Man laffe es nicht 
zu einer Verpflichtung werden, auch nicht daraus Gelegenheit zu Geldausgaben 
entftehen, wenn 3. B. das Abendeffen zu Haufe verfaumt würde. Diefe Wohl: 
thaten verlieren ihren Werth, wenn man fie felbft dazu flempelt; der Gehuͤlfe 
wird doch immer fühlen, was er verlangen fann und was nicht. 

Noch ift des Allzubekanntwerdens Erwähnung zu thun. Wenn Gehülfen 
längere Zeit in einem Gefchäfte find und zu bemerken glauben, daß ihre Ge: 
fchäfts- und Perfonenkenntniß dem Principale von befonderem Nugen, ja Un: 


406 Dritter Abſchnitt. Receptirfunft und Gefchäftsführung. 


entbehrlichkeit geworden feien, fo glauben fie fich nicht felten felbft durch) Heraus- 
nehmen gewiſſer Sreiheiten fchadlos halten zu dürfen. Sie pretendiren, daß Eleine 
Berlegungen der Gefchäftsordnung nicht gerügt würden, fie verändern die Stun- 
den des Aufftehens, des Defectirens, des Ausgehens und Nachhaufetommens 
allmälig. Diefe Eleinen Uebergriffe Eönnen dem Principale fehr beläftigend und 
nachtheilig werden, wenn er denfelben nicht frühe einen Damm vorfeßt. Dur) 
ein zur rechten Zeit felbft gelinde angebrachtes Wort kann man auf den rechten 
Meg zurücleiten und künftigen ähnlichen Verſuchen vorbeugen. Sollte dies 
nichts feuchten, fo ift es beffer, die Auflöfung des Verhältniffes bei der naͤch— 
ſten Wechfelzeit herbeizuführen, als fich in feinem eigenen Haufe Vorſchriften 
machen zu laffen. 

Neceptur und Defectur wechfeln mit einander ab. Ein — Zeitraum 
fuͤr dieſen Wechſel iſt ein Monat. Kleinere Zeitabſchnitte bringen Nachtheile 
mit ſich. 

Der Defectarius kann im Laufe einer Woche nicht alle angefangenen 
Praͤparate vollenden; das Uebergeben der halbfertigen an den Collegen iſt miß— 
lich, weil es zu Ausreden und Entſchuldigungen Veranlaſſung giebt, wenn das 
Praͤparat mißgluͤckt oder nicht in der gehoͤrigen Menge ausgebracht wurde. Nur 
wenn man die ganze Verantwortlichkeit allein hat, behandelt man einen Gegen— - 
ftand mit der richtigen Sorgfalt. In der Receptur hat das öftere Abwechfeln 
ebenfalls feine Nachtheile, weil e8 jedesmal eine Unfenntniß des in den legten 
Tagen Vorgefommenen nach fich zieht. Das Auffuchen der zu repetirenden 
Arzneien ift leichter, wenn man fich noch der Form des Meceptes und feines 
erften Datums erinnert. Wer von den Kunden nad) wenigen Tagen wieder in 
die Officine kommt, findet hier einen anderen, dem die Vorgänge unbekannt 
find. Es entftehen daraus immer Störungen und Verzögerungen, die endlich 
dadurch gelöst werden müffen, daß man den früheren Neceptarius herbeiruft. 
Dies kommt um fo öfter vor, je haͤufiger gewechſelt wird. 

Für den Defectarius ift an den meiften Orten die erfte Arbeit am Mor: 
gen, den Defect zu machen, d. h. die leeren Gefäße des vorhergehenden Tages 
aus dem Vorrathe wieder zu füllen. Es ift eine mißliche Sache, den Defect 
nur einmal im Tage und zwar Morgens zu machen. Es häufen fich dadurch 
eine Menge leerer Gefäße bis zum Abend an, die, wenn fie in der Nacht ge: 
braucht werden follen, zu den unangenehmften Störungen führen. Kamillen: 
blumen, Pfeffermünze, Ricinusöl, Opiumtinctur und ähnliche Dinge dürfen 
nie über Nacht auf dem Defecte ftehen. Es ift deshalb eher anzuempfehlen, 
den Defect zweimal im Zage zu madhen, und zwar Mittags um 12 Uhr und 
Abends vor Sonnenuntergang. Letzteres trifft freilich im Winter fehr früh, 
und es merden alsdann noch manche Gefäße leer werden koͤnnen. Für den 
Fall, daß etwas während des Abends und der Nacht von dem Kräuterboden oder 
der Materialtammer genommen werden müßte, foll man fich einer gefchloffenen 
Lanterne als Leuchte bedienen. Sch habe eine folche zu diefem Zwecke in der 
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Apotheke an einem nicht in die Augen fallenden Plage des Receptirtiſches ans 
gebracht , die ausfchließlich zu diefem Gebrauche beftimmt ift und von den übri: 
gen Dienftboten im Haufe nicht berührt werden darf. Die Lanterne hat vier 
Glasſcheiben und wirft nirgendwo Schatten. Kleine Stearinkerzen, von denen 
immer ein Eleiner Vorrath in einer Schieblade liegt, geben das Licht. Es ift 
abzurathen, ein Dellicht mit Docht hineinzufegen. Man fieht demfelben nicht 
von außen an, ob es in Ordnung und zum Gebrauche bereit ift. Es kann an 
Del und Docht fehlen. Auch ift das Del im Dochte bei dem im Ganzen fel: 
tenen Gebrauche fo verdickt und zäh, daß es nicht nachfließt und die Lampe 
vielleicht im Augenblide verlifcht, wo man im Keller oder auf dem Boden ift. 


. Dies wird alles durch; Eleine Kerzen vermieden. Die Lanterne wird an einem 


Bügel von oben getragen. Sie hängt dadurch von felbft fenkrecht und die 
Flamme berührt niemals die Glaͤſer. Jede Feuersgefahr ift durch diefe Leuch— 
ten ganz vermieden. Die Gläfer find ſtark und fehr farblos, eigens ausgefuch- 
tes Glas, und zwar nach dem Krfahrungsfage, daß, je bequemer ein Hülfs- 
mittel im Gebrauche ift, es defto ficherer angewendet wird. Märe das Glas 
fhmusig, grün oder befledt, fo träte leicht Gefahr ein, daß man, um beffer 
zu fehen, die Thüre der Lanterne öffnen oder gar wohl die Kerze herausnehmen 
wuͤrde. 

Die erſte Arbeit des Receptarius beſteht darin, die Recepte des vorigen 
Tages zu taxiren, wenn dies nicht ſchon am vorigen Abend geſchehen iſt. Dieſe 
Arbeit kann fuͤglich vor dem Fruͤhſtuͤcke ſchon geſchehen ſein. Nach demſelben 
durchſieht der Receptarius die Kaſten der Glaͤſer, Signaturen, Tecturen, Schach— 
teln und Convolute, ob dieſelben noch gehoͤrigen Vorrath enthalten. Er giebt 
demgemaͤß den Stoͤßer Auftrag, welche Sorten von Glaͤſern, Kruken oder 
Salbentoͤpfen er zu putzen habe. Den Stößer ruft ſich der Receptarius mit 
der Schelle herbei. Der Zug dazu hänge über dem Meceptirtifche, fo daß er 
jedem Kunden fogleich in die Augen fallt, wenn gerade Niemand in der Apo- 
thefe wäre. Da nun jeder Fremde einen einfachen Zug an der Klingel thut, 
fo muß dies auch das ausfchließliche Zeichen für die Gehülfen fein. Mit einem 
Zuge der Klingel wird auch der Defectarius in die Apotheke oder zu Zifche 
gerufen. 

Den einfachen Zug der Klingel hört der zufällig abmwefende Neceptarius, 
fo wie der Defectarius. Cie werden demnach beide zugleich herbeieilen, mas 
in dem Falle von Nusen ift, wenn einer derfelben noch einige Zeit ganzlich 
verhindert ift. 

Der Stoßer wird mit zwei Zügen der Klingel gerufen, und endlich der 
Principal mit drei Zügen, wenn Fälle vorfommen , welche die Gegenwart des 
im Haufe ſonſtwo verweilenden nothwendig machen. 

Die Schelle felbft befindet fich im Hofe im Freien, gleich hörbar im Haufe, 
im Laboratorium, im Keller, und auf dem Speicher. Den paffendften Ort 
wird man fich leicht ausfuchen. Es ift unglaublich, welche Zeit und Mühe 


408 Dritter Abſchnitt. Neceptirfunft und Gefchäftsführung. 
durch dies geordnete Syſtem des Klingelns erfpart werden, und ich Eann daffelbe 
aus eigener Erfahrung dringend empfehlen. 

Der Neceptarius ift nun zur Anfertigung der eingehenden Necepte bereit. 
Es ſoll demfelben Regel fein, die Kunden nie länger hinaus zu beftellen, als 
dies zur Anfertigung des Neceptes, mit Nüdficht der fehon vorhandenen und 
in Arbeit genommenen, nöthig ift. Außerdem, daß er durch diefe Verzögerung 
oft eine große, ihm ganz unbekannte VBerantwortlichkeit in Betreff des Patien- 
ten übernimmt, leidet auch das Gefchäft unter dem Namen, daß man darin 
langfam bedient werde. 

Die Gewohnheit, die fertigen Arzneien zu den Kunden binzutragen, ift 
jest an vielen Orten eingeriffen, wo man fonft noch nicht daran dachte. Man 
muß fich lieber hineinfügen, obgleich daraus viele Unannehmlichkeiten entftehen. 
Der Stößer, der diefe Arbeit mit beforgen muß, wird oft fehr unbequem von 
feiner Arbeit entfernt, wenn er z. B. frifch getrodnete Gegenftände aus dem 
- Zeodenofen zum Stoßen in Arbeit genommen hat, die nun wieder Feuchtigkeit 
anziehen fonnen. Sobald man aber nicht geradezu einen Jungen zum Aus: 
laufen befchäftigen kann, muß man fich in diefen Umftand fügen. 

Die Recepte der abgeholten und nicht bezahlten Arzneien Eommen fogleich 
in eine Schieblade, worin fie bis zum folgenden Zage verbleiben. 

Es muß Gewohnheit des Receptarius fein, vor dem Einlegen des Neceptes 
in den Kaſten erft alles darauf zu bemerken, was darauf zu bemerken ift, 
namentlich Neiterationen, den Datum an das untere Ende des Neceptes, naͤ— 
here Bezeichnung der Kunden. Es ift nichts unangenehmer, als am Ende des 
Sahres beim Ausfchreiben der Nechnungen über eine Perfon im Unklaren zu 
fein. Dft muß man folche Recepte ohne weiteres verloren geben, weil man ent= 
weder die Perfon gar nicht Eennt, noch ihren Wohnort, oder fie von anderen 
gleichnamigen nicht unterfcheiden Eann. Der Gehülfe foll deshalb im Augen- 
blicke des Abgebens, mo er doch die Perfon genau Eennen muß, diefe ihm be— 
wußte Kenntniß mit einem Worte auf dem Necepte bemerken, etwa durch Be: 
zeichnung der Straße, des VBornamens, des Gewerbes des Kunden. Diefes 
ift befonders bei Namen nöthig, die fich fehr häufig wiederholen, wie Müller, 
Beer, Schmidt, Wagner und Ähnlichen. Er fol fich hierbei auch nicht 
immer allein auf fein Gedächtniß verlaffen, und in zweifelhaften Fällen den die 
Arznei abholenden Dienftboten fragen, oder ohne zu fragen das ausfprechen, 
was er auf das Necept fesen will, wo er fogleich über die Nichtigkeit feiner 
Anficht belehrt werden wird. Alles, was man dem Buchftaben anvertrauen 
ann, foll man nicht dem Gedächtniffe überlaffen, indem diefes fich leichter irrt 
und nun daraus Schaden oder Verwirrung entfteht. 

Bei vielen Gehülfen herefcht die Gewohnheit, die Nepetitionen am ande: 
ren Tage erft zu notiren. Wenn nun aber eine Arznei zweimal an einem Zage 
repetirt wird, oder einmal am Nachmittage, two der Neceptarius Ausgang hat, 
und der Defectarius, der am folgenden Tage nicht tarirt, diefelbe Gewohnheit 
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‘hat, fo bleibt die Nepetition unbemerkt und geht verloren. Es herrfcht auch 
hier und da die Gewohnheit, in ein eigenes Memorial alle gemachten Necepte 
einzutragen. Von diefer Einrichtung fehe ich keinen Vortheil ein. Von den 
unbezahlten Necepten liegt noch das Necept als Belag vor, von den bezahlten 
das Geld; wollte man dadurch eine Gontrole des Geldes bewirken, fo fonnte 
diefelbe ebenfowohl durch Nichteintragung umgangen werden. Die tägliche Ein: 
‚nahme ergiebt fich viel richtiger aus der Gaffa, und die Summe der unbezahl: 
ten Necepte hat Eeinen Werth zu mwiffen, weil man nicht wiffen kann, welche 
davon bezahlt werden und ausbleiben. Ein folhes Memorial ift ganz gut für 
Eleine Notizen, Nachfragen, Ankäufe aus der Caſſa, Reſte auf Necepte, be: 


- „zahlte, noch nicht eingetragene Nechnungen; dagegen zu einer regelmäßigen 





Führung über alle Necepte und fonftigen größeren Einnahmen finde ich die 
Mühe der Führung dem damit gefchafften Nutzen nicht entfprechend. 

Am anderen Tage werden die Mecepte, nachdem fie tarirt find, in das 
Neceptbuch eingelegt, wofür in größeren Gefchäften 25 einzelne Eleine Schieb» 
Eaften dienen. 

Das Neceptbuch ift eine durch Fächer an den Seiten gefchloffene Mappe, 
welche 24 oder 25 einzelne Abtheilungen hat, nämlich für die einzelnen Buch: 
ftaben des Atphabets. 

Das Receptbuch muß wegen feines häufigen Gebrauches fehr ſtark gemacht 
werden. Der Rüden foll aus Pergament beftehen, die Zmifchenfcheidewande 
aus fogenannten Preßfpähnen oder glänzendem dünnen Pappdedel, deffen fich 
die Buchdruder zum Glätten der Drudbogen bedienen. Das Schließen des 
Buches durch Schnüre würde von kurzer Dauer und auch zu zeitraubend fein; 
Man bringt deshalb auf dem Buche ein Eleines Meffingplättchen an, welches 
ein rundes Knöpfchen trägt, darin hafen fich entfprechende Köcher an einem 
ftarken Niemen ein. Je nachdem das Buch) voller oder leerer ift, kommen ans 
dere Löcher an die Weihe, wie dies überhaupt beim Zufchnüren mit Niemen 
ftattfindet. Die Löcher an dem Niemen koͤnnen aucd mit Meffing gefüttert 
fein. Beim Auffchlagen hat man den Umfchlagdedel des Buches rechter Hand 
und nach der linken Hand zu tragen die einzelnen Scheidemande die Buch: 
ftabenzeichen. Die Necepte liegen mit der gefchriebenen Seite nach links, wenn 
das Buch auf dem Nüden liegt, die vom älteften Datum zu hinterft. 

In diefem Buche bleiben die Necepte einen Monat lang. Am Anfange 
des folgenden Monats werden fie in die 25 Schiebladen, die an einer paffenden 
Stelle des Neceptirtifches oder der Officine angebracht find, einrangirt und nach 
den einzelnen Namen entweder zufammengebunden oder in Fleine Mappen zu: 
fammengelegt. Die Recepte des Jahres nach Monaten zu ordnen, verräth 
einen folhen Mangel an practifchem Verftande, daß es überflüffig ift, darüber 
ein Wort zu verlieren. | 

Die Necepte derfelben Perfon find gewöhnlich ducchftochen und mit einem 
Bindfaden durchzogen, oder, wenn deren nur wenige find, mit einer Stecknadel 
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vereinigt. Das Durchſtechen fol auf Y, der ganzen Länge der Necepte vom 
oberen Ende an, und das Binden mit einem langen Faden gefchehen, fo daß 

man beim Ausfchreiben der Rechnungen die Mecepte frei umlegen kann, ohne 
ſie aus dem Faden zu ziehen. Die Neceptmappen werden aus dünnem Papp: 
dedel in der nebenftehenden Form (Fig. 309) gefchnitten. Sie find 5 Zoll 


Fig. 309. 130”) breit und 8%, Zoll (215””) lang, 

Mm; die Eleinen Klappen 14 Linien (30””) breit. 
An dem halbrunden Umfchlage tragen fie 
ww eine Schnur von 14 bis 15 Zoll (370 bis 
— = 400”") Länge. Die Recepte fhlägt man 


unter die Eleinen Umfchläge, Elappt dann die 
beiden alten zu und fchlingt die Schnur 
einmal herum, dann unter fich felbit 
hindurch. Diefe Mappen hat man für 
beftandige Kundfchaften, deren Namen 
fie Außerlich tragen. Sie erleichtern un— 

£ “ gemein das Auffuchen und verhindern 
das Zerftreuen oder Verlieren eınzelner Necepte. 

In diefen Mappen bleiben die Necepte bis zum Ende des Jahres, wo fie 
zu Rechnungen ausgefchrieben werden, welche gewöhnlich im Monat Januar 
alle ausgetragen werden. Im Anfange des Monats Februar müffen die Ka- 
ften von den Necepten geleert werden, um die des Sanuars im neuen Sabre 
aufzunehmen. 

Man müßte nun für die unbezahlten Recepte des vorigen Jahres wieder 
24 Schiebladen haben, oder drei größere Mappen, von denen jede 8 oder I Buch— 
ftaben enthielte, in denen fich die unbezahlten Necepte des legten Jahres und 
früherer befinden. Sm Verhaͤltniß als die Rechnungen bezahlt werden, verlan: 
gen die Kunden felbft ihre Mecepte zurück, oder man legt alle Monate nach 
dem Contobuch die Necepte der bezahlten Rechnungen aus diefen drei Mappen 
heraus und bewahrt fie in einigen Schiebladen der Apotheke. Bezahlte und 
nicht zurückbegehrte Necepte verwahre ich nur ein Jahr auf; am Anfange des 
neuen Jahres mwerden fie zerfchnitten und ganz entfernt. Sehr felten wird 
darauf zurüdgefommen. 





Bubführung. 


Die eigentlihe Buchführung in dem Apothekergefhäfte kann auf eine 
fehr einfache und fichere Weiſe gefchehen. Kein anderes Handelsgefchaft hat 
den Vortbeil, für jede einzelne Schuld oder Forderung einen befonderen Belag 
oder Bon in der Hand zu haben. Die Zurechnung der einzelnen Recepte ge: 
fchieht nicht durch Zufchreiben der Summe zum ganzen Conto, fondern durch 
Zulegen des Meceptes zum Pade, und aus der Summe der Necepte wird erft 
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die Mechnung ausgefchrieben. Wenn Semand ein Negifter zu einem Werke 
zu machen hät, fo ift er in der Lage, als wenn er für jeden Buchftaben eine 
Rechnung auszufchreiben hätte. Er nimmt dann denfelben Modus an, der fich 
im Apotheergefchäfte von felbft macht; nämlich er fchreibt bie einzelnen voces 
oder Poften auf eine Seite des Papiers nebft der Seitenzahl des Werkes 

(was bei der Rechnung der Preis ift), zerfchneidet nun fämmtliche einzelne 
Poſten (d. h. er macht einzelne Necepte) und vertheilt fie nach den Anfangs: 
buchftaben (mas beim Ausfchreiben der Rechnungen die Namen der Kunden 
find). Nun werden die einzelnen egenftände noch einmal unter fich nad) dem 
‚Alphabete (bei den Rechnungen dem Datum) geordnet und daraus das Regi— 


- ‚ fter (oder die Rechnung) ausgefchrieben. Die einzelnen Necepte in ein eigenes 


-Sontocorrent nah Datum, Benennung und Preis einzutragen, ift eine reine 
überflüffige Arbeit und Zeitverfchwendung, die noch fernere Zeitverfcehmendung 
in ihrem Gefolge bat. Man muß nämlich in einem dien Buche an verfchie- 
denen Stellen die Contocorrents der einzelnen Kunden anfangen und muthmaß: 
liche Zwiſchenraͤume nach Schägung laffen. Da fich aber diefe Zwifchenräume end- 
lich doch vollfchreiben, fo muß man an einer anderen Stelle ein neues Contocorrent 
derfelben Kundfchaft anfangen. Dadurch ift die Rechnung derfelben Kunde oft an 
4 bis 5 Stellen des Hauptbuches zerftreut, man muß noch ein fehr exactes Regiſter 
darüber führen, wenn man überhaupt in diefem Contocorrentbuch etivas finden 
fol, und hat man einen Poften ins Negifter einzutragen vergeffen, fo kann 
man es für ein Glüd rechnen, wenn man ihn zufällig findet. Wird die Rech: 
nung bezahlt, fo hat man die einzelnen Poften aufzufuchen und die ganze 
mühfame Arbeit mit einem Federzuge zu durchftreihen. Wenn man feine 
Receptblätter verliert, fo ift mir kein Fall bekannt, wo diefes Contocorrent von 
irgend einem Nugen fein könnte; und hätte ich hier die Wahl, fo möchte ich 
lieber 20 Recepte verlieren, als eine fo geifttödtende langweilige Arbeit aus— 
zuführen. Man mendet ein, bei nochmaliger Ausziehung der Nechnung könne 
leichter eine Differenz mit der erften Summe herausfemmen, als wenn man 
die Rechnung im Gontocorrent bloß abfchriebe. Hierauf ermwiedere ich: Bei 
der zweiten Ausftellung der Nechnung gebe ich Eeine einzelne Zahlen an, fon= 
dern fage: aut übergebener Specialtechnung vom 31. Dec. 1844 Summe 10 
Thlr. Iſt in der erften Aufftellung des Sontocorrents ein Fehler eingefchlichen, 
fo ftet er natürlich auch in der Rechnung und wird fich in jeder neuen Ab— 
fohrift befinden. Die Erfahrung hat aber auch gezeigt, daß mehrmalige Aus: 
züge aus den Necepten felbft fogleih auf den Pfennig mit einander flimmten. 
Das Contocorrent erfpart nicht die Führung einer alphabetifchen Aufftellung 
der Nechnungen mit Summen. Beim Austhun jeder Nechnung hat man beide 
Bücher nachzuſchlagen und die Zahlung einzufchreiben. Vergift man es in 
einem, fo entfteht leichter eine Unficherheit und Zweifel als Nugen. Sch muß 
deshalb die Führung des Contocorrents, wie fie in Eberhard Schwend’s 
fonft ganz vernünftigem Werkchen über Cinrichtung der Apotheken (Schwaͤ— 
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bifch Hall bei Ebner, 1845, 130 Seiten) auf Seite 94 empfohlen, durchaus 
als unzweckmaͤßig und überflüffig verwerfen und empfehle aus mehrjähriger Er: 
fahrung folgenden viel einfachen Modus des Ausfchreibeng der Rechnungen 
und der Buchführung. 

Das Ausfchreiben der Sahresrechnungen fängt am 2ten oder Iten De: 
cember des Jahres an, nachdem die Mecepte des Novembers einrangirt find. 
Man fängt mit vem Buchftaben A an. Erft ordnet man die Stüde nach dem 
Alphabet und macht ein alphabetifches Verzeichniß der einzelnen auszufchreis 
benden Nechnungen, welches man in den Kaften legt. Nun fchreibt man den 
oberften Pack unmittelbar auf die Rechnung aus und bezeichnet die hintere 
Seite des leßten Neceptes mit einem willfürlichen Zeichen, um ficher zu fein, 
welches Recept das legte der Nechnung ift. Sobald eine Rechnung ausge: 
fhrieben ift, macht man auch auf dem Eleinen Zettel ein Zeichen bei dem ent: 
fprechenden Namen. Die halbfertigen Rechnungen deffelben Namens legt man 
in einem ftarfen Bogen Papier zufammen. In diefer Art werden alle Recepte 
der elf erften Monate des Jahres ausgefchrieben. Am Anfange des neuen 
Sahres werden die Necepte des Decembers ausgelegt und den einzelnen Recept: 
päden zugefügt. Man nimmt nun die Rechnungen wieder vor und fchreibt 
die Necepte des Decembers bei, indem man bis an das bekannte Zeichen auf 
der Ruͤckſeite des legten Receptes zuruͤckſchlaͤgt. Zugleich fieht man im Conto— 
buch nach, ob die vorigjährige Nechnung berichtigt if. Im Falle dies nicht 
gefehehen ift, fügt man die Summe der vorigjäbrigen Nechnung unten an. 
Menn alle Rechnungen nachgetragen find, fo gehen die Additionen an. Man 

fchreibt fie zuerft mit Bleiftift auf die Rechnung und läßt fie von einem An— 

dern nachrechnen. Stimmen beide Summen, ſo ſchreibt man ſie mit Dinte 
aus. Sind alle Rechnungen addirt, fo ſchreibt man auf die Ruͤckſeite des letz— 
ten Receptes: 

Ausgezogen am 31. Dec. 1846. 

Summe: 12 Zhlr. 18 Syr. 6 Pf. 
Man vergeffe nicht die Summe mit aufzufchreiben, weil dies bei fpäteren Zu: 
ruͤckkommen auf die Necepte, die ſich manchmal leider in das zweite und Dritte 
Jahr verfchleppen, durchaus nothwendig ift zu mwiffen, bis zu welchem Recepte 
eine geriffe Summe reiche. Auch bei den im Laufe des Jahres ausgefchriebenen 
Rechnungen bemerfe man auf dem legten Necepte den Zag des Ausziehens 
und die Summe. Ohne dies würde man in die Lage Eommen, verfuchsmeife 
eine neue Addition machen zu müffen. Wenn nun die Rechnungen alle addirt 
find, fo werden die Summen in das Contobuch nach alphabetifcher Ordnung 
der Kunden eingetragen. Das Contobuch hat folgende Form: 





u Ze 
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Jahr 1846. 

——————————— ——— ———— —— — — — — — 

Monat | Tag Namen Sılr.| Ser. Bf. Bezahlung 

December 31 — Ne ,‚ Kaufmann 20 10 6 
(d.h. den äten 
Mai des oben- 
itehenden Jah— 
res). 

Tiſchler 5 7 9 


Das Buch hat Folio-Format und bedarf kaum der Seitenzahlen, indem die 
in der Mitte ftehende Sahreszahl die Reihenfolge genau bezeichnet. Man hat 
ſolche Formulare mit gemwöhnlichem Typendruck und auch Lithographifchem 
Drud. Sie follten ganz linüirt fein, wodurch die Schönheit und Regelmäßig: 
keit des Ganzen mwefentlich gewinnt, aber auch die Zweckmaͤßigkeit erhöht wird, 
indem die Geradheit der Linien das Beziehen einer Summe zu einem falfchen 
Namen verhütet. Zmifchen je zwei Buchftaben laffe man einige Zeilen frei, 
ſowohl um das Auge beim Umfchlagen zu unterſtuͤtzen, ale auch nöthige 
Einfhiebungen machen zu fünnen. In der Iegten Colonne wird die Bezah— 
lung und der Tag der Zahlung bemerkt und zugleich die Zahl durch— 
ftrihen. Das bloße Durchftreihen der Zahl genügt nicht, fondern man muß 
irgend etwas dabei fchreiben, um an der Handſchrift immer die Garantie zu 
haben, daß man felbft gelöfcht habe. Es ift mir ein Fall befannt, wo ein 
Knabe in dem offenliegenden Buche aus Unverftand alle'noch undurchftrichenen 
Nummern durchftrichen und zu jedem zahlt gefchrieben hat. Nur an der 
Unähnlichkeit der Handfchrift erkannte man nachher die Verwirrung, melde 
unentmwirrbar gewefen wäre, hätte man nur die Nummern durdjftrichen. 

Sede gemachte Ausgabe und Einnahme muß aber noch in ein anderes 
Buch eingefchrieben werden, um durch Zufammenftellung der einzelnen Poften 
das Facit ziehen zu Eönnen. Man kann die Einnahme und Ausgabe für 
Haushaltung und das Gefchäft in einem Buche vereinigen, fo aber, daß jedes 
feine befondere Kolonne hat. Eine fo eingerichtete Buchführung habe ich noch 
nirgendwo angetroffen; fie ift. überfichtlich, Leicht in Ordnung zu halten 
und erfpart mehrere einzelne Bücher. Die Anordnung diefes Buches über Ein- 
nahme und Ausgabe ift folgende. Jede Seite linker Hand ift Einnahme und 
rechter Hand Ausgabe. 
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Linker Hand: | 





Apothere Sonftiges 


1845 Tag. Einnahme . | Sg. 
December |, DES Meberirag.ru. 30,1%, 337071220 


» Peter Klaus, vs 
nung . - 

26 | Hausmiethe ir y, Jahr 

27 1Johann Beier a 
nung. ı. 


23 1 &.D., Zinfen eines Ra- 
pitals a 

29 | für eine Hemiſchen Un⸗ 
terfuhung . . . 

30 8 &. M., Rechnung 

31 | Eaffa - Einnahme vom 
December an 





Rechter Hand: 





Apothefe | Haushaltung 


Laufende 
Nummern 





1845 | Tag. Ausgabe at.| Sor.| Pf. |so«. Sgr.| BP. 
Sun do. Plleberttaaı. TI 907 | 16 5 SSH TSF 
16 | 200 Blutegel a5, Thlr. II — — 
» 1 108 Pfund Butter. . 16 | 25 4 
» 14 Quart Himbeeren . — 123 4 
17 | Zeitungsabonnement 
3. Quartals andre 2 ned — 
18 | Beitrag Fu Su 
Domes, 21 — | — 
19 I 13 Bfund friſche Flores 
Verbasci. . ed — 
20 Notes 
bei Fr. Jobſt u,Comp. 360 — — 
—— sauader- | 
rechnung. : a7 18 | 14 7 
22 | Saushaltung vom Juni 
— DREI BERN 20H 


24 1 13 %Pfd. Herb. Cardui- 
bened. à 2 Sgr. 6 Pf. 1.102 6 


25 | Grund- und Gewerbes 
fteuer pro Y%, Jahr . 29-1, 22 en 


» 1 Jahresbeitrag des nord- 


deutſchen a FE 
EINBr m. 6 5 — 








x 
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Dieſe kurze Exemplification zeigt zur Genuͤge, wie man in einem Buche uͤber 
Einnahme und Ausgabe der Apotheke und der Haushaltung durcheinander— 
laufende und dennoch getrennte Rechnung fuͤhren koͤnne. Je weniger Buͤcher, 


deſto einfacher und leichter ihre Führung. Wenn man alle beſonderen Aus— 
- gaben und Einnahmen auf diefe Art einträgt, die tägliche Ausgabe aus der 
Taſche aber nur in größeren Summen von 20 Thlr. zur Seite legt, in Aus: 


gabe notirt und daraus die Eleineren Ausgaben beftreitet, fo kann man auf 
Heller und Pfennig über den Stand der Gaffe jeden Augenblick Rechnung ab: 
legen. Es ift noch der Sinn der Colonne »Laufende Nummer« zu erwähnen. 
Jede bezahlte Rechnung erhält die laufende Nummer, die gerade im Buche an 


der Reihe ift und wird damit auf einen Faden aufgereiht und am Ende des 


Sahres als bezahlte Rechnungen aus 1845 zur Seite gelegt und mindeſtens 


zehn Jahre lang aufbewahrt. Wird eine Neclamation gemacht, fo findet man 


im Buche den Namen des Ausftellers der Nechnung und den Tag der Bezah- 
lung, dann die laufende Nummer der Rechnung, unter welcher man fie aus 
dem Pade jeden Augenblid herausfinden Eann. 


Ein eigenes Einkauf- oder Kacturenbuch wird durch diefes Buch ebenfalls 
ganz Überflüffig, fo wie auch für jeden einzelnen Handelsmann, mit dem man 
Gefhäfte macht, ein Soll und Hat conto zu führen. Seine Forderung als 
Hat ift aus feiner Factura fichtbar; alle eingehenden Sacturen werden in einer 
eigenen Mappe nach dem Alphabete geordnet. Sie werden entweder baar be= 
zahlt in loco, oder die Sendung ducch die Poft gemacht (Rimeſſen), oder der 
Kaufmann zieht einen Wechfel (Tratte), der, wenn er präfentirt wird, mit der 
Factura verglichen und im Falle des Nechtbefindens bezahlt (gefehüst) wird. 
Die Factura wird nun mit dem bezahlten Wechfel durch eine Dblate vereinigt, 
in Ausgabe eingetragen, erhält die laufende Nummer des Ausgabebuches, 
und wandert unter die bezahlten Rechnungen. Was man noch fchuldet, er— 
fieht man aus den Rechnungen, und was man bezahlt hat, aus dem Aus: 
gabebuche in der Colonne » Apothefe«. Wenn man eine Beftellung macht, 
fei es fchriftlih oder an den Neifenden, fo legt man fich eine gleichlautende 
Gopie der Beitellung in die Sacturenmappe. Beim Eingehen der Factura ver: 
gleiht man dieſe mit dem Beftellzettel, beim Eingange der Waaren vergleicht 
man diefe mit der Kactura. 


Das Aufftellen einer jährlihen Bilanz durch Inventarifation ift bei Ge- 
fhäften, die im Ganzen einen fo gleichmäßigen und wenig gemagten Gang wie 
eine Apotheke haben, eine müßige Befchäftigung. Die Waaren alle zu ver: 
wiegen und zu tariren ift ganz abfurd, theils wegen der Mühe, theils wegen 
des fich immer vermindernden Werthes alter Waaren. Ebenfo lächerlich ift es, 
eine Bilanz der Greditoren und Debitoren zu ziehen; denn die Creditoren muß 
man alle bezahlen und von den Debitoren geht Vieles gar nicht ein. Die ge: 
zogene Bilanz wird niemals zutreffen und hat alfo auch keinen Zweck. 
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Eine ganze Bilanz des Vermoͤgens zu ziehen betrifft gerade nicht allein 
die Geſchaͤftsfuͤhrung der Apotheke, ſie wird nach kaufmaͤnniſchen Grundſaͤtzen 
gemacht und iſt eine mercantiliſche Arbeit, die an allen Gebrechen einer ſolchen 
Arbeit leidet. Die Buchſchulden figuriren darin mit ihrer ganzen Summe. 
Nun weiß aber jeder Apotheker, daß Buchſchulden, die ein Jahr alt, keine 
50 Procent, die drei und vier Jahre alt, keine 20 Procent mehr werth ſind. 
Wie viel muß man den gebrauchten Utenſilien an Werth abſchreiben? Wie 
hoch kann man den Beſitz der Conceſſion bei dem jetzigen faſt rechtsloſen Zu— 
ſtande der Pharmacie in einem großen Theile von Deutſchland anſchlagen? 
Alle dieſe Fragen laſſen eine ſolche Latituͤde in ihrer Beantwortung, daß die 
Aufſtellung einer ſolchen Bilanz nichts mehr als eine ſchwache Annaͤherung an 
den wahren Stand der Sache giebt. 

Ein anderes Buch, fuͤr das ich im Ganzen wenig uͤbrig habe, und das 
ich mehr hergebrachter Gewohnheit wegen und um den Anforderungen der vor— 
geſetzten Behoͤrde zu entſprechen, halte, iſt das Elaborations- oder De— 
fectbuch. 

Im Laboratorium haͤngt eine große Schiefertafel nebſt angebundenem 
Griffel, auf welche die Defecte aufgeſchrieben werden, um nicht aus dem Ge— 
daͤchtniſſe zu kommen. Sobald die Defecte bereitet find, bemerkt man das Ge: 
wicht dabei und unterftreicht den Namen des Präparates als abgemacht. Alle 
Monate werden diefe angefertigten Präparate nebft ihrem Gewichte in das 
Elaborationsbuc eingetragen. Allein damit ift die Sache gewöhnlich abge: 
macht und der eingetragene Artikel wird felten mehr angefehen. Höchftens dient 
das Defectbuch dazu, um eine gemwiffe Neugierde zu befriedigen und ftatiftifche 
Nachrichten über das Gefchäft in verfchiedenen Sahren auszuziehen. Wenn 
man aber gewiffe Präparate fpäter aus chemifchen Fabriken bezieht, die man 
früher felbft bereitet hat, fo wird dadurch ein Unterfchied im Elaborationsbuche 
erfcheinen, der im Gefchäfte gar nicht flattfindet. Nur wenn man aus dem 
Defectbuche eine Controle ableiten Eönnte, ob die einzelnen verbrauchten Quan— 
titäten eines Präparates der dargeftellten Menge ganz oder annähernd gleich 
kaͤmen, hätte es einen wirklichen Zweck. Da dies aber geradezu ganz unmöglich 
ift, fo fällt auch diefer Zweck weg, und das Elaborationsbuch dient meiftens 
zu gar nichts anderem, als daß ein neuer Gehülfe die Quantitäten daraus er= 
feben kann, die von einem Präparate gemacht zu werden pflegen, wenn fich 
dies nicht fehon aus der Größe des Vorrathsgefaͤßes ergiebt. 

Sn jedem Gefchäfte hat man auch ein eigenes Manual, worin man ges 
wiffe VBorfchriften, die nicht in Pharmacopoeen enthalten find, aufzeichnet. 
Diefe Vorfchriften pflanzen fich durch den Wechfel der Gehülfen weiter fort, 
indem ein Eluger Principal es nicht verachtet, aus diefen Collectaneen das Nüß- 
lichfte berauszulefen. Diefe Manuale flrogen meiftens von theils fehr unfin= 
nigen, theils fehr Eoftfpieligen Vorfchriften, allein nicht felten findet man doch 
etwas Brauchbares darin. Zu eigentlihen Magiftralformeln bedarf man der: 
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felben im Ganzen feltener, da eigene Werke hierin einen folchen Neichthum 
aufweifen, der Eaum etwas zu wünfchen übrig läßt. 
i Eine eigene Handverkaufstare ift ebenfalls unentbehrlih. Dazu giebt es 


“jedoch Eeine allgemein gültigen Negeln, da nach dem Bedürfniffe des Publitums 


und gleichzeitiger Concurrenz diefelben fich befonders richten müffen. Ich glaube, 


daß es für ein Gefchäft vortheilhaft iſt, billige Preife des Handverfaufs zu 


ftellen und durch vermehrten Abſatz die höheren Preife zu erfegen. Bei größe: 
ren Quantitäten muß man fich den Preifen der Materialläden zu nähern 


fuchen. 
Die Anfhaffung der Rohwaaren wird ausfchließlich von dem Principale 


beſorgt. Hat man ein folides Materialgefchäft am Orte, fo bietet die Bequem: 


lichkeit des Anfehens und der Auswahl, die Erfparung der Verpackungs- und 
Transportkoſten, die Erfparung neuer Gefäße für flüffige Gegenftände einen 
fo entfchiedenen WVortheil, daß man nicht leicht in diefem Falle fehriftliche Be— 
ftellungen an entfernte Häufer richtet, wenn diefe nicht ganz befondere Vortheile 
in Güte und Preiswürdigkeit der Waaren darbieten. Auch hat man den Vor: 
theil, fich nicht mit fo großen Vorraͤthen belaften zu müffen, um die Koften 
des Zransportes recht zu benusen. Sämmtliche Rohwaaren müffen vom 
Principale befehen und beurtheilt werden, ebe fie zum Gebrauche verwendet 
werden. 
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Druckfehler. 


Seite 52 Zeile 10 von oben ſtatt unentbehrlich lies entbehrlich. 
Seite 359 Zeile 7 von oben ftatt Gemifchte lies Gemiffe. 
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Abrunden der Glasröhren, S. 311. 

Abſchneiden der Glasröhren, ©. 311. 

Abſorption, S. 190. 

Vetherdeftilationsapparat, ©. 167. Fig. 
116. 

Yetherertractionsapparat, ©. 109. Fig. 
62, 63, 64. 

Aetheriſche Extracte, ©. 107. 

Aetheriſche Oele, Aufbewahrung derfelben, 
SEITEN 3. 

Hetherifche Dele, Deftillation derſelben, 
©: 179. 

Aecherrectification, S. 187. Fig. 138, 139. 

Allonge, ©. 169. Fig. 118. 

Apotheke, Einrichtung, ©. 1. 

Lage derfelben, ©. 1. 

Aräometer, ©. 284, 285. Fig. 226, 227. 

Arbeitsräume, gefchloffene, ©. 348. Fig. 
288. 

Arbeitsfeite des Neceptirtifches, ©. 16. 

Arzneigläfer, ©. 33. 

Auflöfungen auf dem Apparate, ©. 75. 

Auffastrichter zum Dampfapparate, ©. 58. 
Fig. 29. 

Aufſchriften, ©. 325. 

Auffesen, ©. 225, 259. 

Austrodnen der Gefäße, ©. 321. 

Auswaſchgefäß, ©. 220. Fig. 169, 170, 
171, 10. 
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Beleuchtung der Officin ©. 2 

Deindorf, Johann in — 
©. 32. 

Deindorffcher Apparat, ©. 52. 
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Biegen der Glasröhren, ©. 312. 

Bierfnoten, ©. 263. Fig. 208, 209, 210. 

Bimzfteinfeife, ©. 347. 

Binden, ©. 262. 

Blaſebalg, ©. 145. Fig. 89. 

—, zum Ölasblafen, ©. 315. Fig. 263. 

Blechkaſten für Kräuter, ©. 40,41. Fig. 18. 

Blutegeltöpfe, ©. 50. 

Bodenfcheibe im Stampftroge, ©. 231. 

Bohren in Glas, ©. 299. 

Draufepulver, ©. 385. 

Brücenwage, ©. 273. 

Buchführung, ©. 410. 

Bug der Glasröhren, ©. 313. Fig. 260, 
261. 


Calomelſublimation, S. 205. Fig. 158. 

Capellenofen, ©. 175. Fig. 126, 127, 128. 

Capellenofen, Kleiner, ©. 177. Fig. 129, 
130, 131, 132, 133. 

Champagnerfnoten, ©. 264. Fig. 211 big 
217 incl. 

Chlorgasentwicdelung, ©. 197. Fig. 145, 
146, 147. 

Colatorium, ©. 224. 

Coliren, ©. 224. 

Colirpfännchen, ©. 364. Fig. 295. 

Eylinderbohrer für Korf, ©. 304. Fig. 
247, 248. 


Dampfapparat, ©. 52. Fig. 22 big 54 
incl. 

Dampfapparat, Anfiht von Außen, © 
69. Fig. 39, 40. 

Dampfapparat, innerer Bau, ©.62. Fig, 32. 

Dampfkeſſel im Beindorf'ſchen Apparate, 
©. 54. Fig. 22, 23. 
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Dampfkeſſel mit gefpannten Dämpfen, ©. 
80. Fig. 50, 51, 52, 53, 54. 

Dedel am Dampfkeffel, ©. 54. 

Decimalwage, ©. 273. 

Decocte, ©. 359. 

Decvctenpreffe, ©. 364. Fig. 296, 297, 
298, 299. 

Defectbuch, ©. 416. 

Defectkaften, ©. 7. Fig. 2. 

Deplacirungsapparat, ©. 105. Fig. 61. 

Depfacirungsverfahren, ©. 102. Fig. 61. 

Deftilfation, ©. 162. 

Deftillation, trockene, ©. 178. 

Deftillationen aufdem Dampfapparate, ©. 
il, 

Deſtillirblaſe, ©. 56. Fig. 24, 25. 

Drucdhebel, ©. 123. Fig. 73. 


SG indampfungen, ©. 76. 
Eingußtrichter, ©. 160. Fig. 115. 
Einkaufbuch, ©. 415. 

Einrichtungen, ©. 1. 

Efaborationsbuh, ©. 416. 
Ellipſograph, ©. 338. Fig. 273. 
Emulſionen, ©. 365. 

Entfärbung, ©. 228. 
Entwicelungsapparat, ©. 191. Fig. 140, 
ze 

Erfeichterungen der Receptur, ©. 398. 
Extracta aetherea, ©. 107. 

Extracta spirituosa, ©. 107. 
Ertractionen, ©. 92. 

Ertractionggefäß durch Preſſen, ©. 9. 
Sig. 98. 


Fertigmacher für Pillen, ©. 378. Fig 
298. 

Fenereinrichtungen, ©. 31. 

Feuerwerksknoten, ©.262. Fig. 205, 206, 
207. 

Filterſchablonen, ©. 215. Big. 163. 

Filterträger, fefte, ©. 33. Fig. 16. 

Filtriven, ©. 210, 218. 

Fifchbauchroftftäbe, ©. 142. Fig. 86, 87, 88. 

Flammofen, ©. 155. Fig. 98, 99, 100. 

Flaſchenkeller, ©. 46. 

Ftorentinerflafehe, ©. 184. Fig. 134. 

Slorfiede, ©. 339. 

Fußboden, ©. 2. 


Galvaniſch verkupfertes Glas, S. 318. 
Gasentwickelung, S. 190. 
Geſchäftsführung, S. 403. 


Negiiter. 


Gewichte, Prüfung, ©. 268. 

Gewichtſätze, ©. 269. 

Giftſchrank, ©. 13. 

Glasflaſchen, ©. 9. 

Glasblaſebalg, ©. 315. Fig. 263. 

Gtasblafetifch, ©. 314. Fig. 262. 

Glasbläſerlampe, ©. 314. Fig. 262. 

Glasbohren, ©. 299. Fig. 240. 

Ötasröhren, ©. 301, 310. Fig. 241,242, _ 
243. 

Gtasröhrenheber, ©. 332. Fig. 275, 276: 

Glasſchiebladen, ©. 21. 

Glasſprengen, ©. 290. 

Glatte Filter, ©. 216. 

Glühoperationen, ©. 137. 

Gröbtiche Verkleinerung der Vegetabilien, 
©. 230. 


GHaarſiebe, ©. 339. 


Handapothefe auf dem Receptirtifche, ©. 
401. 

Harzemulfionen, ©. 367. 

Heber, ©. 329. 

Heizkaften im Trockenichranfe, ©. 43,44. 
Fig. 19, 20. 

Heizung der Officine, ©. 24. 

Hydrauliſche Preſſe, ©. 113. 

Snfundirapparat in der Dfficine, ©. 363. 
Fig. 294. 

Infufionen, ©. 74, 359. 


Kamine, Gr 

Kaften der Materialfammer, ©. 35: Fig. 
17. 

Katalogifirung, befte Art derſelben, ©. 
36, 37. 

Kautſchukröhren, S. 302. Fig. 24, 245. 

Kitte, S. 334. 

Klärmethode, S. 228. 

Knöpfe der Schiebladen, S. 5. Fig. 1. 

Koaksfeuer, Eigenthümlichkeit deſſelben, 
©. 139. 

Kochtöpfe, ©. 159. ig. 104. 

Kohtenfäureentwicelung, ©. 190. 

Kolben, Form derfelben, ©. 164. Fig. 110. 

Korfbohrer, ©. 304. Fig. 246, 247, 248. 

Korkzange, ©. 18. Fig. 6. 

Krafthebel, ©. 123. Fig. 73. 

Kräuterboden, ©. 39. 

Kräuterfaften, ©. 40, 41. Fig. 18. 

Kreuzmeſſer, ©. 282. Fig. 183. 

Kühlfaß, Beindorf’s, ©. 65, 66. Fig. 34. 
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Kühlfaß, Gädda's, S. 67, 68. Fig. 37. 
Kühlfaß, Kölle's, S. 67. Fig. 36. 
Küblfaß, Mitſcherlich's, ©. 68. Fig. 38. 
Kühlfaß mit Schlange, S. 66. Fig. 35. 
Kühlgefäß mit Glasröhre, S. 73. Fig. 
42, 43. 


Kugelmaſchine, ©. 250. 


Laboratorium, Einrichtung, S. 25. 
Lärmſignal am Rührer, S. 82. Fig. 49. 
Lävigiren, S. 257. 

Leere für Korkbohrer, S. 305. Fig. 248. 
Leiter in der Apotheke, S. 12. 
Luftdichte Verbindungen, S. 301. 


Luftſiebung, ©. 251. Fig. 199. 


SIE andelötprefien, ©. 134. 

Materialfammer, ©. 34. 

Mechaniſcher Rührer, ©. 77. Fig. 44, 
45, 46, 47. 

Meßagläfer, ©. 357. 

Mirfuren or 330. 


Nachfüllgefäß, S. 220. Fig. 169. 
Natrum bicarbonicum,, Bereitung, ©. 192. 
"ig. 142. 


Deffnen der Slafchen, ©. 298. 
Delemuffionen, ©. 366. 
Opodeldoctrichter, S. 213. Fig. 161. 


Pharmaceutiſche Atomgewichte, S. 371. 


Pillen, S. 376. 

Pillenmaſchine, S. 377. 

Pflaſter, S. 386. 

Pflaſterkeſſel zum Dampfapparate, ©. 51, 
Fig. 26, 27. 

Pflaſterſchablonen, ©. 387. - 

Pflafterftreihmafchine, ©. 390. Fig. 303, 
304, 305, 306. 

Pflafterftreichmefler, ©. 391. 

Pipetten, ©. 322. Fig. 266, 267, 268, 
269, 270, 271, 272. 

Porpkprifiren, ©. 257. 

Präpariren, ©. 257. 

Präparirmörfer, S. 257. Fig. 200. 

Preſſe, S. 112. 

Preſſe, von Holz, S. 126. Fig. 76, 77. 

Preſſe, mit Knabenſchraube, S. 129, Fig. 
81, 82, 83. 

Preſſe, mit Schraube ohne Ende, ©. 129. 
Fig. 81, 82, 83. 

Preffen, das, ©. 133. 


Preßgefäße, ©. 128. Fig. 78, 79, 80. 

Preßplatten, gußeiferne, hohle, ©. 123. 
Fig. 74. 

Pulver, ©. 383. 

Pulverifiren, ©. 244. 

Pulverifirmafchine, ©. 250. 


Quintenz Mage, ©. 273. 


Meagentienſtand, ©. 33. Fig. 16. 

Real'ſche Preſſe, ©. 8. Fig. 56- 

Real'ſche Preſſe zum Auspreffen, ©. 101. 
Fig. 58, 59, 60. 

Keceptarius, ©. 407. 

Receptbuch, ©. 409. 

Receptirkunſt, ©. 353. 

Receptirtifch, S. 15. Fig. 7, 8. 

Receptirtiſch, abgefchloffener, ©. 354. 

Receptmappen, ©. 410. Fig. 309. 

Reibmafchine, ©. 260. Fig. 202, 203, 204. 

Reinlichkeitsmittel, ©. 359. 

Repofitorien, ©. 3. 

Repofitorien der Materialfanmer, ©. 34. 

Retorten, Form derfelben, ©. 162. Fin. 
107, 108, 109. 

Rollen an den Schiebladen, ©.23, Fig. 9. 

Rollmeſſer, ©. 242. Fig. 195. 

Rofte, ©. 142. 

Rofiftäbe, ©. 142. 

Röhrenverbindung mit Flantſchenſchluß, 
©. 309, Fig. 257. 

KRöhrenverbindung mit Eonifhem Schluß, 
©. 309, Fig. 258. 

KRöhrenverbindung mit Stopfbüchſe, ©. 
308. Fig. 255. 

Röhrenverbindung mit Heberwurfiihraube, 
&. 308. Fig. 256. 

KRöhrenverbindung mit Iwifchenlegfcheiben, 
©. 307. Fig. 254. 

NRührer, ©. 77. Fig. 44, 45, 46, 47. 


Salben, ©. 382. 

Samenemulfionen, ©. 369. 

Sandbad zum Dampfapparate, ©. 65. 

Sanpdfeife, ©. 347. 

Saturationen, 368. 

Saturationstabelle, S. 375. 

Sättigung mit Schwefelwaſſerſtoffgas, ©. 
196. 

Scheibenftöpfel, ©. 9. 

Scheidetrichter, ©. 184. Fig. 135, 136, 
135. 

Schiebladeneintheilung, ©. 17, 19. Fig. 4. 
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Schilde, ©. 325. 

Schlämmen, ©. 258. 

Schluß der Flaſchen, ©. 294. 

Schmelzungen auf dem Apparate, ©. 75. 

Schnappwage, ©. 271. Fig. 218, 219. 

Schneidemeffer, ©. 233. Fig. 184, 185, 
186, 187, 188, 189, 190, 191,192, 193. 

Schneidemeffer mit Anfchlag, ©. 235, 
184, 185, 186, 187, 188, 189, 190. 

Schneibemefler El Serbftichiebung, ©. 
237. Fig. 

Be = 271. %ig. 218, 219. 

Schrauben, Form derfelben, ©. 119. 

Schraubenmuttern, ©. 121. 

Schraubenprefle, ©. 113. 

Schwefelfäuredeftillation, ©. 
123, 124, 125. 

Schwungftange, ©. 246. 

Sefſtröm'ſcher Dfen, ©. 149. Fig. 91. 

Seidenſiebe, ©. 339. 

Seldftregulirte  Kohlenfäureentwickelung, 
S. 192, Fig. 142. 

Serbftwirkender Rührer, ©. 77, Fig. 44, 
45, 46, 47. 

Sicherheitsröhren, ©.200. Fig. 151, 152, 
153, 154, 155. 

Siebbürften, ©. 341. Fig. 281, 282. 

Siebe, ©. 338. 

Sparadrap, ©. 396. 

Sparadrapiermafchine, ©. 391. Fig. 303, 
304, 305, 306, 307, 308. 

Specififches Gewicht, S. 280. 

Specififche Gewichtswage mit Glaskörper, 
S. 285. Fig. 228, 229, 230, 231, 232. 

Spindeln, ©. 284, 285. Fig. 226, 227. 

Spirituslampe mit doppeltem Zuge, ©. 
362. Fig. 293. 

Spitzbeutel, ©. 226. Fig. 226. 

Sprengkohle, ©. 291, Fig. 236. 

Sprengringe, ©. 290. Fig. 234. 

Spribflafehe, ©. 222. Fig. 173, 174, 175, 
176, 177. 
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Stampftrog, ©.231. Fig. 180,181, 182,183. 


Standgefüße, ©. 8: 

Sternfilter, ©. 217. Fig. 167. 
Stoßmeffer, ©. 180, Fig. 181, 182, 183. 
Stoßmörfer, ©. 245. Fig. 196. 
Streichen der Pflafter, ©. 387. 
Sublimation, ©. 203. 


Tarirbecher, ©. 278. Fig. 222. 


Negiiter. 


Tarirwage, ©. 273. Fig. 220, 221. 

Taylor’s Filter, ©. 226. Fig 179. 

Tenakel, ©. 224. 

Thönerne Kaminröhren, ©. 32. Fig. 15. 

Tiegelöfen mit Gebläfe, ©. 148. Fig. 
90, 91, 92. 

Ziegelofen mit Kamin, ©. 142. Fig. 84, 
8). 


Trichter, richtige Form, ©. 211. 
Triehterauffegfcheiben, ©. 214. Fig. 162. 
Trochisciren, ©. 225, 259. 
Trochiscirtrichter, ©. 259, Fig- 201. 
Trockenkäſtchen, S. 58, Fig. 30. 
Trockenſchrank, ©. 42. Fig. 21. 
Trockenfpeicher, ©. 37. 


Ueberziehen von Glas mit Kupfer, S 
318. Fig. 265. 

Univerfalofen, ©: 157. 

Ventilatorgeblaͤſe, ©. 151. Fig. 93, 94, 
95, 96. 

Verdrängungsmethode, ©. 102. "Fig. 61. 

Verkleinerung der Vegetabilien, ©. 230. 


Wagen, Prüfung und Inftandhaltung, 
©. 266 
Machspapier, Seite 345. 
Warmhaltetrichter, S. 213. Fig. 161. 
Warmwaſſerſpritzflaſche, ©: 223. Fig. 177. 
Waſchen der Hände, ©. 346. 
Waſſerkanne, ©. 30. Fig. 10. 
Waſſerleitung im Laboratorium, ©. 27. 
Waſſerſtandszeiger, ©. 60, 61. Fig. 31. 
Wäſſerige Ertracte, S. 9. 
MWeingeiftige Ertracte, ©. 107. 
Wiegemeſſer, ©. 241. Fig. 194. 
Windofen, ©: 142. Fig. 84, 85. 
Windofen, tragbarer, ©. 157. Fig. 101, 
102, 103, 105, 106. 
Woulf'ſche Flaſchen, ©. 199. Fig. 143, 
149, 150. 


Ziegelſteine für Kamine, S. 31. Fig. 11, 
1913, 

Zinkkolben, ©. 336. Fig. 277. 

Zugofen, ©. 142. Fig. 84, 85. 

Zufchmelzen der Ölasröhren, ©. 313, 317. 

Zweifchraubige Preſſe, ©. 116. Fig. 68, 
69, 70,.71,.72,,73, U tal 
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Ein Band von 50—60 Bogen, mit zahlreichen Abbildungen in Holzftich, ausgegeben 
in Lieferungen von 8-10 Bogen. Preis jeder Lieferung % Thlr. 
Erfchienen find big jest die erfte und zweite Lieferung. 





Braunſchweig, Drudund Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 





Das Erfcheinen der fechsten Auflage der preußifchen Pharmacopoe veranlaßte 
diefe Bearbeitung eines erläuternden, fortlaufenden Gommentars dazu. Meine 
Anfichten über ein folhes Werk weichen bedeutend von dem Plane ähnlicher, 
bereits erfchienener, Werke ab. Nachdem man die Einrichtung des vor Jahren 
erfchienenen Sud’ hen Commentars ganz aus den Augen verloren hatte, wurde 
Alles, was für den Pharmaceuten nur ein entferntes Intereffe haben Eonnte, in 
den Kreis eines folhen Werkes hineingezogen. Wir befigen vortreffliche Werke über 
Chemie und Pharmacie, Fein Pharmaceut Eanrı ohne eines oder das andere derfelben 
beftehen. Es kann nicht der Zweck der bloßen Erläuterung eines practifchen Gefeßbuches 
fein, alles bereits in der Wilfenfchaft Gefagte nochmal in einer anderen Form, 
oder gar mit denfelben Worten zu wiederholen. Wiffenfchaftlihe Bildung muß 
bei jedem Pharmaceuten vorausgefegt werden, und es ift der Zmed des Commen— 
tars, die Beziehungen der Wiffenfchaft zu den einzelnen Gegenftänden der Phar: 
macopoe zu entwideln, und insbefondere das Praktifche mit dem Lichte der 
Wiſſenſchaft zu erhellen. Wir haben aber nicht nöthig, von Tubalkain anzuheben, 
um zur neueften Bereitung eines Alkaloids zu gelangen. 

Die vielfachen Erfahrungen, die ich bei der Bearbeitung der Pharmacopoea 
universalis (Heidelberg bei Winter, 1845) zu fammeln Gelegenheit hatte, 
machen es mir vielleicht thunlicher als vielen Anderen, aus einem Commentar 
ein felbftftändiges Werk zu fchaffen. Um aber hierin etwas Neues und praf- 
tiſch Brauchbares zu liefern, genügt es nicht, alle und jede Notiz aus den allge: 
mein zugänglichen Quellen der Wiffenfchaft zu fammeln und durch den Leim einer 
gleichen Drudfcheift zu verbinden. Die Vorfchriften müffen erft wiederholt, 
geprüft und erprobt werden, ehe man diefelben beurtheilen Eann. Die fpecififchen 
Gemwichte müffen geprüft, die fractionirten Producte der Deſtillationen einzeln auf 
ihre Reinheit, Staͤrke und Guͤte unterſucht werden. Die relativen Mengen der 
Beſtandtheile aus dem Geſichtspunkte der Aequivalenten muͤſſen ebenfalls mannig— 
faltig gepruͤft werden, um bei einer kritiſchen Behandlung des Gegenſtandes jeden 
Zweifel zu loͤſen. Alle dieſe Arbeiten fordern Zeit und Muͤhe, und es moͤchte bei 
einer ſolchen Behandlung, die nicht am Schreibtiſche abſolvirt werden kann, ſehr 
ſchwer fein, unmittelbar nach oder gar vor dem öffentlichen Eefcheinen des 


l 


Driginaltertes der Pharmacopoe ein Heft des Commentars auslaufen laffen zu 
Eönnen. Es handelt fich nicht darum, wie ſchnell, fondern wie gearbeitet werde. 
Michtige Arzneimittel, die nicht in der preußifchen Pharmacopoe aufgenommen 
find, werden in einem befonderen Anhange behandelt werden. 

Die neue Auflage der preußifchen Pharmacopoe hat nur ein Alphabet, in 
welchem die Simplicia mit den Präparaten durchlaufen. Diefe Einrichtung ift 
unftreitig jener in der vierten und fünften Auflage vorzuziehen, welche deren vier 
hatte. Bei den Präparaten koͤmmt in unferer Bearbeitung zuerft der Text der 
Pharmacopoe in deutfcher Sprache. Darauf folgen die nöthigen Erläuterungen, 
die unmittelbar auf den Zert Bezug haben. Nach diefen werden die beiten der 
noch fonft befannt gewordenen Methoden einer Eritifchen Befprechung und Ver: 
gleihung unterworfen. Die hemifche Erklärung der Vorgänge wird an einer 
paffenden Stelle eingefchaltet, wie auch eine ausführlichere Prüfung auf Reinheit 
und Güte. Die Gefchichte eines Präparates macht erft den Schluß jedes Artikels. 
Hierbei läßt fih Manches, was gar Eein Intereffe mehr darbietet, ganz unter: 
drüden und Raum für Nüslicheres gewinnen. 

Befondere Apparate, deren ich ſelbſt viele in die Pharmacie eingefuͤhrt habe, 
werden durch Holzſchnitte im Texte erlaͤutert; ich darf dabei auf die bekannten 
Leiſtungen des Verlegers vertrauen. Unter dieſen Ruͤckſichten duͤrfte es moͤglich 
ſein, in kleinem Rahmen viel Nuͤtzliches und Neues zu faſſen, und wird das 
ganze Werk nur einen ſtarken Band oder zwei ſchwaͤchere umfaſſen. Bei einer 
gleichbleibenden Sorgfalt der Bearbeitung duͤrfte die Vollendung des Ganzen 
mehr Zeit in Anſpruch nehmen, als eine bloße Compilation erfordern kann. 
Unterdeſſen wird die Vollendung möglichft beſchleunigt werden, und möchte vor 
Ablauf von Jahresfriſt nach dem Erfcheinen der Pharmacopoe in Ausjicht zu 
nehmen fein. Won der rylographifchen Ausftattung ift eine Probe beigefügt. 


Goblenz, im September 1847. Dr. Mohr. 
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Mohr's Aether-Extractions-Apparat. 



























































Braunschweig. PROSPECTU 8. ' Mai 1846. 


Das 


Buch der Natur, 


Lehren der Phyſik, Chemie, Mineralogie, Geologie, 
Phyfiologie, Botanif und Zoologie 
umfafjend. 
Allen Freunden der Natnrwiflenfchaft, 
insbefondere den Gymnaſien, Neal= und höheren Bürgerfchulen 
gewidmet 


von 


Dr. Sriedrich Schödler, 


Lehrer der Naturmwifienfchaften amı Gymnaſium zu Worms, früher Aſſiſtenten 
am chemifchen Laboratorium zu Giesen. 


> Mit 281 in den Text eingedruchten Holzftichen. 


Ein Tarfer Band in groß Median, auf feinem fatinirten Velinpapier, geheftet, 
Preis 1 Thlr. 8 Ggr. 
Auf 12 Exemplare ein Freieremplar. 


Braunfchweig, Drud und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 





Die Naturmiffenfchaften find in unferer Zeit ein mefentliches Ele- 
ment der Bildung geworden. Sie find dies nicht allein durch die Nothmwen- 
digkeit, womit Diejenigen auf fie angemwiefen find, welche deren Hülfe unmit- 
telbar zu ihrem gelehrten Sache, zu ihrer Kunft oder ihrem Gewerbe bedür- 
fen, — fondern die Naturwiffenfchaften find auch unentbehrlich für Alte, 
welche die Entmwidelung des Geiftes aus der Fülle aller MWelterfcheinungen 
ableiten und diefelbe nicht abhängig machen von der einfeitigen Ausbildung 
einzelner Richtungen oder Fähigkeiten des Geiftes. Der Dichter, der Philo- 
ſoph, der Künftler, der Geiftliche und der Erzieher, fie bedürfen ebenfo wohl 
richtiger, allgemeiner Naturanfchauung, als der Mediciner, Korftmann, Fa— 
brifant oder Landbauer noch befondere, auf einzelne Zwecke gerichtete Kennt: 
niffe der Natur nöthig haben. 

Deswegen darf der naturmwiffenfchaftliche Unterricht in Eeiner unferer 
Unterrichtsanftalten fehlen, gleichgültig, welcher auch ihr Name fei, aber in 
jeder wird er die dem Zwecke der Anſtalt angemeffene Meife annehmen müffen. 

Als weſentliches Hülfsmittel hierfür ift in den Gymnaſien oder in fol- 
chen Schulen, die nicht die Aufgabe haben, die Naturmiffenfchaften als be: 
fondere Fächer zu behandeln, ein Lehrbuch anzufehen, wie es, nach dem Be— 
ftreben des Verfaffers das Buch der Natur fein foll. Diefes giebt eine 


Sefammtoarftellung aller Zweige der Naturwiffenfchaft, bei welcher von ei: 
ner twiffenfchaftlihen Grundlage ausgegangen, jedoch die möglichfte Einfach: 
beit und Klarheit im Vortrage und die Vermeidung aller Einzelheiten ver: 
fucht wird, die der Lehrer oder das eigene Nachdenken des Leſers, oder eines der 
empfohlenen größeren Lehrbücher ergänzend hinzufügen Eanrn. Daß alle diefe 
Fächer von einer Hand bearbeitet find, foll den Vortheil einer gleichartigen, 
von Miderfprüchen, verfchiedenen Anfichten und ungleichen Bezeichnungs⸗ und 
Ausdrucksweiſen freien Behandlung gewaͤhren, die ſtoͤrend ſich fuͤhlbar machen, 
wenn man kleinere Abriſſe naturwiſſenſchaftlicher Zweige verſchiedener Ver— 
faſſer zur Hand nimmt. Auch war es dadurch moͤglich, bei einer reichlichen Aus— 
ſtattung des Werkes mit ſehr wohl ausgefuͤhrten Holzſtichen, einen Preis zu 
vereinigen, der jedenfalls um Vieles geringer ausfaͤllt, als wenn der Schuͤler 
genoͤthigt iſt, mehrere kleinere Lehrbuͤcher anzukaufen. 

In dem botaniſchen und zoologiſchen Theile wird namentlich darauf 
Werth gelegt, daß der Leſer die Erſcheinung und das Leben der Pflanzen 
und des Thieres im Allgemeinen verſtehen lernt, und zur Kenntniß der ein— 
zelnen Pflanzen und Thiere iſt die ſyſtematiſche Ueberſicht derſelben mit hin— 
reichenden Andeutungen gegeben. 

Aber auch für ein zahlreiches, den Schulen nicht mehr angehoͤrendes 
Publitum möchte der DVerfaffer gearbeitet haben, nämlich für Diejenigen, 
welche zu einer Zeit unter Verhältniffen ihre Ausbildung erhielten, wo die 
Naturwiſſenſchaften nicht in dem Maaße als Gegenſtand des Unterrichts 
aufgenommen waren, wie es das Beduͤrfniß jetzt erfordert. Moͤchten dieſe 
die Behandlung anſprechend genug finden und ein allgemeines, fuͤr die Na— 
turwiſſenſchaften gewecktes Intereſſe die Anſtrengungen des Verlegers lohnen, 
die hinſichtlich der aͤußeren Ausſtattung Alles aufboten, um die ernſte Wiſſen— 
ſchaft in gefaͤllige Form zu kleiden. 


Der Verleger darf dieſen Zeilen des Verfaſſers als die vollguͤltigſte Ur— 
kunde vom Werthe des Buches nachſtehende Worte des Freiherrn von Lie— 
big hinzufuͤgen: 


»Unter den fuͤr den Unterricht in Schulen beſtimmten Lehrbuͤ— 
»chern der Naturwiſſenſchaften ſind diejenigen ganz beſonders ſelten, 
»die von Autoren verfaßt ſind, welche die einzelnen Zweige derſelben 
»nicht bloß theoretiſch, ſondern auch praktiſch kennen, und welche gerade 
»hierdurch befähigt find, mit ſicherer Hand das vor Allem Wichtige 
»und Wiffenswerthe von dem minder Wichtigen zu fiheiden. In dies 
»fer Beziehung darf fi das Buch der Natur den beiten an die 
»Seite ftellen; ganz abgefehen davon, daß es durch die reiche Ausftat- 
»tung von Seiten des Verlegers zu einem der fehönften und zweckmaͤ— 
»Bigften Werke gemacht worden ift, welche die Litteratur für dieſe 
»Zwecke befißt.« 


Gießen, im Mai 1846. 
Dr. Suftus von Liebig. 
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